
        
            
                
            
        

    
Über dieses E-Book

Haydan McGowan ist der gefährlichste Krieger in der Garde des Königs und hat geschworen allen weltlichen Lastern zu entsagen. Nach diesem Eid richtet er sein ganzes Leben, aber als er der sinnlichen Catriona begegnet, scheint sie alles zu verkörpert was er ablehnt. Doch lange kann er Catrionas wilder Schönheit nicht widerstehen, obwohl sie wie er selbst ein dunkles Geheimnis hütet …

Catriona verfolgt ein verzweifeltes Ziel und der Mann, der ihr im Weg steht, ist ebenso gefährlich wie attraktiv. Den ernsten Krieger zu verführen, ist für die betörende Schönheit eigentlich ein leichtes Spiel – wäre da nicht die verzehrende Leidenschaft, die ganz unerwartet zwischen den beiden entflammt. Doch um ihre Geheimnisse zu wahren, verbergen sie ihre wahren Gefühle voreinander und könnten dabei alles verlieren …
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Für Tara, die alles ist, was ich von meinen Heldinnen erwarte – und so viel mehr. Als ich von einer Tochter träumte, habe ich mir nie jemand so Perfektes wie dich vorgestellt.



„Wenn man schon das Nest verlassen muss, ist es besser, mit dem Falken aufzusteigen als mit den Gänsen zu watscheln.“
Roderic der Schelm



Kapitel 1

Im Jahr unseres Herrn 1524

Die Lanze zeigte direkt auf Catrionas Herz.

„Runter mit der Kapuze, sofort“, befahl der Soldat. Er war jung, rothaarig und saß aufrecht im Sattel.

Catriona schob den dunklen Stoff vorsichtig und mit zittriger Hand zurück. Das Sonnenlicht, das von Westen her schien, fiel direkt in ihre Augen und sie konnte die unmittelbare Reaktion des Soldaten nicht sehen. Aber sie hörte, wie er Luft holte, und die Lanze schwankte einen Moment vor ihrer Brust, ehe er sie wieder festhielt.

„Ihr seid …“, begann er und hielt dann inne. „Zigeunerin.“ Er sprach das Wort wie eine Anklage aus, seine Stimme so steif wie die Waffe, die er mit so jugendlichem Eifer hielt.

„Aye, guter Herr. Das bin ich.“

„Wohin seid Ihr unterwegs und wie viele seid Ihr?“

Catriona packte die Zügel fester und betete aus der Tiefe ihrer Seele. Sie konnte es sich kaum leisten, jetzt umkehren zu müssen. Lachlans Leben hing davon ab, dass sie Erfolg hatte.

„Ihr werdet zum Schloss des Königs reisen“, hatte Blackheart gesagt. „Und dort werdet Ihr tun, worum man Euch bittet.“

„Wir reisen zum Schloss, anlässlich der Festivitäten des Königs. Und es gibt nur uns zwei, die Ihr hier seht, und noch jemanden, der im Wagen schläft.“

„Mann oder Frau?“

„Eine Frau, guter Herr.“

„Ist sie …“ Der Soldat zögerte einen Moment und lehnte sich näher, als wolle er ergründen, ob seine Augen ihn täuschten. „Ist sie wie Ihr?“

Oben auf dem Käfig aus Weidenruten, der an der Seite des Wagens hing, zankten sich zwei Grünfinken und flatterten dann in die nahegelegenen Baumkronen davon.

„Wie ich?“ Catriona wusste, was er sah – eine dunkelhäutige Frau mit Katzenaugen, die die Eigenschaften von tausend fremden Stämmen in ihren Zügen trug.

„Ist sie …“, setzte er an, aber ein Geräusch hinter ihm warnte ihn, dass sich jemand näherte. Er richtete seinen Rücken steif auf und verhärtete seinen entschiedenen, finsteren Blick. „Sagt ihr, dass sie rauskommen soll, sodass wir sie sehen können“, befahl er.

Catriona zuckte innerlich zusammen. Mit Diplomatie und Glück konnte sie die Stimmung des Soldaten vielleicht erweichen. Aber Marta von den Bairds hatte ihre Liebe zur Schläue schon lange überlebt.

„Sie ist erschöpft und braucht ihre Ruhe“, sagte Catriona und wand sich vorsichtig.

Der Jüngling hinter der Lanze blickte finster, aber unsicher drein, dann ließ er seinen Blick nach hinten schnellen und seinen Ausdruck wieder hart werden. „Ihr werdet sie herauskommen lassen oder die Konsequenzen tragen“, sagte er, aber genau in diesem Moment wurde sein Pferd zur Seite gedrängt.

„Ach, um Gottes willen, weg mit Eurer Waffe, Galloway.“ Der Mann, der gesprochen hatte, war vielleicht ein Dutzend Jahre älter als der andere und blickte ihn finster an, ehe er ihr seinen Blick zuwandte. „Jetzt verstehe ich, warum der Bursche sich zum Narren gemacht hat.“ Er lächelte, lange, als ob dieser Ausdruck allein viel erreichen könnte. Er hatte dunkle Haare, war trainiert und gutaussehend, und er wäre der letzte Mensch auf der Welt gewesen, den es überrascht hätte, wenn das laut ausgesprochen würde. So viel wusste Catriona sofort. „Ihr seid also Zigeuner“, sagte er.

„Roma“, korrigierte Rory von seinem Platz auf dem schmalen Sitz des Wagens aus. Seine Stimme klang prägnant, und wie der junge Mann namens Galloway brachte auch er Verachtung zustande. Es war kein Gefühl, das Catriona billigte – nicht, wenn sie von zwanzig gut bewaffneten und berittenen Soldaten umzingelt war.

„Ich und mein Cousin sind eingeladen worden, bei den Festivitäten anlässlich des Geburtstags des Königs zu unterhalten“, sagte sie und beeilte sich, die Aufmerksamkeit von Rorys hochmütigem Gebaren abzulenken.

„Seid Ihr das in der Tat?“, fragte der düster aussehende Mann und neigte seinen Kopf, als wäre er beeindruckt.

„Lieutenant Brims“, begann Galloway. „Sie sind Zigeuner, und als solche …“ Er hielt inne, lehnte sich näher zu seinem Vorgesetzten und senkte dabei die Stimme. Aber in Wahrheit gab es keinen Grund, seine Worte hören zu müssen, schließlich war das alles schon früher gesagt worden.

Der ältere Mann richtete sich mit einem Grinsen auf, ohne seinen Blick von Catriona abzuwenden. „Ich glaube, die Wachen des Königs kommen mit ein paar Zigeunern in unserer Mitte zurecht.“

„Seid Ihr sicher, Sir?“, fragte ein anderer, während er sein Ross näher drängte. Auch er sah düster aus, aber sein Gesicht war schmal, mit schmalen Lippen. „Es sieht so aus, als müsse man sich etwas um dieses Mädel kümmern.“

„Bietet Ihr Euren Beistand an, Wickfield?“, fragte Brims und lächelte Catriona immer noch an.

„Das tue ich“, sagte der andere, und seine Augen leuchteten in der untergehenden Sonne.

„Sehr großzügig von Euch. Aber ich sehe keinen Grund, weshalb Ihr hierbleiben müsstet“, sagte der Offizier. „Ihr könnt mit den anderen auf Euren Posten zurückkehren.“

„Sir–“, wand Galloway ein, aber Wickfield unterbrach ihn, indem er ihm kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter legte.

„Keine Sorge, Bursche“, sagte er. „Ich bin sicher, der gute Lieutenant weiß, was er tut.“

Galloway zögerte einen Moment, aber schließlich wand er sich den Männern hinter sich zu und befahl der Truppe, sich zu entfernen.

Das nachlassende Hufgetrappel klang dumpf in der stillen Abendluft. Celandine verscheuchte mit ihrer flachsblonden Mähne die Mücken, und von hinten hörte Cat, wie Bay mit den Pferden der Soldaten anbändelte.

„Ihr seid also Unterhalter?“, fragte der Lieutenant und lehnte sich auf den hohen Sattelknopf, während er auf sie herabstarrte. „Was tut Ihr?“

„Wir sind so etwas wie Akrobaten“, sagte Catriona. „Vielleicht erinnert Ihr Euch an uns, von vor ein paar Jahren.“

„Das war gewiss, ehe ich im Dienste des Königs stand“, sagte Brims und trieb sein Ross näher. „Denn gewiss hätte ich euresgleichen nicht vergessen.“

Catriona lächelte. Vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass es ihre beste Verteidigung war, ein Lächeln parat zu haben, wenn die Vorteile von Flucht und Kampf nicht auf ihrer Seite waren. Und da ihr Zugpferd müde war und ihr Wallach nicht die Sorte Pferd, die Brims Reittier hätte abhängen können, stellte sie sicher, dass ihr Lächeln wirkungsvoll war. „Ich fühle mich fürwahr geschmeichelt, gütiger Herr“, sagte sie und blickte sittsam auf ihre Hände. „Aber ich bin sicher, dass ein Mann Eures Ranges dringlichere Angelegenheiten hat, die seine Aufmerksamkeit erfordern.“

„Dringlicher?“, fragte er und lachte. „Das bezweifle ich. Aber sagt mir, süßes Mädel, wie nenne ich Euch?“

Er war jetzt unangenehm nah. Nah genug, dass sie die Hitze seines Pferdes an ihrem Bein spürte.

„Man nennt mich Catriona.“

„Ein guter, schöner Name, aber einer, den ich noch nicht zuvor gehört habe. Er macht mich neugierig auf seine Herkunft. Vielleicht könnten wir in den Wäldern dort drüben einen Spaziergang machen und darüber reden.“ Er lehnte sich von seinem Sattel herunter, um mit der Rückseite seiner behandschuhten Finger ihre Wange zu streicheln.

Sie achtete darauf, nicht zurückzuweichen, obwohl sie Rorys Eifersucht auf ihrer anderen Seite wie eine greifbare Kraft spüren konnte. „Das täte ich wahrlich sehr gern“, sagte sie. „Aber ich fürchte, wir müssen schnell weiter Richtung Schloss.“

„Wieso die Eile, kleine Cat?“

„Der König hat verlangt, dass wir kommen.“ Das war nur zum Teil eine Lüge. „Es scheint unklug, ihn warten zu lassen.“

„Gewiss richtig“, sagte Brims. „Aber der König ist jung und mit den Vorbereitungen der Festivitäten beschäftigt. Ich bin sicher, dass ihm einige Minuten Verspätung nicht auffallen werden. Begleitet mich“, befahl er und streckte eine Hand nach ihr aus.

Aber in diesem Augenblick schwang die winzige Tür hinter ihr auf.

„Und was ist mit mir?“, krächzte eine Stimme so melodiös wie ein quietschendes Wagenrad. „Ich habe einen hübschen Namen. Würdet Ihr nicht gerne über den reden?“

Der Lieutenant fuhr unabsichtlich zurück, während sein Blick auf das Gesicht fiel, das von der schmalen Tür umrahmt wurde. Catriona wusste, was er sehen würde – Augen so schwarz wie Kohle in einem zahnlosen Gesicht, das aussah wie ein verdorrter Apfel.

„Sprecht“, befahl die alte Frau. „Oder hat meine Schönheit Euch verzaubert?“

Der Lieutenant starrte sie einen Moment lang an, dann lachte er. „Ich bin in der Tat recht verdutzt. Und wie ist wohl Euer Name?“

„Mein Name ist Geht Uns Zum Teufel Nochmal Aus Dem Weg Ehe Ich Einen Zauber–“

„Großmutter!“, unterbrach Cat schnell. „Dieser Gentleman sorgt lediglich dafür, dass wir sicher zum Schloss gelangen. Es wäre besser, wenn du dich ausruhtest, bis wir dort ankommen.“

„Aye“, sagte der Lieutenant, aber seine heitere Laune schien getrübt und sein Blick wand sich nicht von der Türöffnung ab. „Zieht Euch zurück, Alte. Eure Enkelin wird nur eine kurze Weile fort sein, es sei denn–“

„Sie wird gar nicht weggehen!“, stellte Rory klar und sprang auf, seinen Dolch bereits in der Hand.

Hinter ihm blitzte eine Bewegung auf. Etwas hob und senkte sich, und plötzlich fiel Rory wie eine Lumpenpuppe über den Sitz.

Von der anderen Seite des Wagens lächelte der schmalgesichtige Soldat herüber, während sein Ross auf der Stelle tänzelte.

„Schon so bald zurück, Wickfield?“, fragte Brims trocken.

„Ich sagte Euch, dass man sich etwas um sie kümmern müsse, Sir.“

„Und jetzt denkt Ihr ans Teilen, nehme ich an.“

Der Soldat zuckte mit den Schultern und grinste sie weiterhin an. „Wenn es ein Bankett gibt …“

„Nun gut“, sagte Brims und streckte eine Hand nach ihr aus.

Catriona trat rasch beiseite, aber Rorys lascher Körper verhinderte ihren Rückzug. „Ich entschuldige mich für meine Eile, edle Herren“, sagte sie. „Aber wahrlich, der König erwartet meine unmittelbare Ankunft. Ich wage es nicht, ihn zu enttäuschen.“

„Ihr solltet nicht wagen, mich zu enttäuschen“, warnte Brims, streckte sich und packte ihren Ärmel.

Die Zeit für Schläue war vergangen.

Catriona schlug die Zügel auf den Rücken der Stute und rief einen Befehl.

Der Cob sprang vorwärts und brachte den Wagen in Bewegung.

Catriona wurde nach hinten gerissen, aber der Griff des Hauptmanns löste sich und plötzlich war sie frei und flog die Straße hinunter aufs Schloss zu. Ihr Herz donnerte wie die wilden Hufschläge der Stute.

Hinter ihr bellten und fluchten die beiden Männer. Neben ihr rutschte Rory mit jedem Stoß näher an das wirbelnde Wagenrad heran.

„Flieg!“, rief sie der Stute zu, fuhr zur Seite herum und packte Rorys Kragen. Sie zog beim nächsten Stoß und riss ihn zu sich. Er prallte gegen ihre Beine, warf sie beinahe um, aber sie behielt das Gleichgewicht, packte die Zügel mit beiden Händen und drängte das Ross voran.

Die Stute war flink und mutig, aber Müdigkeit und ihre Last waren gegen sie. Catriona sah, wie Brims Ross sich langsam vorwärtsbewegte und seine Hände in Sicht kamen. Sie rief erneut, aber das Rennen war bereits verloren. Sie suchte verzweifelt nach einem Ausweg.

Etwas streifte ihre Schulter und sie drehte sich zur Seite, bereit für den Kampf, aber sie sah lediglich einen geschwärzten Kessel mit langem Griff. Sie riss ihn ihrer Großmutter aus den Händen, ließ die Zügel fallen, sicherte sie mit einem Fuß und machte sich bereit.

Eine weitere Sekunde … Eine noch … Brims’ Kopf war beinahe in Sicht – fast da. Cat wartete einen weiteren Augenblick, dann holte sie aus.

Heiße, pochende Panik durchfuhr Catriona, aber ihr Schlag klang richtig. Der Kessel donnerte wie eine Keule gegen Brims’ Stirn. Sein Kopf kippte nach hinten und sein Körper folgte. Er glitt von seinem Ross und war außer Sicht.

„Cat!“, kreischte die Großmutter.

Catriona drehte sich nach rechts, den Topf bereit für den nächsten Angreifer, aber in diesem Augenblick riss der Mann namens Wickfield sie von den Füßen. Der Topf schlug gegen die Seite des Wagens und betäubte ihre Finger, ehe er ihr aus der Hand fiel.

Sie wurde über den Sattel gerissen und die Kraft der hohen Geschwindigkeit presste ihr die Luft aus den Lungen. Unter den galoppierenden Hufen des Rosses verschwamm der Boden. Catrionas Beine hingen auf einer Seite des Pferdes und sie kämpfte um Halt, hielt sich mit einer Hand im Hemd ihres Angreifers fest, mit der anderen in der Mähne.

„Das nenne ich ein gutes Mädel“, knirschte Wickfield, seinen Arm fest um ihre Taille geschlossen. „Es ist am besten, zu wissen, wann Ihr besiegt seid.“

Sie konnte das Messer an ihrer Taille nicht erreichen. Konnte nicht … Plötzlich bemerkte Catriona, dass ihre Finger um einen Zügel geschlossen waren. Instinktiv zog sie daran.

Sie hatte nur einen Moment, nur einen winzigen Augenblick, ehe das Pferd strauchelte, aber sie war bereit. Während Wickfield darum rang, die Zügel zu richten – in der Sekunde, in der ihm bewusst wurde, dass sie fallen würden – riss sie ihre Beine unter sich und stieß sich vom Rücken des Pferds ab.

Sie prallte hart auf die Erde und überschlug sich, und als sie sich erhob, sah sie, dass das Pferd das Gleiche getan hatte, Wickfield aber nicht. Stattdessen lag er da, hielt sich den rechten Oberschenkel, fluchte und schwor mit abgehackt klingender Stimme Rache.

In diesem Augenblick hörte sie das Hufgetrappel. Sie drehte sich zu dem Lärm um, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Pferde donnerten heran und ein Dutzend uniformierter Männer war einen Moment später bei ihr. Der nächststehende Reiter warf sich von seinem stahlgrauen Pferd.

Soldaten! Und sie hatte zwei von ihnen verletzt!

Catriona wich zitternd einen Schritt zurück, während der Soldat näherkam. Von der Sonne hinter ihm erleuchtet, erhob er sich über ihr wie eine Burgmauer. Es gab gegen ihn und seine Männer keine Hoffnung. Es sei denn … Wickfields Pferd stand noch immer hinter ihr, und es schien unverletzt. Wenn sie es so weit schaffen könnte, hätte sie vielleicht eine Chance das Schloss zu erreichen und sich James’ Gnade zu unterwerfen.

Aber sie musste sich geschickt anstellen.

„Bitte, guter Herr …“ Sie musste das Zittern in ihrer Stimme nicht vortäuschen. Fürwahr, ihre Knie drohten einzuknicken. „Ich hatte nichts Böses im Sinn. Ich bin lediglich ein armes, unschuldiges, reisendes Mädel–“

Er streckte eine Hand nach ihr aus und sie reagierte ganz und gar nicht wie ein armes, unschuldiges Mädel, sondern wie eine Akrobatin, die seit ihrer Kindheit trainiert worden war. Ihre Ferse traf sein Gesicht, als sie sich rückwärts überschlug, und sein Kopf knickte zur Seite weg. Sie erhob sich mit einem Ruck, aber da schloss sich bereits mit unlösbarem Griff eine Hand um ihren Arm. Sie wurde auf ihn zu gerissen, sodass sie von Angesicht zu Angesicht standen, nur wenige Zoll voneinander entfernt. Enttäuschung und Wut kochten in ihr, dann spuckte sie ihn an, wie eine Katze am Ende ihrer List.

Der Speichel traf ihn direkt auf seine Wange. Sie fühlte, wie er sich anspannte, spürte seinen Zorn.

Und dann nickte er.

„Catriona“, sagte er.

„Hawk?“ Sie hauchte seinen Namen, sicher, dass sie sich irrte. „Sir Hawk?“

„Aye.“ Seine riesige Hand, die ihren Oberarm gepackt hatte, lockerte sich, aber der Muskel in seinem Kiefer tat es nicht. Kurz vor seinem linken Ohr begann eine Schwellung hervorzutreten, wie ihr auffiel. „Galloway hat mich informiert, dass da ein Mädel vom fahrenden Volk sei, das vielleicht mit Lieutenant Brims aneinandergeraten könnte. Also kam ich um …“ Er blickte zur Seite, sah den Mann am Boden und die reiterlosen Pferde. „Sie zu retten.“ Er seufzte und seine Haltung wurde etwas weniger angespannt. „Ich habe Euch nicht erwartet, Catriona. Mein Fehler, wie ich sehe.“

„Nay, ich hatte nicht vor zu–“

„Sir Hawk!“ Brims stolperte heran, seine Stimme atemlos und kratzend, seine Nase violett und geschwollen inmitten seiner sonst so attraktiven Züge. „Es ist nicht so wie es scheint. Ich sah diese Truppe Richtung Schloss reisen. Wissend, dass sie Zigeuner sind, fürchtete ich, dass sie dem König übelwollten. Deswegen setzte ich sie fest.“

Sir Hawk ließ Catrionas Arm los und blieb einen Moment lang absolut regungslos stehen. „Und Eure Männer?“, fragte er ruhig.

„Was?“

„Der Rest Eurer Männer – wo sind sie, Sir Brims? Wissend, dass Ihr es mit wilden Zigeunern zu tun habt, habt Ihre Eure Männer da nicht in der Nähe gehabt, damit das Mädel Euch nicht überwältigt?“

„Ich …“ Sir Brims hielt einen Augenblick inne, um seinem gestürzten Kameraden einen Blick zuzuwerfen, aber Wickfield starrte nur mit aschfahlem Gesicht vor sich hin, während er sein verletztes Bein hielt. „Ich sah, dass es nur wenige waren, also dachte ich, es sei sicher, meine Männer auf ihre Posten zurückzuschicken.“

Stille.

„Aber?“

„Was?“

„Aber was ist passiert?“

Sir Hawk hatte sich kaum verändert, seit Catriona ihn vor beinahe zwei Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Kantiger Kiefer. Bogenförmige Nase. Vielleicht etwas mehr Silber in seinem Haar. Eine neue Narbe zog sich schräg über sein Kinn, aber seine Stimme war dieselbe: tief und gleichmäßig, als ob er jedes Wort sorgfältig abwägte, ehe es ausgesprochen wurde. „Was lief schief, Sir Brims? Ich würde meinen, Ihr wäret in der Lage, ein Mädel zum Schloss zu geleiten, ohne dass Wickfield sich ein Bein und Ihr Euch die eigene Nase brecht.“

„Gebrochen!“, krächzte er, bedeckte sie mit einer Hand, während er mit der anderen sein Schwert packte. „Verdammte–“

Catriona sah nicht einmal, wie Sir Hawk sich bewegte. Es schien beinahe, als hätte sich das blaue Wams des Lieutenants aus freien Stücken in Hawks Fingern verwickelt. Als ob es Brims wäre, der seine Brust ganz nah an Hawks Faust heranpresste.

„Ich bin zu alt, um an solch wilden Zurschaustellungen von Zorn Gefallen zu finden“, sagte Hawk sanft. „Deshalb warne ich Euch jetzt. Nicht nur bin ich Lady Catriona persönlich Dank schuldig, sie ist außerdem eine Freundin Seiner Majestät King James, also eine Freundin von Schottland. Versteht Ihr mich?“

„Aye. Aye, Sir Hawk.“

„Gut. Dann lasst uns fortfahren.“ Hawk lockerte seine Finger und ließ das Wams des Lieutenants aus der Hand gleiten. „Was ist hier passiert?“

Brims räusperte sich, erlaubte sich einen flüchtigen Blick in Catrionas Richtung und sprach deutlich: „Ich habe die anderen nach Blackburn geschickt, wie ich sagte, aber ich wollte nicht, dass die Lady allein reist. Deshalb–“

„Allein?“, fragte Hawk und blickte sie an.

„Nicht ganz allein“, sagte sie rasch und wünschte sich, dass sein Blick sie nicht so durchbohren würde. „Großmutter und Rory sind bei mir.“

„Was ist mit den anderen?“

Sie weigerte sich, ihren Blick abzuwenden, obwohl es schwer war. „Sie hatten nicht die Absicht, die lange Reise in den Norden zu unternehmen, und haben sich stattdessen mit der Familie zusammengetan.“

„Auch der junge Lachlan?“

„Aye.“

„Ich hätte nicht gedacht–“

„Sir Hawk“, unterbrach Brims, ungeduldig und offensichtlich unter Schmerzen. „Ich fürchte, wir haben die Stoßrichtung der Unterhaltung verloren.“

Hawk drehte sich langsam wieder zu seinem Lieutenant um, sein Ausdruck unergründlich. „Und was ist die Stoßrichtung, Brims?“

„Ich habe lediglich angeboten, die Lady nach Blackburn zu begleiten, mehr nicht.“

Hawk wandte ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu. Ihre Blicke trafen sich.

Die Erinnerung erschütternder Furcht überschwemmte Catriona. Aber mit ihr kam das Wissen, dass sie hier die Außenseiterin war. Sie konnte es sich kaum leisten, Ärger in den Reihen zu verursachen. Dennoch, wenn sie keine Gerechtigkeit bekommen konnte, würde sie wenigstens die Wahrheit sagen. „Das war es nicht, was er angeboten hat“, sagte sie sanft.

„Verlogene–“, krächzte Brims, aber Hawk unterbrach ihn mit erhobener Hand.

„Ihr werdet nach Blackburn zurückkehren, den fälligen Lohn abholen und schnellstens verschwinden.“

Seine Stimme war tief und ausgeglichen.

„Aber–“

„Und wenn Euer Kopf nicht die Absicht hat, von Eurem Körper getrennt zu werden …“ Hawk beobachtete den Lieutenant mit dem Blick silberner, todernster Augen. „Werdet Ihr fort sein, ehe ich dort eintreffe.“

Einen Moment lang dachte Catriona, dass Brims dagegenhalten würde, aber er straffte sich und wandte sich ab.

Keine Menschenseele sprach. Irgendwo abseits stöhnte ein Mann, aber ob es Wickfield war oder Rory, der wieder zu Bewusstsein kam, konnte Catriona nicht sagen.

„Ich schulde Euch viel, Sir Hawk“, sagte sie sanft.

Er beobachtete sie mit unerschütterlicher Entschlossenheit. „Erinnert Euch daran“, sagte er, „wenn Ihr Blackburn Castle erreicht.“

Cat waren unsittliche Angebote nicht fremd. Sie war eine Roma, sie war jung und sie besaß eine Anziehung auf Männer, die sie nicht erklären konnte, die sie aber vor langer Zeit akzeptiert hatte. Sie hatte schon in zartem Alter gelernt, wie sie Männer entmutigte, ohne ihre eigenen Aussichten zu verschlechtern. Wie man sie beiseiteschob, während man ihnen im selben Atemzug schmeichelte. Aber dieser Mann war nichts als distanziert und respektvoll gewesen, seit dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten: Als sie vor so langer Zeit nach Blackburn Castle geeilt war, um ihm von der Notlage seiner geliebten Nichte zu berichten. Hatte der Falke sich seitdem verändert? War er geworden wie so viele andere auch?

„Erhofft Ihr Euch etwas von mir, Sir Hawk?“, fragte sie, ihre Stimme vorsichtig und ausgeglichen.

„Aye.“ Er nickte einmal, langsam. „Ich würde Euch bitten, keinen Krieg anzuzetteln, solange Ihr in unserem kleinen Schloss seid“, sagte er und drehte sich auf dem Absatz um. Nein, er hatte sich nicht verändert. Sein Plaid blähte sich und legte sich um seine sehnigen Oberschenkel, als er davonschritt – ein stiller, Kilt tragender Bär inmitten kläffender Schoßhunde.

„Sir Hawk“, sagte sie und nahm all ihren Mut zusammen. „Darf ich um einen Gefallen bitten?“

Er drehte sich wieder um, seine Brauen tief über seine mond- und nebelfarbenen Augen gesenkt. „Schließt der ein, dass sich noch mehr meiner Männer etwas brechen und Blut verlieren?“

Wut durchfuhr sie Funken sprühend. Sie hatte nicht darum gebeten, ein unsittliches Angebot zu erhalten oder umworben zu werden. „Nur wenn die Männer sich als so vermessen herausstellen wie die bisherigen.“

Etwas in seinen Augen veränderte sich beinahe unmerklich – ein Funke Humor, vielleicht, obwohl seine Lippen unbeweglich und ernst blieben.

„Es heißt, dass ein hübsches Gesicht jeden Mann zum Narren machen kann, Mädel.“

„Dann ist es schwerlich meine Schuld, nicht wahr? Denn es ist das Gesicht, das mir gegeben ward.“ Sie fühlte sich plötzlich unbeschreiblich ermattet, viel älter als ihre zweiundzwanzig Jahre. „In Wahrheit hat es mir viel mehr Ärger gebracht als Freude.“

„Fürwahr?“ Er lächelte jetzt, obwohl der Ausdruck ironisch war und flüchtig, als er sich dürftig verbeugte. „Dann muss ich tun, was ich kann, um die Last Eurer Schönheit leichter zu machen, Lady Cat. In welcher Angelegenheit kann ich Euch beistehen?“


Kapitel 2

Catriona machte einen Schritt in die große Halle hinein. Ihr Herz trommelte in ihrer Brust und ihre Muskeln fühlten sich straff an, wie Messingdrähte, die zu fest auf eine Cister gespannt waren. Aber diese Empfindungen waren nichts Neues, lediglich verstärkt durch die Dringlichkeit dieser spontanen Darbietung.

„Ich kann das nicht tun“, hatte sie gesagt, aber Blackheart hatte nur gelacht. „Die Prinzessin Cat ist sich ihrer selbst nicht sicher? Gewiss nicht. Nay, Ihr werdet mir den jungen König bringen, und wenn Ihr es tut … Nun, die Wiedervereinigung mit Eurem kleinen Bruder wird recht anrührend sein, da bin ich sicher.“

Ein junger Edelmann zu ihrer Rechten bemerkte sie und wandte sich von seiner Unterhaltung mit einer blassen, jungen Frau in Rosa ab. Sein Mund stand offen, aber seine Worte waren verstummt. Das Trinkhorn glitt ihm aus den Fingern und fiel lärmend zu Boden. Um ihn herum wandten sich Köpfe in ihre Richtung. Die Gespräche in der Halle wurden zu Flüstern, dann herrschte Stille. In diesem Augenblick setzte die Musik einer Laute ein, sanft zuerst, dann ging sie auf wie ein musikalischer Mond. Als käme sie aus dem Nichts, erklang die Musik um sie herum.

Sie machte einen weiteren Schritt vorwärts, balancierte auf den Ballen ihrer bloßen Füße. Ein Schritt und noch einer. Weitere Köpfe drehten sich zu ihr um. Ein Weg öffnete sich vor ihr. Sie wirbelte einmal herum, dann noch einmal. Ihr Rock, gemacht aus Stoff so leicht wie Luft und so leuchtend wie Stechpalmenbeeren, wirbelte mit ihr, blähte sich vor dem dunklen, umgeschlagenen Stoff, den sie darunter trug. Sie streckte ihre Arme über den Kopf, tanzte einen Moment lang, dann bog sie ihren Körper vor und stellte sich einen Augenblick auf die Hände, ehe sie wieder auf die Füße fand. Ihr flatternder Rock beschrieb einen durchgängigen Bogen durch die Luft, und als sie landete – voilà – hatte sie einen Kelch in der Hand. Einen Kelch gefüllt mit Wein, und kein Tropfen war verschüttet.

Sie reichte ihn dem nächsten Edelmann und tanzte weiter. Ein Schritt, dann zwei. Aus dem Augenwinkel sah sie das erhöhte Podium in dem riesigen Raum.

Der Rhythmus der Musik jagte dahin. Nicht weit entfernt gab es einen freien Platz zwischen zwei Männern, die auf einer bankartigen Sitzfläche an einem Tisch saßen. Sie sprang leichtfertig in diese Öffnung, ihre Füße klatschten leicht auf das glatte, abgenutzte Holz, als sie sich wieder und wieder drehte.

Im Nu war sie auf dem Tisch. Platten, Salzfässchen, Kelche und Essen drängten sich auf der hölzernen Fläche. Aber es war kein großes Kunststück für sie, das Durcheinander zu meiden, auf der Oberfläche entlang zu tanzen, eine Tarte hochzuheben, mit einem Salto vom Tisch hinunterzuspringen und das Dessert dem nächsten Zuschauer anzubieten. Kein großes Kunststück, umherzuwirbeln, zu tanzen und zu verzaubern, ehe sie zu Füßen des Stuhls des Königs in einem Haufen hauchdünnen Stoffs zusammenfiel.

Die Musik setzte aus. Die Halle war still wie ein Mausoleum. Sie setzte sich langsam auf, hob ihre Arme über ihren Kopf und öffnete sich wie eine Blume der Sonne. Und mit ihrer Bewegung kamen die Vögel, flogen mit zierlichen, gelbgrünen Flügeln vor ihr auf.

Sie beobachtete, wie der König sein sommersprossiges Gesicht zur Decke hob, sah, wie er vor Entzücken kicherte, ehe er sich schließlich zu ihr zurückwandte.

„Lady Cat.“ Seine Stimme war seit ihrem letzten Besuch etwas tiefer geworden, aber die Glätte seiner Wangen zeigte noch die Züge eines Knaben. „Ihr seid zurückgekehrt.“

„Aye.“ Sie erhob sich unter lärmendem Applaus, verbeugte sich tief und lächelte. „Sagte ich nicht, dass ich das würde?“

„Aye. Aber es ist ewig her, und noch länger.“

Sie lachte. „Vielleicht für einen Knaben, aber gewiss nicht für einen König“, sagte sie sanft.

„Bin ich nicht zuerst ein Mensch, und dann ein König?“

„Aye. Das seid Ihr, Eure Majestät“, sagte sie. „Und ein junger Mann, wie ich sehe. Ihr seid doppelt so groß wie bei unserem letzten Zusammentreffen.“

„Ich bin fast zwölf Jahre alt.“ Da war Begeisterung in seiner Stimme. „Mein Geburtstag rückt näher.“

„Tut er das?“ Sie hielt den Atem an und wartete auf seine nächsten Worte.

„Aye. Es wird viel zu Feiern geben. Ihr müsst kommen.“

Sie konnte spüren, wie ihr Herz in trommelnder Erleichterung gegen ihre Rippen klopfte. „Aber, Eure Majestät, ich–“

„Nay, Ihr müsst!“, sagte er. „Ich bestehe darauf. Ihr werdet bei den Festivitäten auftreten.“

Danke dir, Gott. „Ein einfaches Roma-Mädel bei einem solch überschwänglichen Fest? Was wird Euer Rat sagen?“

„Sie werden sagen …“ Er blickte finster drein und warf einen verschmitzten Seitenblick zu Lord Tremayne, seinem ältesten und unnachgiebigsten Berater. „Diese Zigeuner sind der Teufel in Menschengestalt und müssen aus unserer Mitte verbannt werden.“

„Werden sie?“

„Aye. Und ich werde sagen …“ Er hob sein Kinn und wedelte leichtfertig mit der Hand.

„Akzeptiert meine Freunde oder verliert Eure Köpfe.“

„Könnt Ihr das sagen?“, fragte sie und stellte sicher, dass ihre Stimme angemessen ehrfürchtig klang.

Er zuckte mit den Achseln und lehnte sich näher, um zu flüstern. „Oh, aye, ich kann das sagen, aber bisher sind mir noch keine Köpfe entgegengekommen.“

Sie lachte. „Es ist gut, Euch wiederzusehen, Eure Majestät.“

„Sagt, dass Ihr an meinem Geburtstag auftreten werdet.“

„Sonst werde ich meinen Kopf einbüßen?“

Neben ihr schritt Sir Hawk heran und verbeugte sich leicht.

„Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass sie gekommen ist?“, fragte James.

„Vielleicht wusste ich es nicht“, sagte Hawk, aber der König spottete.

„Eine Made könnte dieses Schloss nicht betreten, ohne dass Ihr es wisst. Genauso wenig kann ich atmen ohne Eure Erlaubnis.“

Hawk neigte den Kopf. Die schwarze Feder seiner tiefgrünen Haube wippte. „Ich versuche lediglich Euch zu beschützen, Eure Majestät.“

„Dann würde ich vorschlagen, dass Ihr mich über unsere Gäste informiert“, sagte eine Stimme an Cats Ellenbogen.

Sie drehte sich um. Lord Tremayne sah nicht anders aus als bei ihrem letzten Treffen. Er war ein Mann von unbestimmtem Alter, mit Wangenknochen, die so scharfkantig waren, dass man sich daran schneiden konnte. Er starrte sie mit blassen, wässrigen Augen an und schürzte die Lippen, die mit der ausgetrockneten Farbe seines Gesichts verschmolzen.

„Es ist eine Freude, Euch wiederzusehen, mein Lord“, log sie.

Er hob eine einzelne Braue. „Erklärungen, Sir Hawk“, sagte er, ohne seine Aufmerksamkeit von ihr abzuwenden.

„Catriona von den Bairds ist eine Freundin vom Clan der MacGowans und eine Freundin des Throns“, sagte Hawk, und seine tiefe Stimme drang nicht über die kleine Gruppe an Zuhörern hinaus.

„Aber ich habe nicht gestattet, dass sie hier anwesend sein darf“, sagte Tremayne. „Deshalb–“

„Wer ist diese Person?“, fragte ein anderer Edelmann, der sich mithilfe seiner Ellenbogen nach vorne drängte. Er war eine gute Hand breit kleiner als Tremayne, obwohl sein erhöhter Körperumfang ihn wesentlich kleiner aussehen ließ. Er rang darum, etwas aus einem Beutel zu befreien, den er an der Seite trug. „Und warum ist sie hier?“, fragte er und kämpfte immer noch mit dem aufsässigen Beutel.

„Meine Vergebung, guter Herr“, sagte Catriona und verbeugte sich behutsam. „Die Schuld für meine unhöfliche Unterbrechung liegt ganz allein bei mir.“

„Es ist …“, begann der Mann, aber just in diesem Moment vermochte er es, seine Drahtbrille heraus zu angeln. Hinter dem gewölbten Glas weiteten sich seine Augen, ehe er blinzelte wie eine geblendete Eule. „Wer ist sie?“, fragte er erneut, aber die Frage war jetzt ein gehauchtes Flüstern.

„Sie ist Catriona vom Clan der Bairds, Eure Gnaden. Manche nennen sie Prinzessin Cat. Das ist nur ein Höflichkeitstitel, denn ihre Herkunft ist bescheiden, es sei denn, Ihr glaubt den wilden Geschichten über Ihre Vorfahren.“ Hawks Stimme war so trocken wie Pergament. „Und Lord Tremayne hat natürlich recht; es hätte ihr nicht erlaubt sein sollen, die königliche Versammlung zu stören. Fort mit Euch“, sagte er und wandte sich dramatisch an Cat.

„Gewiss scherzt Ihr“, hielt ein Edelmann dagegen, der sich durch das Gedränge schob.

Gekleidet in einer senfgelben Kniehose und einem geschlitzten, karmesinroten Wams war er der Inbegriff höflicher Vornehmheit. „Wir können das Mädel schwerlich vor die Tür setzen. Es ist praktisch mitten in der Nacht. Sie braucht einen Platz zum Schlafen.“ Er griff nach ihrer Hand, verbeugte sich sanft über ihren Knöcheln und schenkte ihnen einen verweilenden Kuss. Wo der Herzog untersetzt war und langsam kahl wurde, war dieser Mann schmal und veredelt, mit hübschen Zügen und perfekten Zähnen. „Marquis de la Faire“, stellte er sich vor. „Aber Ihr dürft mich Boswell den Schönen nennen.“

„Ich sagte nicht, dass wir sie vor die Tür setzen“, beharrte der kurzsichtige Herzog. „Ich habe lediglich gemeint …“ Einen Moment lang bemühte er sich um Worte und vielleicht auch darum, Luft zu bekommen, dann sagte er: „Schließlich wollen wir nicht, dass man den König für lieblos hält.“

„Aber was ist mit seiner Sicherheit?“, fragte Hawk.

„Sicherheit!“, spottete der korpulente Mann und wandte seinen Blick mit einem schwerfälligen Seufzen wieder zu Catriona. „Welch Unheil kann ein winziges Mädel schon anrichten? Und solch ein …“ Er hielt inne, während er sie genauer betrachtete – ihr Gesicht, ihr Mieder, eng verschnürt, damit alles an seinem Platz blieb, ihre Taille und dann hinab zu ihren Händen, die sie unter ihren geschlitzten rot-schwarzen Ärmeln verschlungen hielt. „Solch ein zierliches Ding noch dazu.“

Sie hatte sich gerade vom Tisch in ihre Mitte hinein katapultiert. „Zierlich“ schien keine passende Beschreibung zu sein, aber Catriona gehörte nicht zu jenen, die dagegenhielten, wenn die Dinge sich zu ihren Gunsten entwickelten.

„Aye“, sagte Sir Hawk, und sein trockener Tonfall unterstellte, dass er weder Wickfields Stöhnen, noch die violette Nase seines Lieutenants vergessen hatte. „Sie ist wahrlich ein zierliches Mädel.“

„Ihre Gestalt ist vollkommen“, sagte de la Faire.

Sie lächelte und versuchte, die Versammlung von Lords und Ladies zu erfassen, die näher drängten, um eine bessere Aussicht zu haben.

„Wäre mir die Herzlichkeit auf Blackburn Castle bewusst gewesen, wäre ich eher gekommen“, sagte sie.

„Ihr seid noch nie in unserem schönen Schloss gewesen?“, fragte de la Faire.

„Vor langer Zeit“, sagte sie. „Und da auch nur für einen kurzen Besuch.“

„Dann muss ich Euch herumführen“, sagte der Franzose.

„Ich kenne das Schloss so gut wie jeder andere“, behauptete der bebrillte Herzog. „Deshalb–“

„So sehr ich Eure großzügigen Angebote zu schätzen weiß“, unterbrach Catriona. „Es war eine lange und beschwerliche Reise. Wahrlich, ich wünsche mir nichts mehr als ein Bett und–“

„Ich habe ein Bett“, flötete ein junger Edelmann mit schiefen Vorderzähnen und einem ebenso schiefen Grinsen.

„Und Abgeschiedenheit“, schloss Catriona. Sie ignorierte die niedergeschlagenen Gesichtsausdrücke der sie umgebenden Männer und wandte sich zum König um. „Eure Majestät, ich danke Euch für Eure freundliche Audienz.“

Er erhob sich mit der schwungvollen Energie der Jugend aus seinem Stuhl. „Sagt mir, dass Ihr bleibt und an meinem Geburtstag auftretet.“

Sie wandte ihren Blick zu Tremayne und seinem kurzsichtigen Gegenüber. „Ich habe nicht die Absicht, unter Euren treuen Beratern Groll zu verursachen.“

„Nay, nay“, summte Lord Augenglas. „Es ist ein königliches Ersuchen. Was können wir tun, als ihm zu entsprechen?“

Tremayne sagte nichts.

„Dann stimme ich bereitwillig zu“, sagte Cat.

„Ich habe mich in der Reitkunst geübt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben“, sagte James.

Einen Moment lang fragte sie sich, was er meinte, aber dann erinnerte sie sich an ihre gemeinsame Zeit – an das ernste Bemühen des jungen Königs, während er versuchte, ein paar der einfacheren Tricks zu lernen, die sie ihm gezeigt hatte.

„Das müsst Ihr vorführen, wenn wir das nächste Mal reiten.“ Sie machte einen Knicks. „Meinen Dank, Eure Hoheit“, sagte sie und wandte sich ab.

„Dann werde ich Euch gewiss wiedersehen“, sagte der Herzog, der ihr hinterher wankte.

Ehrlich gesagt hing das davon ab, ob er seine Brille zur Hand hatte.

„Darf ich Eure Gemächer sehen?“, fragte der Franzose, während andere ihn von hinten bedrängten.

„Sir Hawk hat mir versprochen, mich zu geleiten“, sagte sie und warf dem riesigen Soldaten einen Blick zu.

Er hob ob ihrer Lüge leicht eine Augenbraue, trat aber mit einer Verbeugung vor.

„Vergesst mich nicht, wenn ihr eine Führung wünscht“, sagte de la Faire.

„Wie könnte ich?“, fragte sie und schob ihre Hand in Sir Hawks Armbeuge.

Unter ihren Fingern erwachten Muskeln zum Leben, die von Zeit und Kampf veredelt worden waren, als er sie durch die dicht gedrängte Menge führte.

„Beklagt Ihr wieder den traurigen Umstand Eurer Schönheit?“, fragte er leise, ohne zu ihr herabzublicken, während er die schwere Tür zur Halle öffnete.

Sie lächelte und nickte einem jungen Edelmann zu, der ein Knie anwinkelte und sich vor ihr verbeugte. „Ich habe lediglich gesagt, dass sie mir mehr Ärger bringt als Freude“, erinnerte sie ihn. „Ich habe nicht gesagt, dass ich zu stolz sei, sie einzusetzen.“

„Dann verwendet sie zu Eurem größten Vorteil, Mädel“, sagte er, „denn die Festivitäten des Königs beginnen in weniger als zwei Wochen. Und ich bezweifle, dass Tremayne Eure viel beklagte Schönheit danach noch dulden wird.“

„Vierzehn Tage!“ Die Worte blieben ihr im Halse stecken.

„Aye.“ Er warf ihr einen schneidenden Blick zu. „Stimmt etwas nicht?“

„Nay. Es ist nur so, dass es so viel zu planen gibt, wenn ich eine so große Versammlung unterhalten soll. Kostüme, Tricks …“

„Eure Darbietung heute Abend war recht eindrucksvoll.“

Sie konnte nicht sagen, ob er sich auf ihre Akrobatik oder ihre Unterhaltung danach bezog, aber seine nächste Aussage beantwortete ihre unausgesprochene Frage.

„Die Catriona, an die ich mich erinnere, war nicht so hinterhältig.“

„Damals war ich jünger.“ Viel jünger. Fürwahr, sie fühlte sich so alt wie die sich windenden Steinstufen, die sie hinaufstiegen. „Hat es etwas so Entsetzliches, bei der Feier eines Königs auftreten zu wollen?“

„Ganz und gar nicht. Aber Ihr hättet einfach fragen können.“

„Wen? Euch oder Lord Tremayne?“

Er erkannte ihren Standpunkt mit einem einfachen Nicken an. „Ihr habt Glück, dass der Herzog von Ramhurst nicht gänzlich blind ist, sonst hätte Eure List durchaus fehlschlagen können.“

Sie lachte, als sie die Tür der Gemächer erreichten, die ihr zur Verfügung gestellt worden waren. „Es ist gut, wenn ich meine manipulativen Muskeln von Zeit zu Zeit trainiere.“

„Ich fürchte, ich verstehe nicht.“

„Das liegt daran, dass Ihr kein Unterhalter seid.“

„Stimmt. Ich bin nichts als ein–“, setzte er an, dann drehte er sich überrascht um, als ein Paar Grünfinken die Treppen hinauf und auf sie zu flatterten. Sie huschten auf ihre Schulter zu und setzten sich, aber sie öffnete die Tür und scheuchte sie hinein. „Was sagtet Ihr?“

„Ich sagte, dass ich nur ein ängstlicher, alter Krieger bin.“

„Falsche Bescheidenheit, Sir Hawk?“, fragte sie.

„Schmerzliche Bescheidenheit“, gab er zurück.

„Ich glaube, Ihr unterschätzt Euch“, sagte sie und sah durch ihre Wimpern zu ihm auf.

„Und ich glaube, Ihr solltet jüngeres Wild suchen, an dem Ihr Eure Jagdfähigkeiten verfeinern könnt.“

Sie lachte laut und zog ihre Finger von seinem Arm. Ihre Knöchel streiften seine Brust, und einen Augenblick lang dachte sie beinahe, sie habe ihn scharf einatmen gehört. „Ich glaube, Ihr würdet einen guten Unterhalter abgeben, Sir Hawk. In Wahrheit ist die Fähigkeit, sein Publikum einschätzen zu können, eine wichtige Eigenschaft. Es scheint, Ihr würdet Euch in dieser Hinsicht gut schlagen; und Ihr würdet mit Eurem erbitterten, finsteren Blick recht verwegen aussehen. Vielleicht ein ausladender Umhang, um das dramatische Schauspiel zu verstärken. Aber …“ Sie zuckte mit den Achseln. „Mistress Hawk könnte daran Anstoß nehmen.“

Er sagte nichts.

Sie räusperte sich und beäugte ihn misstrauisch. „Vielleicht kennt Ihr die Regeln dieses Spiels nicht“, sagte sie. „Ich frage, und das recht subtil, wenn ich das hinzufügen darf, ob Ihr verheiratet seid.“

„Marcele ist vor etwa fünfzehn Jahren gestorben.“

„Oh.“ Unvermittelt fühlte sie sich sehr närrisch und ziemlich unreif. „Meine Vergebung.“

Die Stille breitete sich auf unbehagliche Weise aus.

„Es war eine arrangierte Heirat zwischen ihrer Familie und Lord Beaumont.“

„Einem Franzosen?“

„Er war einige Jahre lang mein Lehnsherr.“

„Und Ihr habt ihn mit Euren Fähigkeiten und Eurer Ergebenheit beeindruckt.“

Er leugnete es nicht. „Ich hätte mich weigern sollen. Sie war …“, begann er, dann hielt er inne.

„Was?“

„Zerbrechlich“, sagte er. „Sie starb, während sie mein Kind im Leib trug.“

„Also habt Ihr keine Kinder … abgesehen vom König, natürlich.“

„Mit solcherlei Reden könntet Ihr dafür sorgen, dass ich den Kopf verliere, Mädel“, warnte er trocken.

„Ich meinte lediglich, dass vermutlich nicht viele Wachen eine solche Nähe zum jungen James teilen.“

„Der Weg eines alten Soldaten, seine Jugend zurückzuerobern, schätze ich.“

„Wie alt?“

Er hob leicht amüsiert seine Brauen. „Ich hoffe, das Zimmer ist zu Eurer Zufriedenheit, Lady Cat.“

„Ihr habt keine Absicht, mir zu antworten?“

„Recht scharfsinnig für einen Säugling, der gerade aus den Windeln heraus ist.“

Sie starrten einander einen Moment lang schweigend an. Eine seltsame Art atemloser Spannung stahl sich über sie. Sie ließ ihren Blick sinken.

„Mein Dank, dass Ihr mich vor Lord Tremayne gerettet habt. Es scheint, als habe er nichts für mich übrig“, sagte sie schließlich.

„Gerettet?“ Sein Ausdruck bekam etwas leicht Überraschtes. „Ich hatte gehofft, Euch von Blackburn zu vertreiben, ehe Ihr noch mehr Schwierigkeiten macht. Unglücklicherweise fand der Herzog von Ramhurst seine Brille zu schnell.“

Sie wusste, dass es weise wäre, das seltsam lustvolle Kribbeln zu ignorieren, das sein aus dem Stand gemachtes Kompliment verursacht hatte. „Was beweist, dass alles so passiert, wie es passieren soll“, sagte sie.

„Oder dass Alter nicht vor Torheit schützt.“

„Wie alt?“, fragte sie erneut.

„Der Herzog? Zu alt für Euch“, sagte er.

„Und Ihr?“

„Er ist entschieden zu alt für mich.“

Sie lächelte, dann wurde sie ernsthaft. „Noch einmal meinen Dank, Sir Hawk.“

„Meine Schuld ist zu lange unbeglichen gewesen“, erinnerte er sie.

„Das stimmt nicht.“ Sie blickte zum nahegelegenen Fenster und erinnerte sich an das erste Mal, als sie ihn getroffen hatte. „Es war leicht, nach Blackburn zu eilen und Euch mitzuteilen, dass Rachel und ihr Liam in Schwierigkeiten geraten waren. So viel habe ich ihnen mindestens geschuldet. Liam hat mir einiges an Fingerfertigkeit beigebracht und Rachel … Rachel war eine Heilige; und eine Freundin, als ich eine Freundin brauchte.“

„Und sie ist auf ewig meine Verwandte“, sagte er und beobachtete sie immer noch. „Ich stehe in der Schuld ihrer Mutter, Lady Fiona.“

„Wahrlich?“, fragte sie fasziniert. „Der große Falke der Highlands. Es scheint nicht möglich, dass Ihr irgendjemandem etwas schuldet.“

Er neigte den Kopf. Er hatte kein schönes Gesicht, aber es war massiv und männlich, gemeißelt von Zeit und Charakter, mit einer Furche auf beiden Seiten seines Mundes wie verlängerte Grübchen und einer schiefen Nase, die eine bewegte Vergangenheit nahelegte. „Es war eine Zeit, in der ich sogar jünger war als Ihr, kleine Cat.“

„Nay!“, sagte sie und vermochte es, überrascht zu klingen.

„Aye. Lange vor Anbeginn der Zeit natürlich.“

„Ah. Also sagt mir, was Rachels Mutter vor Anbeginn der Zeit für Euch getan hat.“

„Bloß mein Leben gerettet.“

Der gewölbte Flur um sie herum lag in Stille.

„Erzählt mir davon“, sagte sie sanft.

„Ich dachte, Ihr wärt recht erschöpft.“

„Erzählt es mir.“

Er zuckte mit den Achseln und lehnte sich mit einer muskulösen Schulter an die Wand. Seine Bewegung hatte etwas zwanglos Kräftiges, verwoben mit einer ungewöhnlichen, unbewussten Anmut. „Meine Halbschwester nahm mich auf, als ich klein und kränklich war und niemanden hatte, der sich um mich kümmerte. Es war ihre Schwägerin, Lady Fiona, die mich gesund pflegte.“

Sie warf einen Blick auf den Muskel, der unter den Ärmeln seines rostbraunen Wamses anschwoll, dann ließ sie ihren Blick über die Masse seiner Brust zu seinen undurchdringlichen Augen gleiten. „Ihr scherzt.“

„Es gibt jene, die sagen, dass Lady Fiona einen Frosch in einen Prinzen verwandeln könne. Was, wenn man darüber nachdenkt, das Wunder, das sie an mir vollbracht hat, etwas weniger wundersam erscheinen lässt.“

„Also hat Rachel die Heilkunde von ihrer Mutter geerbt.“

„Aye.“

„Und sie ist Eure Verwandte.“

„Tatsächlich ist sie die Tochter des Bruders des Ehemannes meiner Halbschwester.“

„Fast schon Zwillinge.“

Seine Augen lächelten. „Nahe genug, schätze ich, dass sie keinen Wunsch verspürten, mich sterben zu lassen. In Wahrheit bestanden sie darauf, dass ich lebe. Ungeachtet der Tatsache, was meine Lungen davon hielten.“

Es war schwer, ihn sich als Kind vorzustellen, denn er schien die Verkörperung von Männlichkeit zu sein. Während sie ihn anstarrte, stellte sie sich den Knaben vor, der er gewesen war – dunkles Haar, ein düsterer Ausdruck, ein flüchtiger Schatten dessen, was er werden würde. Lachlan nicht unähnlich – brennendes Potenzial in einem winzig kleinen Rahmen. Aber daran würde sie jetzt nicht denken. „Wer sind ‚sie‘?“, fragte sie.

Er hielt einen Augenblick inne, dann richtete er sich auf. „Stimmt irgendetwas nicht, Mädel?“

„Nay.“ Sie ließ ihr Lächeln heller strahlen. „Nichts. Es ist nur … schwer sich Euch als etwas anderes als einen Fels vorzustellen.“

Sein Blick wich nicht aus ihrem Gesicht. „Hat Rory sich erholt?“

„Aye. Kopfschmerzen, nichts Schlimmeres.“

„Und Euer Lachlan. Ist er gesund und munter?“

„Oh, aye. Wenn er noch etwas munterer wäre, müsste ich ihn an das fahrende Volk verkaufen.“

Sie lachte.

„Der junge James wäre froh gewesen, ihn zu sehen.“

„Es war traurig, ihn zurückzulassen. Er ist so gescheit und lästig wie eh, aber ich fürchtete, dass Blackburn nicht genug Vorräte hätte, um seinen Appetit zu stillen. Er isst so viel wie Bear.“

„Also ist auch der Bär zurückgeblieben?“

„Aye. Sie streiten sich wahrscheinlich gerade um Heringspastete.“ Ihre Kehle schnürte sich zu, verstopft von Schrecken und Tränen. Wenn Bear doch nur bei Lachlan gewesen wäre, als Blackhearts Männer ihn im Wald getroffen hatten, würde ihr Bruder vielleicht noch bei ihr sein.

Sie drängte die Furcht beiseite. Jetzt war nicht die Zeit für hilflose Gefühle. Jetzt war die Zeit zu handeln, zu planen, klar zu denken und kühne Taten zu vollbringen. Aber weder dachte sie klar, noch war sie kühn. Sie war verängstigt, verloren und überfordert, aber sie wagte nicht, es zu zeigen – also kämpfte sie sich voran und versuchte, Hawks Aufmerksamkeit abzulenken. „Just ehe ich ihn verließ, gab er mir ein Rätsel auf“, sagte sie. „Wer ist grau bei der Geburt, schön zur Reife und rabenschwarz am Lebensabend?“

Hawk dachte einen Moment nach, sein Blick unerschütterlich. „Der Tag“, schlussfolgerte er. „Dunkel am Morgen. Schön zur Mittagsstunde. Und schwarz in der Nacht.“

„Ein Krieger und ein Gelehrter“, sagte sie.

„Ein zerbrechliches, kleines Kind, das nichts zu tun hat, als den Schelm mit Rätseln zu plagen.“

„Den Schelm?“

„Der Ehemann der Flamme.“

„Die Flamme?“

„Meine Halbschwester.“

„Sie klingen recht faszinierend.“

„Ein lästiger Haufen, entschlossen, die Highlands heimzusuchen.“

Und er verehrte sie. Das war so offensichtlich wie seine stille Stärke.

„Die Heilige Lady, Dugald der Drache, Liam der Ire, Roderic der Schelm, Fiona die Heilerin …“ Er zuckte mit den Schultern.

„Sagt mir, Sir Hawk, gibt es irgendjemanden in Eurer Familie mit einem gewöhnlichen Namen? Einen Arthur oder Malcom vielleicht?“

„Mein christlicher Name ist Haydan.“

Sie nickte. „Haydan der Falke der Highlands“, sinnierte sie. Irgendwie schien das richtig. Aber würde der Falke ihr Verderben sein?


Kapitel 3

„Wir werden erfahren, wenn Ihr es jemandem verratet. Wir werden es wissen“, flüsterte Blackheart seidig. „Und dann wird der Junge auf eine Art und Weise leiden, die Ihr Euch nicht vorstellen könnt.“

Wie sollte er es erfahren? Wie? Wer war er? Sie nannte ihn Blackheart, aber sie kannte ihn nicht. Wusste nicht mal, ob sie ihn vor ihrer einen, schrecklichen Audienz bei ihm schon einmal getroffen hatte. Aber er war ein Feigling. So viel wusste sie, denn er hatte einen unschuldigen Jungen gefangen genommen und seine Forderungen gestellt, ohne ihr zu erlauben, einmal sein Gesicht zu sehen. Er könnte in diesem Augenblick in Blackburn sein und sie aus der Nähe beobachten.

Die große Halle von Blackburn war erfüllt von Lärm – dem Lachen von Kindern, der Musik eines Psalteriums und hundert Stimmen, die alle gleichzeitig sprachen.

Catriona suchte den hohen Raum ab, während sie ihre Großmutter durch das Gedränge zu einem leeren Platz an einem auf Böcken stehenden Tisch führte. Um sie herum schlenderten Lords, Ladys und Soldaten sowie Diener und Hunde.

Sowans, der schottische Brei aus Hafer und Gerste, dampfte in Töpfen, stand dicht an dicht mit runden Laiben feinen Weißbrots, gebratenem Wildbret und einem Dutzend anderer, verlockender Delikatessen. Ale wurde weitaus bereitwilliger serviert als Milch. Met und Bier flossen reichlich.

Marta setzte sich ächzend auf einen Platz und blickte einen Diener finster an, bis er ihr eine hölzerne Schale und eine beinahe flache Schöpfkelle anbot. Dann war sie damit beschäftigt, Honig in ihren Haferbrei zu rühren und ihr Frühstück zu essen, während Catriona ihren ledernen Krug füllte.

„Erlaubt mir.“

Catriona blickte auf und sah, wie de la Faire ihr mit einem Lächeln das Ale aus der Hand nahm.

„Guten Morgen“, sagte er. „Ich nehme an, Ihr habt gut geschlafen in unserem hübschen Schloss.“

„Aye.“ Das war eine glatte Lüge. Sie hatte kaum geschlafen. „Sehr gut.“

„Und was ist mit Euch, Großmutter?“, fragte er und wandte sein vollkommenes Lächeln mit der Selbstsicherheit der Privilegierten, die zufällig auch anmutig waren, Marta zu.

„Ich bin alt“, murmelte sie und blickte ihn aus ihren Augen, die finsterer waren als die Hölle, wütend an.

„Ihr scherzt.“ Er ließ sein Lächeln noch heller strahlen. „Ihr seht keinen Tag älter aus als–“

„Ich bin älter als die Warzen am Arsch Eures Vaters“, sagte sie. „Und ich habe keine Zeit für Eure–“

„Auch sie hat gut schlafen“, unterbrach Catriona rasch.

„Meines Vaters–“ Er hielt inne. „Woher wusstet Ihr, dass er Warzen hat?“

„Wie ist Euer Name?“, fragte Marta, während sie ihren festen Blick auf den Franzosen gerichtet hielt.

De la Faire blinzelte stutzig, versuchte aber sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. „Ich bin der Marquis de la Faire aus Marseille.“

„Wenn Ihr aus Marseille seid, was tut Ihr dann hier?“

Er lachte, aber es klang nervös, als er seinen Blick zu Cat gleiten ließ. „Mein Vater hat mir aufgetragen, den König um einen Gefallen zu bitten.“

„Warum fragt Ihr dann nicht und verschwindet wieder?“

Er scharrte mit seinen Pantoffeln auf dem Boden. Sie liefen spitz zu, rot auf der einen Seite, weiß auf der anderen. Aber es war der Rest seiner Tracht, der wahrlich atemberaubend war: Eine sonnenblumengelbe Kniehose; ein rotes, großzügig geschlitztes Wams; und eine perlenbesetzte Schamkapsel von der Größe einer Melone. Falls Cat irgendwelche Schwierigkeiten hätte, wachzuwerden, würde es mit diesem Ensemble klappen.

„Ich bin anlässlich des Geburtstags des Königs gekommen“, sagte der Franzose, der dann etwas beschämt aussah. „Vater sagte, es wäre weise, Geschenke mitzubringen.“

„Hmpf“, grunzte Marta.

Catriona beobachtete sie atemlos. Aber als die alte Frau aufsah, war ihr Blick unbestimmt. Sie zuckte mit den Achseln und schüttelte erschöpft den Kopf. Cat wandte sich ab und blickte durch den überfüllten Raum, aber es gab so viele unbekannte Gesichter, zu viele Ungewissheiten. Plötzlich konnte sie nicht länger stillsitzen. Sie erhob sich ruhelos.

„Prinzessin Catriona, es ist gut, Euch wiederzusehen“, sagte der bebrillte Herzog vom vergangenen Abend.

„Catriona.“ Ein weiterer Mann betrat die Runde. „Welch ungewöhnlicher Name. Meine Ehefrau heißt Catlina. Wir sind mit unserer Roberta hier“, sagte er und warf einem blassen Mädchen in Rosa einen Blick zu, das gerade kühn genug war, den Blick vom Tisch zu heben. „Sie wird sich mit Lord Drummond verloben.“

„Ich habe Euren Auftritt gestern Abend genossen“, sagte ein anderer. „Ich muss sagen, ich habe dergleichen noch nicht gesehen.“

„Es war großartig.“

Von allen Seiten drängten Männer heran.

„Ich habe einst das Porträt einer indischen Prinzessin gesehen. Ihr habt eine verblüffende–“

„Ich kann bei all dem Lärm nicht denken“, krächzte Marta. „Bursche!“ Sie ließ ihren teuflisch finsteren Blick zu den Soldaten am Nebentisch schnellen. „Sag ihnen, dass sie still sein sollen.“

Catriona spürte mehr, als dass sie es sah, wie Haydan sich näherte. Obwohl die Höflichkeit verlangte, dass sie ihre Aufmerksamkeit dem Mann zuwandte, der gerade mit ihr sprach, drehte sie sich um, um Hawk zu beobachten. Für einen Mann solcher Größe bewegte er sich mit der leichtfertigen Heimlichkeit eines Jägers.

„Es ist einige Zeit her, dass ich Bursche genannt wurde“, sagte er, sein Blick ruhte auf Martas Verdorrtem-Apfel-Gesicht.

„Alle Dinge sind jung, wenn man sie mit etwas vergleicht. Die Eiche ist nur ein Säugling im Vergleich zur Sonne“, sagte Marta und blickte zu ihm herauf.

Sein Ausdruck veränderte sich nur leicht – obwohl Catriona nicht hätte sagen können, wie. Falten in seinen Augenwinkeln vielleicht.

„Edle Herren“, sagte er und richtete sein Wort an die Schar, die sich näher drängte. „Ich glaube, die Witwe Baird braucht etwas Platz.“

Keine Menschenseele rührte sich.

Haydans linke Augenbraue hob sich um den Bruchteil eines Zolls.

„Monsieur de la Faire“, sagte er und blickte den farbenfrohen Lord an. „Habt Ihr der Lady heute früh nicht eine Führung versprochen?“

Nay, dachte Cat.

„Das habe ich in der Tat“, sagte der Franzose, nahm ihre Hand und legte sie nachdrücklich in seine Armbeuge. „Es wäre mir das größte Vergnügen.“

Er drehte sich um und Cat konnte wenig tun, als sich mit ihm zu drehen. So ließen sie die Menge hinter sich, die sich mürrisch und verärgert zerstreute. Catriona erlaubte sich nur einen einzigen bösen Blick über die Schulter Richtung Hawk, aber der brachte ihr wenig Genugtuung, weil er seine Aufmerksamkeit schon wieder Marta zugewandt hatte.

„So sagt mir, Prinzessin Cat, wovon seid ihr die Prinzessin, abgesehen von meinem Herzen?“, fragte der Franzose und lehnte sich näher.

Catriona blickte verstohlen nach rechts. Zwei Männer standen neben der großen Flügeltür der Halle und beobachteten sie. Sie sah, wie sie ihre Köpfe zusammensteckten und horchte aufmerksam, während sie sprachen. Sie hörte nicht darauf, was sie sagten, sondern auf den Klang ihrer Stimmen, ihren Tonfall. Aber da war nichts Vertrautes. Nichts schnurrend Seidiges. Keine Anspielungen auf irgendeinen Mann.

„Lady?“

„Verzeihung?“

„Wovon seid ihr die Prinzessin … abgesehen von meinem Herzen?“

Es klang das zweite Mal nicht ganz so romantisch, offensichtlich nicht einmal für den Franzosen selbst, denn er zuckte leicht zusammen, als er es sagte.

„Oh. Nichts.“ Im Flur außerhalb der großen Halle sprachen drei Männer und eine elegante Lady miteinander. Cat beobachtete sie, bis sie vorübergingen.

„Ihr seid die Prinzessin von nichts?“

„Es ist lediglich ein Titel, den ich verwende, um die Menge anzulocken.“

Er starrte sie aus zu großer Nähe an. „Das kann ich schwerlich glauben.“

„Und wieso das, guter Herr?“ Der Flur öffnete sich zu beiden Seiten. Sie prägte sich ein, wie sich die Decke über ihnen wölbte und wo sich die nächste Tür befand.

„Mit Eurem Gebaren und Eurer … nun …“ Er lehnte sich noch näher, vielleicht, weil er dachte, dass ihr noch nicht aufgefallen war, wie unfassbar gerade seine Zähne waren. „Ich glaubte, der erste Anblick Eures Gesichts würde den Tod des armen Herzogs von Ramhurst bedeuten.“

„Sagt Ihr, ich sei hübsch?“, fragte sie.

Er warf seinen Kopf zurück, lachte und drückte sich dann wieder nah an sie. Sein Arm schlug gegen ihre Brust. „Ich werde einige Zeit brauchen, um mich an Eure Offenheit zu gewöhnen“, sagte er. „Aber aye, ich sage, dass Ihr bar jeder Beschreibung atemberaubend seid. Magisch. Augen wie eine schläfrige Wildkatze. Haare wie …“ Er suchte mit einer wedelnden Bewegung seiner blassen Hand nach Worten. „Wie Sternenlicht und Mondschein und vergoldete Mitternacht, alle miteinander vermengt.“ Er berührte eine eigensinnige Strähne des lockigen, widerspenstigen Haars, das ihr bis über die Schultern fiel. „Nie zuvor habe ich dergleichen gesehen. Es ist bezaubernd vor Eurer seidenen Haut.“ Er grinste über seine eigene Poesie. „Ihr könntet als königlich durchgehen.“

Eine gewölbte, eisenbeschlagene Tür war in die Steinmauer zu ihrer Linken eingelassen. „Ihr haltet meine Züge also für ein direktes Ergebnis meines königlichen Erbes? Und falls meine Eltern ein wandernder Barde und eine Korbflechterin gewesen sind, wäre ich hässlich wie ein flohgeplagter Hund?“

Er lachte. „Ich gestehe, dass ich Schwierigkeiten habe, mir vorzustellen, dass die Tochter eines Barden und einer Flechterin so bezaubernd ist wie Ihr.“

„Dann ist Eure Vorstellungskraft etwas kurzsichtig, Sir“, sagte sie. „Denn genau das waren meine Eltern.“

„Ihr scherzt.“

„Das tue ich nicht.“

„Dann muss Eure Mutter eine blendende Korbflechterin gewesen sein, wenn sie eine Tochter geboren hat, die so außergewöhnlich ist wie–“

„Was befindet sich hinter dieser Tür?“, fragte sie.

Er blickte auf, war abgelenkt. „Die Witwe Charmain weilt dort. Seit dem Tod ihres Ehemannes ist sie so viel …“ Er hielt inne und grinste zweideutig. „Unterhaltsamer.“

„Oh. Und diese dort?“

„Sir Guy. Wo kommen Eure Leute ursprünglich her?“

„Es heißt, dass meine Familie aus einem Ort namens Khandia stammt, den sie vor vielen Jahren in einer Zeit des Aufruhrs verließen.“

„Aufruhr?“

„Es scheint, die Bauern waren des Verhungerns überdrüssig und stürzten die königliche Familie.“

„Deswegen also sind sie geflohen?“, hauchte er ehrfürchtig.

„Aye“, sagte sie. „Um dem Verhungern zu entgehen.“

Er lachte. „Oder um den Bauern zu entgehen.“

„Vielleicht sieht jedes Mädel in Khandia so aus wie ich.“

„Dann ist Khandias Verlust mein Gewinn“, sagte er und bedeckte ihre Hand mit seiner.

Sie zog die Hand weg und zeigte auf die Schnörkel über einer besonders breiten Tür. „Welch prachtvolle Verzierungen. Was liegt dahinter?“

„Kommt und seht.“

Sie folgte ihm hinein und holte Luft. „Welch Herrlichkeit“, sagte sie und starrte die Decke an, die mit Putten, Engeln und Pferden mit wallenden Mähnen bemalt war.

„Aye. Es ist herrlich“, sagte der Marquis. „Aber wenn man königlich ist …“ Er zuckte mit den Achseln und grinste sie an. „James IV. entspannt sich oft hier. Aber königliche Gäste sind ebenso willkommen.“

„Es ist ein wohltuender Ort“, sagte sie und ging zu einem Fenster, um hinauszuschauen. Unter ihr hieß ein kleiner Garten die Ankunft des Frühlings willkommen.

„Meine Gemächer sind wohltuend“, raunte er ihr ins Ohr.

Sie drehte sich unvermittelt um und stellte fest, dass er ihr praktisch auf der Schulter saß.

„Meine Gemächer sind nicht ansatzweise so groß wie die in Marseille, aber sie sind trotzdem recht hübsch. Dort träume ich nachts von Euch.“

„Monsieur“, sagte sie, und bemühte sich, zugleich scheltend und kokett zu klingen, obwohl sie ihn in Wahrheit von Raum zu Raum zerren und Beschreibungen der Bewohner vom ihm verlangen wollte. „Wir haben uns gerade erst kennengelernt.“

„Aye. Aber dieses Kennenlernen hat tausend Träume in Gang gesetzt.“

Sie wandte sich ab und hoffte, dass sie Anmut verströmte, nicht Ungeduld. „Diese Tür dort drüben–“

„Kommt in meine Gemächer. Wir haben Zeit, ehe die Jagd beginnt.“

„Was?“

„Kommt mit mir“, flüsterte er, so nahe, dass sie ihn abschütteln wollte wie einen allzu anhänglichen Hund. „Wir haben noch etwas Zeit vor der königlichen Jagd.“

„Ich fürchte, ich bin immer noch zu müde, um an irgendeiner Jagd teilzunehmen.“

„Das passt perfekt. Ihr könnt Euch in meinen Gemächern ausruhen. Ich teile mir den Raum mit zwei anderen, aber sie werden ganz sicher draußen sein. Wir werden Zeit und Platz haben.“

„Zeit wofür?“, fragte sie und sah ihm direkt in die Augen.

Einen Moment lang schien er sprachlos zu sein, dann sagte er: „Ich denke, das wisst ihr, Prinzessin.“

„Aber ich wüsste es sicher, wenn Ihr es mir sagtet.“

„Ich bin kein armer Mann. Ich könnte Euch viel bieten.“

„Im Austausch wofür?“

Er streckte er eine Hand aus und streichelte ihr Haar. Seine Finger streiften ihren Arm, ehe er eine schwere Strähne an seine Lippen hob. „Eure Gesellschaft“, murmelte er.

„Ihr habt meine Gesellschaft bereits, Monsieur“, sagte sie und zog an der übermütigen Strähne, die um seine Finger gewickelt war, aber er weigerte sich, sie freizugeben. „Warum gebt Ihr mir nicht jetzt eine Belohnung, die Ihr für angemessen haltet, und wir können getrennte Wege gehen?“

Er starrte sie einen Moment lang aus schierer Überraschung an, dann lachte er. „Ich bin solch trefflichen Scharfsinn nicht gewöhnt.“

„Und das ist der Unterschied zwischen uns“, sagte Cat. „Ihr nennt es Scharfsinn, ich nenne es Ehrlichkeit. Aber ich bin Roma, Wanderin von Natur aus und gezwungen dazu. Ich habe keine Zeit für Scharfsinn.“ Es sei denn, er diente irgendwie ihrer Sache.

„Dann werde ich offen sein“, sagte er und wurde auf dramatische Weise ernst. „Ich will Euch in meinem Bett.“ Er zog sie an der mehrfarbigen Strähne ihres Haars näher. „Fürwahr, ich wollte Euch seit dem Moment, in dem ich Euch das erste Mal sah.“

„Der nur wenige kurze Stunden zurückliegt.“

„Das spielt keine Rolle. Ihr seid in meinem Blut.“

„Dann habt Ihr Glück“, sagte sie und schaffte es, ihre Strähnen aus seinem Griff zu befreien und dabei nur ein paar Haare zu verlieren. „Denn auf diese Weise wird ein Teil von mir in Eurem Bett sein, auch wenn der Rest von mir es nicht sein wird.“

„Ihr sagtet, Ihr seid zu erschöpft für die Jagd“, sagte er. „Aber ich sehe, dass das nicht stimmt. Ihr seid lediglich etwas anderem auf der Fährte. Aber das kümmert mich nicht. Tatsächlich–“ Er streckte rasch eine Hand aus und ergriff wieder ihren Arm. „Ich nehme sämtliche Mühen in Kauf, um Euch zu haben.“

Sie lächelte, obwohl der Ausdruck ebenso strapaziert war wie ihre Geduld. „Von mir aus könnt Ihr gehen und–“

„Prinzessin Cat.“ Ein Mann näherte sich von ihrer Linken.

Sie drehte sich mit einem finsteren Blick um, auf dem winzigen Platz zwischen dem Franzosen und der Wand – es fühlte sich etwa so an wie zwischen Hammer und Amboss zu sein. Aber es war gut gewesen, dass sie unterbrochen worden war, denn es schien, als habe sie am Ende die unberechenbare Zunge ihrer Großmutter geerbt.

„Wir sind uns noch nicht begegnet“, sagte der Mann, der gerade eintrat. Er verbeugte sich mit der Anmut eines kleinen Mannes. De la Faire bewegte sich um den Bruchteil eines Zolls fort, so als wolle er eine bessere Aussicht auf den Eindringling haben. „Ich bin Lord Samuel vom Clan der MacKinnons.“ Sein Gesicht war rund, sein Haar so leuchtend wie Kupfer.

„Ich habe nicht die Absicht, Euch zu stören, wenn Ihr anderweitig beschäftigt seid.“

„Nay, ganz und gar nicht“, sagte sie, froh um die Möglichkeit, dem Franzosen zu entkommen und sich an der Wand entlang zum nächsten Fenster zu schlängeln. „Monsieur de la Faire war so freundlich, mich im Schloss herumzuführen.“

„Es ist recht eindrucksvoll, nicht wahr?“

„Aye.“

MacKinnon lächelte verlegen, seine Zähne blitzten hinter seinem kurzgeschnittenen Bart auf. „Ich werde Euch nicht aufhalten“, sagte er. „Ich hatte lediglich die Absicht zu sagen, wie sehr ich Eure Darbietung am vergangenen Abend genossen habe.“

„Habt Dank, mein Lord.“

„Ihr erinnertet mich an meine Töchter, als sie noch winzig kleine Mädchen waren.“

„Ich bin nicht so klein, mein Lord.“

„Nay. Doch von Leben und Kraft erfüllt.“

„Wie geht es Euren Töchtern?“, fragte de la Faire.

„Es geht ihnen gut. Fürwahr, gut.“

„Und Eurer Frau?“

Ein Schatten überflog MacKinnons Stirn. „Aisla ist vor ein paar Monaten gestorben.“

„Das tut mir sehr leid“, sagte der Franzose. „Das wusste ich nicht. Eine Krankheit?“

Ein Augenblick gespannter Stille dehnte sich zwischen den beiden Männern aus.

„Ein Unfall. Ihr Pferd warf sie eines Abends auf ihrem Heimweg ab.“

„Von wo aus kehrte sie nach Hause zurück?“, fragte de la Faire. Aber MacKinnon hatte sich bereits zu Cat gewandt.

„Ich bitte noch einmal um Vergebung dafür, Euch gestört zu haben, Prinzessin.“

„Ich bin nicht wirklich eine Prinzessin“, sagte sie.

„Der Titel passt. Erlaubt Ihr mir, Euch zurück in die Halle zu geleiten? Oder vielleicht in Eure Gemächer?“

Vom Regen in die Traufe, dachte sie. Aber die Traufe sah nicht ganz so nass aus wie der Regen.

„Catriona.“

Sie hob ihren Blick zur Türöffnung und sah, wie Rory auf sie zuschritt.

„Großmutter braucht dich.“

„Großmutter?“ Ihr Herz schlug wild. „Geht es ihr gut?“

„Du kommst besser“, sagte er, aber sie eilte bereits zur Tür, ihren Rock mit einer Hand gerafft.

Rory schritt neben ihr in den Flur hinein und den langen Korridor hinunter.

„Was ist passiert? Ist sie in der großen Halle?“

„Nay. Sie ist in deinen Gemächern. Ich habe ihr dorthin geholfen, als ich sah, dass du nicht in der Nähe warst.“

„Ist es ihr Herz? Bekommt sie gut Luft?“

„Es ist wahrscheinlich Sorge um dich. Wo bist du gewesen?“

„Ich habe das Schloss ausgekundschaftet.“

„Es sah nicht so aus, als wäre das alles, was du ausgekundschaftet hast.“

Sie warf ihm einen Seitenblick zu, während sie die Steinstufen hinab trottete. „Ich habe keine Zeit für deine Eifersucht, Rory.“

„Aber du hast Zeit für den Franzosen und den Laird mit dem runden Gesicht?“, fragte er, aber sie war bereits an der Tür zu ihren Gemächern.

Die Tür öffnete sich knarrend unter Cats zitternden Fingern, dann eilte sie durch den Raum. Marta lag auf der Seite, eine ihrer knorrigen Hände wie ein Kissen unter ihrem gekräuselten Haar. „Großmutter!“ Cat fiel augenblicklich auf die Knie. „Großmutter, was plagt dich?“

Die dunklen, uralten Augen öffneten sich. „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie und machte Anstalten sich aufzusetzen.

„Nay. Leg dich hin. Geht es dir besser?“

„Besser?“ Sie sah ihre Enkelin verdutzt und finster an, dann Rory, der angespannt und ungerührt in der Türöffnung verharrte. „Ich bin so alt wie Erde und ich sehne mich nach einem friedlichen Nickerchen in meinem Wagen. Und doch geht es mir so gut wie es mir gehen kann“, sagte sie. Sie wandte ihren Blick wieder Catriona zu und ihr Ausdruck wurde mild. „Aber was ist mit dir? Hast du irgendetwas herausgefunden?“

„Nay, Großmutter“, sagte sie und weigerte sich, Rorys doppeltes Spiel anzuerkennen. Eine Ewigkeit schon war er der Eifersüchtige. Die Wahrheit aber war, dass ihr dieses Recht zugestanden hätte. „Ich habe nichts herausgefunden, abgesehen vielleicht von …“ Sie strich Marta das weiße, sich kräuselnde Haar aus der Stirn. „Vielleicht habe ich herausgefunden, was mir in dieser Welt am teuersten ist.“

Die wie Glasperlen leuchtenden Augen funkelten. „Es hat wenig Sinn, wegen einer zerzausten, alten Hexe wie mir rührselig zu werden, Kind.“

„Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“

Marta bedeckte Cats Hände mit ihren eigenen. Ihre Finger fühlten sich an ihrer Haut trocken und sanft an. „Alles wird gut, Täubchen.“

Tränen drohten und Schwäche überflutete Catriona. „Bist du sicher?“, fragte sie flüsternd.

„Aye.“ Die alte Frau nickte ruckartig. „Ich spüre es in meiner Seele. Und wenn man so alt ist wie ich, wagt Gott es nicht, einen irrezuführen. Sorge dich nicht, Mädel. Wir werden den Jungen zurückbekommen.“


Kapitel 4

Catriona versuchte sich auszuruhen, aber Tageslicht und Schrecken verschworen sich gegen sie. Und so wartete sie auf die Jagd, versuchte ihre Gedanken zu beruhigen, versuchte die strudelnden Sorgen zu beherrschen, die sie zu überfluten drohten.

Es war weit nach Mittag, als sie hörte, wie sich im Hof Reiter versammelten. Pferde wieherten leise und mit Eisen beschlagene Hufe stampften auf die Pflastersteine. Catriona stand aus dem Bett auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Es war eine ansehnliche Gruppe von Jägern. Gewiss würde das Schloss beinahe leer sein. Sie achtete darauf, Marta nicht zu wecken, als sie die Truhe öffnete, in der sich ihre Gewänder befanden. Sie zog ein einfaches Kostüm heraus und legte es an, es war ebenso wenig kunstvoll wie die Gewänder der Diener des Königs. Es war diese Tatsache, die ihr die Hoffnung gab, unerkannt zu bleiben.

Vom Hof her hörte sie raues Gelächter. Sie setzte eine gräuliche Perücke auf und schritt zum Fenster. Sie waren immer noch da, also ging sie auf und ab, ihre bloßen Füße auf dem abgenutzten Boden lautlos, bis sie schließlich hörte, wie sich die Reiter entfernten.

„Eure betörenden Reize werden Euch hier nicht helfen, Prinzessin Cat. Denn wenn Ihr irgendjemandem von Eurer Notlage erzählt, werden wir es erfahren. Fürwahr, es könnte einer von uns sein, dem Ihr mit Euren Geheimnissen vertraut. Der Hof Schottlands ist voller Intrigen. Und wir werden Euch beobachten.“ Blackheart hatte gelacht, ein wallendes, rauchiges Geräusch, aber dann hatte er den Gegenstand fallen lassen, mit dem er während der gesamten Unterhaltung herumgespielt hatte. Einen Moment lang hatte er im Schein des Feuers geleuchtet, aber sie konnte nicht sehen, was es war – nicht einmal, als er sich vorbeugte, um ihn wieder aufzuheben.

Am nächsten Tag war sie zu der Stelle zurückgeschlichen und hatte in der weichen Erde den Abdruck eines Medaillons gefunden. Ihre Hände hatten gezittert, als sie den Umriss auf ein zerfetztes Stück Pergament gezeichnet hatte.

Sie musste dieses Medaillon finden, denn es war dieses Medaillon, das ihr Blackhearts wahre Identität verraten würde.

Einen Augenblick später eilte sie den Flur hinunter, das Stück Pergament im Beutel verstaut, der neben dem einfachen Knochendolch an ihrem Gürtel hing. Eine Dienstmagd, die einen Eimer trug, ging mit einem Nicken an ihr vorüber.

Catriona nickte zurück.

Das Schloss war riesig, aber sie hatte eine gewisse Vorstellung von seinem Aufbau, und ihre Pläne waren simpel: das Medaillon finden; Blackheart finden. Vielleicht trug er es um den Hals, aber sie konnte sich nicht erlauben, untätig zu warten, bis sie die Gelegenheit bekäme, es zu erblicken. Sie musste danach suchen.

Es wäre weise, zuerst die Zimmer der Männer zu durchsuchen, die auf die Jagd gegangen waren, aber sie hatte keine Möglichkeit zu ergründen, welche Zimmer das waren. Also würde sie an einer Ecke des Schlosses beginnen, jedes Zimmer durchsuchen und in Gedanken abhaken, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte.

Ein weiterer Diener ging mit einem Brett und einem Kelch vorüber.

Catriona neigte den Kopf und eilte weiter. Nervös und unsicher blickte sie von einer Seite auf die andere. Dann, als sie niemanden sah, trat sie an die nächste Tür heran und klopfte leise. Niemand öffnete. Nach einem weiteren verstohlenen Blick nach links ging sie hinein. Es war eine schmale Kammer. Ohne den Vorteil eines Fensters war es ziemlich dunkel. Nichtsdestotrotz schloss sie die Tür und konnte ausmachen, dass eine Pritsche den größten Teil des Raumes einnahm. Zwei Truhen wetteiferten um Platz, eine aus Leder und eine aus Holz. Sie durchsuchte die lederne zuerst, da sie kleiner und es wahrscheinlicher war, dass sich darin die wertvollsten Gegenstände befinden würden. Aber sie wurde enttäuscht.

Die hölzerne Truhe war nicht besser, gefüllt mit nichts als einem Tuch und Kleidern. Die gesamte Suche dauerte nur einige Sekunden. Sie richtete sich rasch auf und sah sich im Zimmer um. Es gab hier wenig, das ihr helfen würde. Aber …

Sie eilte zum Bett, ergriff ein Kissen und hetzte zur Tür zurück. Sie öffnete und schloss sich geräuschvoll. Aber der Flur war leer, und jetzt trug sie eine Art Last, hatte einen Grund die Gänge entlang zu eilen.

Catriona tat so, als habe sie eine dringende Aufgabe, und schritt voran, bis sie zum Ende des Flurs kam.

Die Kammer dort war größer als die erste, prahlte mit einem hohen, schmalen Fenster und einem ziemlich großen Bett. Ihre Suche war schnell und gründlich.

Das nächste Zimmer war abgeschlossen. Das war ein Hindernis, das sie nicht in Betracht gezogen hatte. Sie musste hineingelangen.

Andererseits schien das Medaillon nicht so unbezahlbar, dass man es wegschließen musste. Blackheart hatte damit herumgefummelt als sei es etwas, das er gewöhnlich bei sich trug. Natürlich konnte das bedeuten, dass es unter seiner Tunika steckte. Aber sie konnte schwerlich umhergehen und jeden Gast fragen, ob er ein Medaillon mit sechs Edelsteinen und aufwendiger Knüpfarbeit besaß. Also würde sie das verschlossene Zimmer im Gedächtnis behalten und darüber nachdenken, wie sie seinen Schutz durchdringen könnte.

Einen Moment später klopfte sie an eine andere Tür und schlüpfte dann geräuschlos hinein.

Das Zimmer war dunkel. Sie hielt inne und ließ ihren Augen Zeit, sich anzupassen. Es schien, als sei sie auf der Suche nach einem einigermaßen wohlhabenden Mann. Also würde er wahrscheinlich eines der größeren Zimmer bewohnen. Dennoch, sie konnte es sich nicht leisten–

Eine Gestalt erhob sich aus dem Schatten.

Catriona rang nach Luft und wich ruckartig zurück.

„Vergebt mir! Ich–“

Der Schatten wurde zu einem Mann in einer dunklen Robe, der auf sie zu stolperte.

„Vergebt mir!“, keuchte sie erneut, drehte sich weg, riss die Tür auf und taumelte in den Flur.

Eine matronenhafte Frau blieb wie angewurzelt stehen, ihr Kinn zurückgezogen, hinein in die Falten ihres Halses.

„Heiliger Jesus, Mädel, was tust du?“, fragte sie.

„Ich …“ Catriona suchte verzweifelt nach einer Erklärung. „Lord de la Faire sagte, er bräuchte ein Kissen.“

„De la Faire!“ Die Matrone sah sie misstrauisch an. „Was tust du dann in der Kammer des heiligen Mannes?“

„Heiliger Mann?“

„Aye. Er ist Blackburns persönlicher Heiliger. Es heißt, dass er schon so lange hier ist wie das Schloss selbst. Er ist taub wie ein Stein.“ Sie blickte erneut mürrisch drein. „Bist du neu hier?“

„Aye. Aye.“ Catriona kämpfte noch immer darum, zu Atem zu kommen und ihren Verstand zu schärfen. „Ich wurde gebeten zu kommen und auszuhelfen, wegen des Fests und so.“

„Nun, brauchen tun wir dich“, sagte die andere. „Aber du darfst deine Zeit nicht mit Kissen und Ähnlichem verschwenden. Nicht wenn … Ah …“ Sie nickte mit einem gescheiten Ausdruck, als habe sie gerade etwas durchschaut, was die meisten nicht durchschauen würden. „Lord de la Faire! Ist er der Bursche, der sich für einen ziemlichen Frauenheld hält?“

„Aye, ich glaube, das ist er.“

„Aha, und du bist ein hübsches Mädchen, das auf sein Geheiß ein Kissen bringt. Komm mit. Du kannst mich Mildred nennen. Und wie ist dein Name?“

Catriona blickte noch einmal verzweifelt zu der Tür. „Mary“, sagte sie. Es war der erste Name, der ihr in den Sinn kam. Sie hieß ihn bereitwillig willkommen. „Mary of Kilchurn.“

„Kilchurn?“, fragte die ältere Frau, in ihrer Stimme lag Überraschung, als sie ihre neue Schutzbefohlene den Flur hinuntertrieb.

Es war offensichtlich zu spät für Cat, um ihren Heimatort zu ändern. „Aye.“

„Kennst du vielleicht Duana?“

„Eine … kräftige Maid mit dunklem Haar und einem Muttermal ungefähr hier auf der Wange?“, fragte sie atemlos.

„Nay, nay“, sagte die andere und wedelte ungeduldig mit der Hand, während sie den Flur hinuntereilte. „Duana ist so schlank wie ein Schilfrohr und hat feines, blondes Haar.“

„Ich fürchte, dann kenne ich sie nicht“, murmelte Cat und blickte hinter sich. „Aber sie klingt wie eine hübsche Maid. Wessen Zimmer ist das?“, fragte sie und zeigte nervös auf die Tür, die sie vor einigen Minuten verschlossen vorgefunden hatte.

Die Matrone schüttelte den Kopf. „Ich kann sie nicht alle auseinanderhalten. Aber ich glaube, sein Name ist Drummond. Aber diese Duana, die ist ganz und gar nicht hübsch. Hat Zähne wie die eines schreienden Esels. Es ist eine Schande zu sehen, welchen Prinzen sie geheiratet hat. Kennst du vielleicht ihren Shay?“

„Ich–“

„Ach, aber wie solltest du, wenn du Duana nicht kennst. Sie gönnt ihrem Mann nicht einen Moment des Friedens. Sie ist so wie Sophie.“ Sie wedelte überschwänglich mit den Armen und schüttelte den Kopf.

Ein Flur zweigte zu ihrer Linken ab. Catriona trat rasch hinein, während die andere Frau weiterging.

„Ihr Mann muss alles für sie tun oder er kann was erleben. Tatsächlich ist es keine Woche her, da hatte er ein Pint oder zwei, und sie–“

Im Flur um die Ecke hörte Catriona, wie die Stimme der Matrone innehielt. Catriona tauchte in den nächstgelegenen Raum und presste ihren Rücken an die Tür. Sie atmete schwer und betete, dass ihre gesprächige Freundin nicht von der Sorte war, die auf sie Jagd machen würde.

„Mary?“ Die Stimme aus dem Flur kam näher, Schritte folgten. „Mary?“ Es war einen Moment lang still, dann sagte sie: „Wohin zum Teufel ist das Mädel verschwunden?“ Ein kleines Keuchen. „Sollte de la Faire ein Kissen bringen, fürwahr. War wahrscheinlich der Plan des Schwachkopfs. Sicher ist er kein unansehnlicher Mann.“ Ihr Schritte wandten sich ab. „Wenn ich drüber nachdenke, ich würde zu einem bisschen Zeit mit ihm auch nicht nein sagen.“ Sie kicherte. „Was würde Sophie dazu sagen? Denkt immer, sie hat den einzigen …“

Die Stimme verschwand.

Catriona atmete geräuschvoll aus und erschlaffte in der Dunkelheit, aber genau in diesem Moment hörte sie jemanden draußen im Flur kichern. An ihrer Seite spürte sie, wie die Türklinke sich bewegte und sie sprang fort, als wäre die Klinke lebendig geworden. Sie ließ das Kissen fallen, raffte ihre Röcke, schoss wild durch das Zimmer, sprang aufs Bett und tauchte auf der anderen Seite auf den Boden.

Die Tür öffnete sich mit einem Ächzen.

„Mon Dieu“, seufzte eine Frau. „So ungeduldig.“

„Fayette.“ Das schwere Atmen eines Mannes kratzte durch den Raum. „Ich konnte keinen Augenblick länger warten.“

„Wahrlich?“

„Aye. Es gibt keine andere wie Euch. Ihr seid die Versuchung selbst. Ich kann nicht länger widerstehen.“

Lieber Gott, sie näherten sich dem Bett. Cat duckte sich tiefer, erpicht darauf, unters Bett zu kriechen. Aber es bedurfte keines großen Verstandes, um festzustellen, dass da nicht genügend Platz war.

„Ihr müsst nicht länger widerstehen.“

„Wie ich mich danach gesehnt habe, allein mit Euch zu sein. Euch zu berühren. Euch zu lieben.“

Cat konnte bereits das Rascheln und Kratzen von Stoff hören.

„Liebt mich jetzt.“

Mehr raschelnder Stoff, dann der kratzige Atem des Mannes. „Ihr seid so hübsch. Zu hübsch, um wie eine billige Mahlzeit hindurch zu eilen. Ich muss mir Zeit nehmen. Euch wie ein wohlschmeckendes Mahl auskosten.“

Nay, dachte Cat verzweifelt.

„Wohlschmeckend.“ Fayette krächzte das Wort und sog die Luft scharf zwischen ihren Zähnen ein. „Ich habe faszinierende Dinge von Euch gehört. Jetzt frage ich mich – sind sie wahr?“

„Ihr werdet mich in einigen Augenblicken kennenlernen, meine Süße. Aber zuerst will ich jeden Zoll von Euch kennenlernen. Euren Hals, so wohlgeformt wie der eines Schwans …“

Das Stöhnen der Frau wurde unterstrichen vom unverwechselbaren Geräusch von Fingernägeln auf Kleidung.

„Eure Schultern … sanft wie ein Lämmchen.“

„Poesie und große Eier“, stöhnte sie.

„Brüste.“ Er flüsterte das Wort wie ein ehrfurchtsvolles Gebet. „Wie zwei Rehe.“

„Nehmt mich, Matthew. Wie ein Reh auf der Lichtung.“

„So süß.“

Hinter dem Bett zusammengekauert wie ein ausgepeitschter Köter hörte Catriona seine Küsse und Fayettes hitziges Stöhnen.

„So voll, wie ein Kelch süßen Weines.“

„Kostet meinen Wein“, krächzte sie.

„Einen Schluck.“ Es gab eine Pause, das vollkommene Fehlen von Geräuschen, und dann ertönte ein Stöhnen hoffnungslosen Verlangens. „Nur ein Schluck, süßes Mädel. Denn es gibt noch so viel mehr. Ich habe nicht die Absicht, mir den Appetit zu verderben.“

„Verdammt sei Euer Appetit!“

Er kicherte. „Geduld ist eine Tugend.“

„Geduld sei– oh!“ Das Wort klang schrill und schneidend. „Macht das noch mal.“

„Aber es gibt mehr. Jede vollkommene Rippe verlangt einen Kuss. Jede …“ Er hielt inne und tat offenbar, was er vorgeschlagen hatte. „Jede winzige Mulde verlangt meine Aufmerksamkeit.“

„Aye.“

„Euer Nabel. Euer Bauch.“

Fayette stöhnte erneut und Cat spürte knapp über ihrem Kopf, wie sich die Matratze bewegte, als sich jemand hineindrückte.

„Eure Hüften.“

Das Geräusch eines zu Boden gleitenden Kleids schien jedes bisschen Luft im Zimmer zu verschlingen.

„Eure Beine.“

Die Seile, auf denen die Matratze ruhte, stöhnten, als Fayette sich auf ihr niederließ.

„Zum Teufel mit meinen Beinen“, sagte sie. „Küsst mich dort.“

Es gab einen Moment andächtiger Stille, dann sagte er: „Heilige Mutter Gottes!“

„Küsst mich.“

„Aye“, sagte er mit einer so kehligen Stimme, dass sie kaum zu hören war.

Das Bett und die Frau stöhnten gemeinsam. „Aye. Dort.“

Die Seile ächzten erneut und begannen einen Rhythmus.

„Zieht Eure Kleider aus. Ich will Euch spüren“, krächzte sie.

„Schamlose Schlange.“

„Aye“, stimmte sie zu.

Stoff raschelte. Matthew stöhnte.

„Es gibt nichts, das so wundersam ist wie eine schamlose Schla–“ Seine Worte setzten unvermittelt aus.

„Leona hatte recht“, seufzte sie. „Sie passen kaum in meine Hände. Ihr seid wie ein Ochse.“

„Ich bin Euer Lasttier“, krächzte er.

„Dann nehmt mich wie ein Tier.“

„Kommt her“, knurrte er.

„Wie Ihr wünscht, Tierchen.“

Catriona rutschte rückwärts auf das Kopfende des Bettes zu.

„Dreht Euch um.“

„Ich will sie an mir spüren.“

„Haltet Euch am Gestell fest.“

Das Bett ächzte fürchterlich, als sie es tat.

An die Wand zurückgewichen wartete Catriona voller Schrecken, aber die Augen der Frau waren vor Ekstase geschlossen. Ihre blassen, prallen Brüste waren entblößt und hingen nach vorn, als sie sich vorlehnte, um sich am Gestell festzuhalten.

„Nehmt mich“, stöhnte sie.

„Aye“, knurrte er und stieß vorwärts.

Fayette keuchte. Ihr Augen klappten auf. Ihr Blick traf Catriona.

Sie schrie, wich ruckartig zurück und rang mit den Laken.

Cat sprang auf die Füße.

„Was im Namen Gottes?“, krächzte Matthew.

Catriona war für einen Moment gelähmt und starrte ihn an. Seine Kniehose war fort und sein Penis, lang, schmal und rosa, zeigte aus einer Masse roten Haars heraus direkt auf sie.

Fayette kreischte erneut. Das Geräusch veranlasste Cat dazu, sich zu bewegen, sie schoss vom Boden herauf aufs Bett. Einen Augenblick lang taumelte sie im tiefen Bezug der Strohmatzatze, fand aber ihr Gleichgewicht und warf sich auf die Tür zu.

Sie scharrte wie wild an der Klinke. Einen verzweifelten Moment lang weigerte sich die Tür, sich zu öffnen, aber dann flog sie auf wie ein geflügelter Engel. Sie rauschte in den Flur, sprengte ohne nachzudenken nach rechts und schlitterte unbändig um die nächste Ecke.

Ein Schwert rauschte an ihrem Gesicht vorbei. Sie schrie und blieb ruckartig stehen. Eine Stimme krächzte ein Schimpfwort und dann packten Hände so hart wie Stein ihre Schultern.

„Guter Gott, Mädel, was ist dein–“ Die Worte brachen ab. Cat spähte nach oben, atmete immer noch schwer, als sie in die geweiteten Augen von Sir Hawks finster dreinblickendem Gesicht starrte. „Catriona? Was zum Teufel tut Ihr? Ich habe Euch beinahe enthauptet.“

„Ich war nur …“ Sie versuchte, ihr Herz zu beruhigen, aber in Gedanken stellte sie sich einen nackten Mann vor, der ihr hinterher stürmte, und das Einzige, was sie erkennen würde, wäre sein Gemächt. „Ich, äh …“

Hawk starrte sie weiter an, seine Brauen tief über seine silber-blauen Augen gesenkt.

„Wer ist es?“, fragte er mit tiefer Stimme.

„Was, wer?“ In ihrem verwirrten Verstand hallte noch immer Fayettes heisere, lustgetränkte Stimme. „Wer was?“

„Wer macht Euch Schwierigkeiten?“

„Niemand.“ Das Wort kam zu schnell heraus und klang etwas schrill.

Hawk senkte seine Brauen etwas tiefer, dann schritt er an ihr vorüber, um den Korridor hinunterzusehen.

Anscheinend stürmte ihnen kein nackter Mann entgegen, mit dem Schwert aus der Scheide gezogen, sozusagen, denn Hawk kam zurück und sah genauso ratlos aus wie zuvor. „Kommt mit“, sagte er, seine Stimme schroff, während er seine eigene Waffe wegsteckte.

„Ich sage Euch, es hat keine Schwierigkeiten gegeben, die–“

Er unterbrach sie mit dem Winken einer vierschrötigen Hand.

„Ich bin anderer Ansicht, Mädel. Ich halte es stets für ein Problem, die Freunde des Königs zu verwunden.“

„Verwunden?“, fragte sie verwirrt.

„Eure Schläfe“, sagte er, nahm ihre Hand in seine und führte sie weg.

„Meine …“ Sie legte sich die Hand an den Haaransatz und spürte zu ihrer vollkommenen Überraschung ein warmes, klebriges Rinnsal. Sie hielt sich ihre Finger vor die Augen und sah, dass es Blut war. „Wie–“

„Ich glaube, ich habe noch nie eine Frau so schnell rennen sehen“, sagte er und schritt einen Korridor nach dem anderen hinunter. „Und ich frage mich, warum.“

Es gab wenig, das sie ihm hätte sagen können. Schließlich gab es keine logische Erklärung dafür, warum sie sich in den Privatgemächern eines anderen verstecken sollte. „Es ist nichts“, sagte sie und übte ein Schulterzucken. „Ich habe ein Geräusch gehört und bekam Angst.“

„Angst?“ Er wandte sich ihr zu, sein Ausdruck zweifelnd. „Lady Catriona, ich habe gesehen, wie Ihr mit Männern gekämpft habt, die für den Krieg ausgebildet und durch die Schlacht vervollkommnet wurden. Selbst da hattet Ihr keine Angst. Hier.“ Er öffnete eine Tür bedeutete ihr einzutreten.

Sie blickte sich um, während sie eintrat. „Was ist das für ein Ort?“

„Die Krankenstube. Heiler!“, rief er und blickte sich um. „Heiler!“ Aber das Zimmer war leer, abgesehen von Körben und Flaschen, die sich auf Boden und Tisch drängten.

„Ihr habt keinen Grund zur Sorge“, sagte Cat und betastete den Kratzer, der an ihrem Haaransatz begann und sich zwei Finger breit nach hinten erstreckte. „Es ist nichts.“

„Es könnte eitern“, gab Hawk zurück. „Setzt Euch.“

„Ihr seid also ein Fachmann?“, fragte sie im Bestreben nach Unbeschwertheit – oder wenigstens Normalität.

„Auf eine Art.“ Er wies auf einen nahegelegenen Holzschemel.

Sie setzte sich und beobachtete ihn, während er die Flaschen nach einer bestimmten absuchte und sie fand. Er entkorkte sie und roch am Inhalt.

„Ihr habt hier also einige Zeit verbracht, Sir Hawk?“, fragte sie. Es war nicht das erste Mal, dass ihr die Narbe neben seinem linken Auge auffiel. Sie war schmal, nicht mehr als eine blasse Linie, die zu seinem Kinn hinunterführte. Sie ließ ihn lediglich etwas gefährlicher aussehen als zuvor, aber es musste eine Zeit gegeben haben, da die Gefahr bestanden hatte, dass er sein Augenlicht verlor. „War es Euer Auge, das Euch hergebracht hat?“

„Nay, war es nicht.“

„Wie habt Ihr diese Narbe bekommen?“

„Es gab eine Meinungsverschiedenheit“, sagte er lediglich. Wenn er versuchte, ihr Interesse abzulenken, stellte er sich jämmerlich an. Aber wenn er versuchte, sie neugierig zu machen … „Und was ist mit Euch, Mädel? Wie kamt Ihr zu der Narbe an Eurer Kehle?“

Sie berührte mit dem Zeigefinger den winzigen Makel, den er angesprochen hatte. „Das ist eine Narbe von meiner Geburt, glaube ich. Ich habe nicht so viele Meinungsverschiedenheiten gehabt wie Ihr.“

Er hob eine Braue, als ob er ihre Worte anzweifelte, aber zu höflich war es auszusprechen.

Er schüttete etwas von der gewählten Flüssigkeit auf ein Stück Stoff, das er in einem Lederkorb gefunden hatte, und ragte über ihr auf. „Wovor seid Ihr weggelaufen?“

„Das sagte ich Euch“, sagte sie und sah von ihrer schutzlosen Position aus zu ihm hinauf. Er schwebte über ihr, riesig wie ein Schlachtross. „Ich hatte Angst, das ist alles. Ich habe ein Geräusch gehört und ging los, um es zu untersuchen.“

„Und Ihr fandet …“

Sie räusperte sich und blinzelte. „Was?“

Sein finsterer Blick wurde intensiver. „Was habt Ihr gefunden?“

„Nichts, um das Ihr Euch kümmern müsst.“

„Das sehe ich anders“, bestritt er und hielt ihr Kinn mit einer dieser vierschrötigen Hände fest, während er ihre Wunde abtupfte.

Seine Finger fühlten sich warm und seltsam beschützend an. Falls er die Wahrheit über ihren Auftrag herausfand …

Sie zuckte beim Gedanken daran zusammen.

„Vergebt mir.“ Er zog den Stoff weg, aber seine Finger blieben auf ihrem Kiefer, hielten ihn, als wäre sie ein winziges Mädel. „Ich fürchte, Sanftheit ist nicht meine beste Eigenschaft.“

Er lag falsch, dachte sie voller Überraschung. Güte schien genauso ein Teil von ihm zu sein wie die tiefe Klangfarbe seiner Stimme, trotz seines einschüchternden, finsteren Blicks und seiner Größe. Seine Statur war unterstrichen von seinem heimischen Highland-Gewand: ein grünblaues Plaid, hohe Lederstiefel und eine einfache, safrangelbe Tunika, die in seinen Tartan gesteckt war. Die Ärmel waren hochgekrempelt und entblößten die dunkle Haut seiner Arme. Seine Handgelenke waren flach und breit. Sie waren von schwarzen Haaren übersät und sahen straff aus vor Sehnen und Knochen. Weiter oben ließen Muskeln, die unter dem blassen Stoff verschwanden, seine Arme anschwellen. Und noch weiter oben sahen seine Schultern unter dem einfachen Gewand unmöglich breit aus. An diesem Mann gab es nichts Kleines. Alles an ihm schien überlebensgroß. Die Breite seiner sonnengebräunten Kehle, die Rundung seines Schenkels, als er sich versehentlich gegen ihren schob. Falls Matthew behangen war wie ein Ochse, müsste Hawk …

Catriona unterbrach den Gedanken mit dem Aufflackern heißen Unbehagens. Ihre erschütternde Erfahrung in dem unbekannten Schlafgemach war furchteinflößend gewesen und nichts anderes. Gewiss war sie nicht erregend. Dennoch fühlte sie sich seltsam atemlos und empfindlich, als ob jede von Hawks Bewegungen eine Art primitiver Tanz war. Wie er seinen Arm beugte, sein Knie anwinkelte, wie die Sehnen in seinem Hals sich zu einem Tal formten, wenn er sich auf eine bestimmte Weise bewegte, und wie dieses Tal auf den sich erhebenden Hügel seiner Brust zeigte.

Er zog seine Hand von ihrem Kiefer und sie ließ ihren Blick darauf schnellen.

Eine Narbe zog sich durch die beiden Knöchel, die dem Daumen am nächsten waren.

Sie räusperte sich. „Ein weiterer Grund dafür, dass Ihr die Krankenstube kennt?“, fragte sie und tat ihr Bestes, um ihre überhitzten Gedanken von Orten abzulenken, die unter Yards von Tartanwolle verborgen waren.

Es war einen Moment lang still. Sie konnte seinen Blick auf ihrem Gesicht spüren, und schließlich, als die Stille atemlos wurde, hob sie den Blick um ihn anzusehen. Dennoch konnte sie immer noch nicht seine Gedanken lesen. Sie konnte nicht einmal sagen, ob er sie finster anblickte.

„Sir Hawk?“ Sie sprach seinen Namen sanft.

„Was?“ Er schien erschrocken vom Klang ihrer Stimme, als wären seine Gedanken weit weg gewesen.

Sie war auf einer Mission hier, erinnerte sie sich selbst. Nichts anderes. Und ungeachtet von der Kraft seines Arms oder der Sanftheit seiner Hand kannte sie ihn nicht gut. Fürwahr, er selbst konnte Blackheart sein. Also bewahrte sie besser Ruhe, sonst verlöre sie ihren Kopf. „Ich habe nach der Narbe auf Eurer Hand gefragt.“

Er drehte sie abgelenkt um und starrte sie an. „Das ist nichts. Mädel–“ Er streckte seine Hand erneut aus, als wolle er ihr Kinn wieder hochheben, wich in der letzten Sekunde aber zurück. „Ich würde gerne wissen, was Euch Angst gemacht hat.“

Tausend mögliche Lügen flogen durch ihren Verstand. Aber sein Blick war so ruhig wie der des Falken, nach dem er benannt war. Und eine Lüge schien nicht weise zu sein.

Die Narbe neben seinem Auge senkte sich herab. „Belästigt Euch jemand?“

Sie erinnerte sich an Fayettes Stöhnen, an Matthews heisere Poesie. Die Erinnerungen würden sie einige Zeit belästigen – wenn auch vielleicht auf unsittliche Weise. Denn wenngleich sie hätte angewidert sein müssen, hatte sich ihre Haut errötet angefühlt, waren ihre Sinne überreizt vom Klang ihrer heiseren Stimmen.

„Gewiss könnt Ihr sehen, Sir Hawk“, setzte sie an und versuchte, das schwere Gefühl im Abgrund ihres Wesens zu ignorieren, „dass diese Angelegenheit nichts ist, das ich zu besprechen beabsichtige.“

„Es ist meine Aufgabe, den König zu bewachen“, sagte er. „Und das kann ich nicht tun, wenn ich über die Vorkommnisse im Schloss nicht informiert bin.“

„Müsst Ihr alles wissen, was in Blackburn vor sich geht?“

„Das bevorzuge ich.“

„Jede heimliche … Vereinigung?“

Einen Moment lang schien er sprachlos, dann sagte er: „Ihr ward Zeugin–“

„Aye.“ Sie unterbrach ihn, ehe er die peinliche Wahrheit aussprechen konnte.

„Oh.“

Sie räusperte sich und versuchte, den Blick irgendwohin abzuwenden, aber es gab nichts zu sehen außer ihm. „Oh, fürwahr.“

Seine Gegenwart schien den gesamten Raum zu erfüllen, und sie sah, dass ihm so unwohl war wie ihr. Er hob eine Hand und rieb sich die Brust, so als lindere er den Schmerz einer halb vergessenen Wunde, und als ihr Blick dorthin fiel, erkannte sie, dass sie tatsächlich das Ende einer weißlichen Narbe sehen konnte, die direkt auf sein Herz zeigte.

„Blackburn Castle ist …“ Er hielt inne. „Es ist weit entfernt von einem Kloster. Ich versuche, den jungen James von solchen Dingen fernzuhalten, aber das ist schwer.“

„Sprecht Ihr von Eurem eigenen Verhalten oder dem der anderen?“

Die Frage fiel in die Hitze des Raumes wie Zunder auf eine Flamme.

„Ich bin der Hauptmann der Wache des Königs“, sagte er. „Mein Posten hält mich ziemlich auf Trab.“

„Die beiden, die ich sah, schienen auch auf Trab zu sein.“

Sein Blick war tödlich ruhig und seine Brauen gesenkt, aber seine Lippen zuckten leicht.

„Erkundigt Ihr Euch nach meinen fleischlichen Erfahrungen, Mädel?“

Nein. Vielleicht. Ja. Guter Gott, was stimmte nicht mit ihr? Der Raum schien seltsam luftleer, ihre Blicke waren verbunden.

„Passt auf, an wem Ihr Eure Schäkereien verfeinert, Mädel“, sagte er, seine Stimme ein mitternächtliches Grollen in dem trüben Zimmer.

„Seid Ihr so gefährlich?“

„Nay. Ich bin so alt. Mein Herz könnte unfähig sein, die Anstrengung zu ertragen.“

Er sah so hart aus wie eine mächtige Eiche, so faszinierend wie ein sich windender Pfad. Sie lachte beinahe bei seiner Beschreibung von sich selbst, aber das Geräusch wollte ihre Kehle nicht recht verlassen.

„Nicht so alt, denke ich“, murmelte sie.

Er streckte eine Hand aus und strich mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange, sehr langsam, als versuche er, sich selbst aufzuhalten. Ein Dutzend ungewollte Emotionen überfluteten sie – Verlangen und Hoffnung und viele andere, die sie nicht einmal benennen konnte. Sie schloss ihre Augen angesichts der süßen Berührung seiner Liebkosung, aber genau in dieser Sekunde hörte sie ein raschelndes Geräusch aus der Türöffnung.

Hawk riss seine Hand weg, dann drehte er sich ruckartig zu dem Geräusch um. „Heiler.“ Seine Stimme schien ungerechtfertigt erleichtert zu klingen. „Das Mädel ist verwundet worden. Ich überlasse sie Eurer Fürsorge.“ Ohne ein weiteres Wort ließ er das Stück Stoff auf den Tisch fallen und schritt aus dem Raum heraus.


Kapitel 5

Haydan ging in der Enge seines Schlafgemachs auf und ab. Es war ein kleiner Raum, gemütlich, aber bescheiden. Vor langer Zeit war ihm ein eleganteres Quartier angeboten worden, aber er hatte festgestellt, dass er sich dort nicht entspannen konnte – denn je größer die Entfernung zum König war, umso mehr vergrößerte sich seine Nervosität.

Jetzt wohnte er weniger als fünfzig Fuß von der Tür zu James’ Schlafgemach entfernt, und doch fühlte er sich so angespannt wie eine wilde Berbereitaube. Aber wieso? Alles war gut. Freilich, der König plante, seinen elften Geburtstag zu feiern, und freilich, das Schloss und die Außenlangen versanken mehr und mehr in Gästen. Dennoch gab es keinen Grund für irgendwelche großen Sorgen – denn obwohl James der Alleinherrscher Schottlands war, war sein Titel nur ein Titel auf dem Papier. Er hatte keine wirkliche Macht. Der französische Herzog von Albany regierte Schottland, und obgleich sowohl sein Interesse und seine Beteiligung an schottischer Politik schwanden, hielt er immer noch die Zügel des Landes. Also war es sein Leben, das am meisten in Gefahr war.

Es stimmte, dass es immer jene geben würde, die dem Thron Schaden zufügen wollten, aber Hawks Männer waren für jede Möglichkeit gewappnet. Sie waren ergeben, gut ausgebildet und gut bewaffnet.

Aber dieser Gedanke beflügelte eine ungewollte Erinnerung – die Erinnerung an ein schlankes Mädel vom fahrenden Volk, die die Annäherungsversuche eines Mannes abgewehrt hatte, dem Haydan damit vertraut hatte, das schwache Geschlecht zu beschützen, nicht ihm zu schaden. Ein Mann, der Haydans eigener Soldat gewesen war.

Verdammt! Er ging wieder auf und ab. Obwohl Brims neu in Blackburns Verteidigung gewesen war, war er mit besten Empfehlungen gekommen. Haydan hatte gedacht, dass er über solchen erbärmlichen Taten stehen würde. Ein Bild von Catriona bewegte sich durch seine Gedanken. Jeder Mann könnte in ihrer Nähe kurzzeitig wahnsinnig werden. Es war nicht die Tatsache, dass sie wunderschön war; vielleicht war sie nicht einmal besonders hübsch. Sie war einfach … bezaubernd. Und doch war er nicht sicher, was es war, das sie so faszinierend machte. Vielleicht waren es ihre Augen. Weit auseinanderstehend und leicht geneigt schienen sie mit jeder launenhaften Stimmung ihre Farbe zu wechseln. Aber nay, es waren nicht einfach ihre Augen. Sie war es. Sie war unheimlich, überirdisch. Dafür war an dem Abend in der großen Halle der Beweis erbracht worden. Denn als sie eintrat, schien jeden anwesenden Mann der gesunde Menschenverstand verlassen zu haben. Sie waren gewillt, sich zu Narren zu machen, nur um einen Augenblick an ihrer Seite zu verbringen, das Licht ihres Lächelns auf ihren Gesichtern zu spüren, das süße Flüstern ihrer Stimme zu hören.

Und er? Haydan biss die Zähne zusammen. Er war mitten unter ihnen. Freilich, er war in der Lage gewesen, sich von ihr fernzuhalten, während andere sich näher drängten, aber er konnte nicht anders, als von jedem Augenblick ihrer Aufmerksamkeit begeistert zu sein oder erzürnt über jedes geistlose Kompliment der allgegenwärtigen, posierenden Verehrer.

Er ging wieder auf und ab. Warum war sie hergekommen? Um aufzutreten, hatte sie gesagt. Aber es gab Dinge, die sie ihm nicht erzählte. Ein Mann wurde nicht der Hauptmann der Wache des Königs, ohne eine Art sechsten Sinn zu entwickeln.

Aber wieso hielt sie die Wahrheit zurück? Sie war nicht von unehrlicher Art, und er hatte ihr nie einen Grund gegeben, ihm zu misstrauen. Fürwahr, seit dem ersten Mal, als er sie vor Jahren getroffen hatte, waren sie gut miteinander ausgekommen. Sie war ein Mädel von nur achtzehn Jahren gewesen, als sie das erste Mal nach Blackburn Castle gekommen war. Selbst damals hatte Haydan eine undefinierbare Anziehung verspürt, aber Erfahrung und seine eigene Abneigung dagegen, sich selbst zu ernst zu nehmen, hatten ihn gewarnt, dass er wie jeder andere atmende Mann lediglich entzückt gewesen war von ihrer überirdischen Sinnlichkeit. Also hatte er acht darauf gegeben, sich nicht wie ein Narr zu benehmen. Hatte acht darauf gegeben, dass er so tat, als denke er von ihr genauso wie von seiner eigenen ausgelassenen Nichte – recht lästig, aber von der anständigen Sorte.

Dennoch konnte er sich an jeden Moment erinnern, den er mit ihr verbracht hatte. Er war ein Narr gewesen, sie in die Krankenstube zu bringen, denn jetzt hatte er noch mehr Erinnerungen: das Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingern, das Leuchten ihrer Augen – so pulsierend, so lebendig. Sie war nicht wie andere Mädchen – weder schüchtern, noch albern, aber–

Aber was? Er ging wieder auf und ab. Sie war ein Kind, nur etwas älter als die Hälfte seiner Jahre. Allein der Gedanke an ihr unbedeutendes Alter ließ sein Knie der Jahre wegen, die er hinter sich gebracht hatte, knacken. Er verzog das Gesicht, während er ging, und schwelgte im Schmerz. Denn mit dem Schmerz kam die Wirklichkeit. Und die Wirklichkeit war, dass er ein alter Mann war – und ein Mann des Königs, der geschworen hatte, zu schützen und zu dienen, und niemanden über seinen obersten Herrn zu stellen.

Und genau das würde er tun. Haydan wandte sich zur Tür, riss sie auf und betrat den Flur. Nach einem Dutzend Schritten hatte er James’ Zimmer erreicht. Ein Wandleuchter brannte auf jeder Seite der eisenbeschlagenen Doppeltür. Und unter jedem Licht stand ein Soldat in dunkler Kniehose und blauem Wams mit dem Rücken zur Wand, bereit und aufmerksam.

„Galloway“, sagte Haydan und nickte der näheren Wache zu. Er war ein junger Mann aus bescheidenen Verhältnissen, zu jung für einen solchen Posten, würden manche sagen. Aber er war es gewesen, der Catrionas Ärger mit Brims gemeldet hatte, obwohl er unfähig gewesen war, sein Misstrauen gegenüber dem fahrenden Volk zu verschleiern. „Ist alles in Ordnung?“

„Aye!“, bellte Galloway mit Haltung, die so steif und aufrecht war, dass sie schien wie in einer Esse ausgearbeitet. „Alles ruhig, Sir Hawk!“

Haydan sah ihn für sein übereifriges Gebaren mit schiefem Blick an, aber Galloway wandte seinen Blick nicht einmal zur Seite, um den Ausdruck mitzubekommen.

„Nichts zu melden, Cockerel?“, fragte Hawk die andere Wache.

„Nay, Sir“, stimmte er zu und hob lediglich eine dunkle Braue ob des wilden Enthusiasmus’ des anderen. „Ihr könnt versichert sein, dass der junge Galloway hier selbst den Eintritt eines Flohs ins Zimmer gemeldet hätte.“

Haydan unterdrückte ein Grinsen. Vieles sprach für junges Blut.

Alles war, wie es sein sollte. Und doch konnte Haydan nicht das Verlangen unterdrücken, selbst nach dem Knaben zu sehen. Mit einem Nicken zu den Wachen, betrat er geräuschlos das Zimmer, sorgsam darauf bedacht, keinen Laut zu verursachen. Schließlich war der König beinahe ein Mann und wollte nicht länger verhätschelt und beobachtet werden. Fürwahr, er ärgerte sich manchmal über die Beschränkung, die König zu sein mit sich brachte. Als Hauptmann der Wache wusste Haydan das, und doch stellte er fest, dass er sich nach der Zeit sehnte, als der Knabe noch nicht zu groß war, um auf seinen Schultern zu reiten oder bei einer langen Tagesreise in seinen Armen einzuschlafen.

Es gab jene in Blackburn, die begierig waren zu sagen, dass es einer Wache nicht zustand, so in das Leben des Königs verstrickt zu sein.

Haydan wünschte lediglich, dass er widersprechen könnte. Aber als er sich dem großen, scharlachrot behangenen Bett näherte, spürte er das vertraute Ziehen in seinem Herzen. Eine einzelne Kerze warf Licht in den Raum. Unter den Decken schlief der junge James friedlich.

Haydan beobachtete ihn in Stille, erinnerte sich an ihn als winziger Knabe, ein pummeliges, hübsches Kind mit einem schelmischen Grinsen und Haar, das so hell leuchtete wie ein Highland-Plaid. Der Klang seines Lachens, der Ausdruck von Bewunderung auf seinen einfachen Zügen, wenn Haydan ihm das eine oder andere beibrachte – wie man gekonnt zum Gegenschlag ausholte, Kimme und Pfeil oder wie man einem ruhenden Jagdfalken die Haube aufsetzte.

Diese Tage schwanden jetzt so rasch dahin. Allein der Gedanke daran ließ ihn sich so alt fühlen wie die Steine unter seinen Füßen.

Nahe der Tür hörte er das Scharren einer Wache. Haydan wandte sich fast schuldbewusst vom Bett ab und schritt zurück durch die Türöffnung.

„Sir Hawk“, sagte Galloway, hielt sein Gesicht nach vorne gewandt und bewegte nur die Augen, als Haydan neben ihn trat. „Stimmt etwas nicht?“

„Nay, alles ist gut“, sagte Hawk und wandte sich ab.

„Sir Hawk?“

„Aye“, sagte er und warf der lanzengeraden Wache einen Blick zu.

„Ich möchte Euch für diesen Posten danken.“

„Ihr habt mir bereits dreimal gedankt.“

Die Haltung des Burschen versteifte sich noch etwas mehr, obwohl Haydan nicht gedacht hatte, dass das möglich wäre. „Ich werde Euch nicht enttäuschen, Sir.“

„Ich bin sicher, das werdet Ihr nicht“, stimmte Haydan zu, begierig zu verschwinden.

„Und Sir?“

„Aye.“

„Meine Vergebung für den Vorfall vor den Toren.“

„Den Vorfall?“

„Mit Lieutenant Brims und Wickfield. Ich wusste nicht, dass Ihr Euch mit dem Mädel angefreundet habt.“ Seine Stirn legte sich in Falten. „Ich hätte sie sicher nach Blackburn eskortieren sollen, obgleich sie vom fahrenden Volk ist.“

Haydan kniff seine Augen zusammen. „Mögt Ihr das fahrende Volk nicht, Galloway?“

Der junge Mann schluckte so schwer, dass man die Auf- und Ab-Bewegung seines Adamsapfels sehen konnte. „Es ist schwer sie nicht zu mögen, jetzt wo ich gesehen habe–“

Die andere Wache gab geflüsterte Erheiterung von sich.

Galloway hielt augenblicklich inne.

Haydan wandte seinen Blick zu dem Soldaten, der von allen, die ihn kannten, Cockerel genannt wurde. Vielleicht war es der breite, gefiederte Hut, den er trug, wenn er nicht im Dienst war. Oder vielleicht war es schlicht sein Gebaren, das ihm den Namen „Hähnchen“ eingebracht hatte.

„Amüsiert Euch etwas, Cockerel?“

„Nay, Sir Hawk. Gewiss nicht.“

„Warum lächelt Ihr dann?“

„Ich musste lediglich an das Zigeunermädel denken, Sir.“ Er hielt inne, und das übermütige Grinsen hob sich etwa um einen Viertelzoll. „Sie ist ziemlich … hübsch. Nicht wahr?“

Haydan vertiefte seinen wütenden Blick. „Ist mir nicht aufgefallen.“

„Wahrlich? Dann lasst mich Euch sagen, Sir: Lady Catriona ist ohne Zweifel–“

„Nicht für Euresgleichen.“

„Was?“

„Ihr werdet sie nicht anrühren“, sagte Haydan. „Versteht Ihr mich?“

Obwohl Cockerel sich bemühte, seine Überraschung zu verbergen, war er sein Grinsen betreffend nicht so umsichtig. „Ich glaube, das tue ich, Sir“, sagte er.

Haydan blickte einen Moment lang finster drein. „Das ist gut.“ Er drehte sich unvermittelt um und verfluchte den Schmerz in seinem Knie und seine eigene, mahlende Torheit.

Er ging einige Zeit durch das endlose Labyrinth der Flure, aber das Schloss schien ohne Luft, ohne Freiheit, ohne Frieden. Schließlich schritt er zum Wall und hoffte, dass der Wind die modernden Sorgen aus seinen Gedanken fortblasen würde.

Es waren närrische Sorgen. Schließlich …

Er blieb stehen, weil er plötzlich ein leises, kratzendes Geräusch gehört hatte.

Es war wahrscheinlich nicht mehr als eine Ratte, die nach etwas zu essen suchte, aber seine Nerven waren bereits gereizt gewesen und nun waren sie gespannt wie eine schussbereite Armbrust. Er bog geräuschlos in einen dunklen Flur ein, folgte seinen Instinkten und hoffte, dass er in die richtige Richtung ging. Hoffte–

Dort! Ein Schatten direkt voraus, der vor einer Tür schwebte. Hawk hielt inne, bereit in eine versteckte Mauernische zurückzuweichen. Aber es war bereits zu spät. Der Schatten wandte sich zu ihm um, das Gesicht blass in der Dunkelheit.

„Wer da?“, fragte er.

Es gab ein überraschtes Quietschen und plötzlich drehte sich der Schatten wie ein scheues Hengstfohlen weg und floh.

„Halt!“, forderte Hawk. Aber der andere verschwand bereits in der Düsternis.

Haydan setzte sich in Bewegung, strengte sich an, in der Dunkelheit zu sehen, während er donnernd folgte.

Fort! Er war fort! Zu beiden Seiten öffneten sich Flure. Hawk blickte in beide Richtungen. Dort!

Er schoss los, stürzte seiner Beute hinterher wie ein Hund und verringerte die Entfernung zwischen ihnen. Die Treppe! Er sah, wie sich der Schatten umdrehte, sah wie er die Steinstufen hinaufstürzte, aber Haydans Schritte waren länger. Er sprang hinterher, nahm mehrere Stufen auf einmal. Er war jetzt nah. So nah. Er streckte eine Hand aus, um den Eindringling zu sich zurückzuziehen, aber seine Finger streiften die Tunika nur. Es gab einen heiseren Schrei des Entsetzens. Seine Beute sprang die letzte Treppe hinauf und um eine Ecke.

Haydan sprang ihm nach, bereit ihn zu Boden zu ziehen. Aber auf dem Wall war niemand. Er flog zu den Zinnen und blickte hinunter. Der Burghof war hundert Fuß unter ihm. War der Schurke gesprungen? Aber nein, das hätte er nicht überlebt!

Er versteckte sich zwischen zwei Zinnen. Es ging nicht anders!

Haydan stürzte weiter, spähte in jede Lücke der steinernen Zinnen. Aber da war nichts. Niemand. Er war verschwunden – wie Rauch, wie Magie, wie eine wilde Ausgeburt seiner Fantasie.

Als Haydan sich am nächsten Morgen im Bett aufsetzte, stöhnte sein Kopf eine Beschwerde. Sein Knie schmerzte, als er seine Beine auf den Boden schwang. Er hatte den Großteil der Nacht damit verbracht, auf und ab zu gehen. Nach seiner enttäuschenden Verfolgungsjagd war er in die Gemächer des Königs zurückgekehrt. Aber ein rascher Blick hatte ihn versichert, dass alles gut war. Er war dann zurückgeeilt an den Punkt, an dem er seine Beute zuerst gesehen hatte, und hatte ohne zu Klopfen die Tür aufgeschoben.

Ein verschlafenes „Was zum Teufel tut Ihr hier?“ war ihm vom Bett aus entgegengeschleudert worden. Es war offensichtlich, dass es hier keinen Ärger gab.

Nach etwa einer halben Stunde ziellosen Umherwanderns war Haydan schließlich in sein eigenes Zimmer zurückgekehrt. Aber der Schlaf war eine launische Geliebte und weigerte sich, bei ihm zu liegen. Also war er bis in die frühen Morgenstunden auf und ab gegangen, bis ihn die Müdigkeit schließlich hinabgezogen hatte.

Er gürtete sich sein Plaid um und ließ die Klinge seines Sgian dubh, seiner schwarzen Klinge, in seinen Stiefel gleiten, sodass nur der Griff aus Geweih zu sehen war. Diese einfachen Rituale sorgten dafür, dass er sich besser fühlte, und einige Minuten später saß er in der großen Halle, versuchte sich auf sein Frühstück zu konzentrieren und das Grüppchen von Männern zu ignorieren, die sich nahe der Ecke des lauten Raumes herumtrieben. Er wusste, warum sie sich dort zusammengefunden hatten; wusste, dass hinter ihnen das Mädel namens Catriona verborgen war. Aber es würde ihn nicht kümmern. Falls er letzte Nacht irgendetwas gelernt hatte, entweder von seiner Zeit in der Krankenstube oder von seiner Zeit auf der Jagd, dann, dass er alt wurde.

Bei allen Heiligen! Er fühlte sich, als sei er hundert Meilen gerannt, als habe er einen Drachen bekämpft, mit nichts als einem Gebet und dem stumpfen Ende eines Wachtelknochens. In Wirklichkeit aber hatte er nicht viel mehr getan, als ein paar Treppen hinaufzurennen. Und seine Beute zu verlieren.

Brennende Enttäuschung durchfuhr ihn. Wer war es gewesen und welches Unheil hatte er geplant? Haydan wäre willens gewesen, zu glauben, dass er nichts Böses im Sinn hatte, wenn der Bursche angehalten und seine Taten erklärt hätte, aber seine Flucht hatte ihn verurteilt.

Bursche! Das Wort war ungebeten zu ihm gekommen. Es war ein Bursche an der Tür gewesen. Haydan war sich dessen plötzlich sicher, denn der Junge hatte sich mit Schnelligkeit und Geschick bewegt, und obwohl die Dunkelheit das verfälscht haben mochte, hatte die Gestalt nicht sehr groß gewirkt.

Haydan blickte sich mit erneuerter Aufmerksamkeit in der Halle um. Unter den Dienern gab es viele Jugendliche. Nahe der Vordertür beispielsweise gab es einen Jungen von der etwa richtigen Größe, aber … nay. Er war ein winziges bisschen zu klein.

Die Tochter von Küchen-Elsie erschien. Sie war ein hübsches Mädel von etwa vierzehn Jahren, pummelig und … Konnte sein Verdächtiger ein Mädchen sein?

Haydan verzog beim Gedanken daran das Gesicht. Er war kein eitler Mann, aber er hatte nicht den Wunsch, zu glauben, dass er von einem pummeligen Mädchen abgehängt worden war, das gerade zur Frau wurde.

Ah, dort. Ein weiterer Bursche, in der Nähe der Traube von Männern, die entschlossen waren, Narren aus sich zu machen. Haydan beobachtete, wie der Junge Wein und Ale anbot und sich zwischen den langen Tischen bewegte. Er war ein graziler Junge – und schnell. Gekleidet in eine braune, leicht fleckige Kniehose und eine zu große Tunika, machte er seine Aufgabe gründlich. Sein Kopf war von einer grauen Mütze bedeckt, die über die eine Seite seines Gesichts hing, aber Haydan war ziemlich sicher, dass er Saras Junge war. Ein guter Bursche, wenn auch ein bisschen ausgelassen.

Der Junge drehte sich etwas und gestattete Haydan, ihm schräg ins Gesicht zu blicken. Ale spritzte über den Rand von Haydans Krug und sein Fluch war laut genug, dass seine Tischgenossen sich mit fragendem Gesichtsausdruck zu ihm umdrehten.

Verdammt noch mal – der Bursche hatte es schon wieder getan.

„Ich sage Euch“, sagte Catriona und lachte über den letzten Scherz. „Ich habe keinen Anspruch auf einen Thron, weder hier noch anderswo.“

„Aber seid Ihr je in Eure Heimat zurückgekehrt?“, fragte der schmächtige Mann mit den schiefen Zähnen und dem widerspenstigen Haar. Er sah irgendwie vertraut aus, aber als er sich als Arthur Douglas, Earl of Harrowhead, vorgestellt hatte, hatte sie den Namen nicht erkannt. Er hatte die jungenhafte Angewohnheit, seinen linken Arm an seiner Seite zu halten, als wäre er schüchtern. Die Umstehenden nannten ihn Lord Weinfass, aber er schien es ihnen nicht nachzutragen, vielleicht wegen der überwältigenden Menge Ale, die er bereits getrunken hatte, oder vielleicht wegen seines entwaffnenden und bescheidenen Temperaments.

„Nay. Ich hatte nie die Möglichkeit, nach Khandia zurückzukehren“, sagte sie.

„Was die Erklärung ist“, sagte ein anderer. „Wenn sie Euer Gesicht sähen, würden sie Euch gewiss zum Thron scheuchen.“

„Wenn sie nach ihrem ersten Anblick noch bei Bewusstsein wären“, sagte Weinfass, und die anderen um ihn herum lachten.

Beinahe ein Dutzend Männer umgab sie. Sie kannte einige Namen. MacKinnon mit dem runden, bärtigen Gesicht. De la Faire mit den perfekten Zähnen. Lord Drummond, ein düsterer, gutaussehender Mann, der neben dem blassen Mädchen namens Roberta saß und der von jedem von ihr geflüsterten Wort vereinnahmt schien. Er war es, der seine Tür verschlossen hielt, wenn Mildred recht gehabt hatte.

Konnte einer von ihnen diese böse Frist gesetzt haben?

„Witwe Charmain“, sagte jemand. „Ihr seht ausgeruht aus.“

„Mir wurde gesagt, dass es keinen Ort gibt, an dem man sich so gut … ausruhen kann wie auf Blackburn.“

Catriona hielt den Atem an. Da war etwas an dem geschnurrten Klang von „ausruhen“, das eine Erinnerung wachrief.

Fayette!

Cat ließ ihren Blick zu der Frau schnellen, aber obwohl die Lady sich umwandte, um Catriona anzusehen, war da weder Wiedererkennen noch Schrecken in ihren Augen, sondern eher die Andeutung einer Emotion, die Cat nicht ganz lesen konnte.

„Lady“, sagte ein Bursche, der neben ihrem Ellenbogen mit einem Krug auftauchte. „Darf ich Euch etwas Ale anbieten?“

„Nay, ich fürchte, ich …“, setzte Cat an, aber in diesem Augenblick traf ihr Blick auf die schelmischen, grünen Augen des Burschen. „Eure M–“, begann sie, aber er hob unauffällig einen Finger an den Mund und bedeutete ihr zu schweigen.

„Kein Ale?“, fragte er und seine Lippen verbogen sich zu einem spitzbübischen Grinsen. „Aber es ist ein hervorragendes Gebräu.“

„Wenn … wenn Ihr es empfehlt“, sagte sie und stand da wie gelähmt, angesichts des gekrönten Königs von Schottland in schmutzigen Reithosen und einer herabhängenden Haube.

Er lehnte sich näher um einzuschenken. Seine Mütze baumelte tiefer und drohte in ihrem ungewollten Ale zu ertrinken. „Ihr habt mir einen Ausritt versprochen“, flüsterte er.

„Aye“, stimmte sie knapp zu und riss ihren Blick aus seinem Gesicht.

„Prinzessin Cat“, summte De la Faire nahe ihrem Ellenbogen. „Ich habe Euch bei der Jagd gestern vermisst.“

Sie drehte sich zum Sprecher und fragte sich voll sprachloser Ehrfurcht, ob niemand anderes den Knaben erkannt hatte. „Ich war recht müde“, erklärte sie schlicht und überflog die Gesichter, die sie umgaben. Niemand starrte den König voll schockiertem Entsetzen an. „Ich fürchte, ich habe den Nachmittag im Bett verbracht.“

„Ein Bild zum Sinnieren“, murmelte jemand.

Es gab Gekicher.

„In die Stallungen“, sagte James sanft. „Sofort.“

Sie nickte. Er schlüpfte davon.

„Entschuldigt mich, edle Herren“, sagte sie und erhob sich. „Ich muss mich um meine Großmutter kümmern.“

„Ich hatte gehofft, Ihr würdet heute vielleicht mit mir ausreiten“, sagte jemand, aber sie entschuldigte sich und eilte davon.

Sobald sie die große Halle verlassen hatte, wandte sie sich nach links und versuchte, jeden zu meiden, der sie aufhalten könnte. Aber gerade, als sie dabei war zu entkommen, drehte sich ein Priester in einer schwarzen Robe zu ihr um.

„Catriona von den Bairds“, sagte er. Sein Haar war rot, seine Stimme sanft, seine Hände jeweils im Ärmel des anderen Arms verborgen. „Ich hatte gehofft, Euch kennenzulernen.“

„Oh, Pater, ich …“ Sie blickte den Flur hinunter, durch den sie selbst jetzt noch zu entkommen hoffte. „Ich fürchte, ich habe keine Zeit. Ich habe eine Nachricht erhalten, dass meine Großmutter sich unwohl fühlt.“

Er setzte einen besorgten Gesichtsausdruck auf. „Vielleicht sollte ich Euch begleiten.“

„Nay!“, sagte Cat schnell und suchte verzweifelt nach einer Ausrede. „Nay, Pater“, sagte sie. „Wenn ich einen Priester in Großmutters Zimmer brächte, dächte sie vielleicht, dass Ihr kämt, um ihr die Letzte Ölung zu geben, nicht Eure guten Wünsche.“

Er lächelte, ein warmer Ausdruck in seinem gütigen Gesicht. „Nun gut, aber bitte, Mädel, zögert nicht, zu mir zu kommen, wenn Ihr irgendeine Not verspürt.“

„Habt Dank“, sagte sie, eilte davon und versuchte, nicht zu ungeduldig zu wirken.

Sie nahm einen umständlichen Weg zu den Stallungen, blickte immer wieder rasch über ihre Schulter. Ihr Herz donnerte wie ein Rennpferd. Es war nicht der rechte Moment! Es hatte keinen Sinn, jetzt reiten zu gehen.

„Ihr werdet ihn zu uns bringen. Allein und unbewaffnet.“

Nicht jetzt. Noch nicht. Das wäre ihr letzter Ausweg, ihr Schlussakt, wenn alles andere gescheitert war. Wenn Sie Blackhearts wahre Identität nicht ermitteln konnte. Wenn sie ihn nicht aufhalten konnte. Es war zu früh, und doch stand es ihr nicht zu, sich dem König zu verweigern. Sie brauchte seine Freundschaft, benötigte sein Vertrauen, oder alles wäre verloren.

Die Tür zu den Stallungen öffnete sich unter ihrer Hand mit einem Quietschen. Aus einer Box mit schweren Balken zu ihrer Rechten blickte ein Stallbursche zu ihr herüber und starrte sie an, bis sie weitergeeilt war. „Hallo“, rief sie sanft.

Keine Antwort.

„Eure Majestät?“, flüsterte sie.

„Hier.“ Die Stimme kam von oben.

Sie blickte gerade hoch, als James die ledergebundenen Sprossen einer schrägen Leiter hinunter hastete. Vereinzelte Strohhalme regneten bei seinem Abstieg herab.

„Wir müssen uns beeilen“, flüsterte er, dann blickte er über seine Schulter in Richtung der Box, in der der Stallbursche war. „Die meisten Reiter sind beim Frühstück. Wir haben nicht viel Zeit.“

„Zeit wofür?“, fragte sie. Ihr Herz hämmerte noch immer in der zu engen Brust.

„Unsere Flucht.“

„Flucht!“

„Psst. Wir haben wenig Zeit, ehe jemand feststellt, dass ich nicht in meinen Gemächern bin.“

„Ihr habt vor, alleine auszureiten?“

„Nicht allein. Mit Euch.“

„Mit mir?“ Ihr Magen verdrehte sich zu einem festen Knoten. „Wahrlich, Eure Majestät, ich halte das für keinen guten Einfall. Was wenn–“

„Psst“, warnte er erneut, packte ihre Hand und zog sie in die nächste Box. Sie trat hinein. Er blickte nervös an ihr vorüber, während er die schwere Tür zuzog.

„Ich habe Courtier gesattelt. Sir Hawk hat mir beigebracht, wie–“

„Das war ein Fehler.“

James rang nach Luft und drehte sich zu der Stimme um. Catrionas Herz zog sich zusammen, als sie dasselbe tat.

„Hawk!“ Der Name klang, ausgesprochen von dem zerzausten, finster dreinblickenden Burschen, wie ein Tadel.

„Aye.“ Hawk stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. „Ich bin es. Habt ihr jemand anderen erwartet?“

„Ich habe niemanden erwartet!“, fauchte James, sein Mund verzog sich und seine Stirn legte sich in Falten. „Woher wusstet Ihr es?“

„Ich habe Euch in der Halle erspäht und Eure Absichten erraten. Als ich sah, dass Courtier gesattelt war, haben sich meine Vermutungen bestätigt.“

„Nun, es macht keinen Unterschied“, sagte James. „Ich werde heute keine Wachen mitnehmen.“

Die Stallungen fielen in Stille.

„Ihr haltet also so wenig von Schottland?“ Die Stimme von Sir Hawk war tief und leise.

„Das hat nichts mit Schottland zu tun!“

„Ihr seid Schottland, Bursche. Was Euch widerfährt, widerfährt dem Land.“

Der finstere Blick des Jungen vertiefte sich, aber er ließ den Kopf sinken und blickte auf seine dreckigen, übergroßen Schuhe. „Ich wollt nur etwas Zeit allein.“

Hawk trat näher. „Mit einer Begleitung“, erinnerte er.

„Aye“, gab James widerwillig zu.

„Ich schätze, es ist nur ein Zufall, dass sie wunderschön ist.“

Die Worte waren nicht mehr als ein Murmeln, aber Catriona hörte sie.

Der Junge errötete, aber ein Grinsen hob einen Winkel seines schelmischen Munds. Er drehte sich schüchtern zu ihr um, dann ließ er seinen Blick wegschnellen.

„Ich stehe an der Schwelle zum Mannesalter“, erinnerte er Hawk leise. „Ihr selbst habt das gesagt.“

„Aye, das tut Ihr. Aber ich will, dass Ihr über die Schwelle tretet und in diesem Raum hundert Mal zwanzig Tage lebt, ehe Ihr etwas so Unüberlegtes tut wie dies“, murmelte Hawk.

„Dreißig Mal!“

Hawk legte dem Burschen einen Arm um die Schulter und schob ihn aus der Box. „Wie lange wäre das?“, fragte er.

„Eine lange Zeit!“

„Wie lang?“

„Wisst Ihr es nicht?“

„Vielleicht tue ich das nicht.“

„Warum sollte ich es dann?“

„Weil Ihr der König seid.“

„Dann will ich nicht König sein.“

Sie standen in dem breiten Gang der Stallungen, James sah mit wütendem Blick herauf, Hawk sah hinab, als sie ihre Kräfte maßen.

„Dann sollt Ihr es nicht sein“, sagte Hawk mit der leichtesten Andeutung eines französischen Akzents. „Denn heute werdet Ihr nur Jock sein, der Sohn eines Kaufmanns, der mir bei der Erfüllung meiner Pflichten hilft.“

Die Kinnlade des Jungen klappte herunter. „Jock? Der Sohn eines Kaufmanns?“ Seine Stimme klang beeindruckt.

„Aye, Jock“, sagte Hawk. „Wer dachtest du, bist du? Der König von England? Jetzt ist Schluss mit dem Trödeln, Bursche. Hol das Pferd der Lady und beeil dich, oder du bekommst eine Abreibung, die du so bald nicht vergisst.“

„Aye.“ Er verneigte sich bejahend und versuchte ernst zu sein, aber sein Grinsen drohte durchzubrechen. „Aye“, sagte er erneut, drehte sich auf seinen schmutzigen Schuhen um und donnerte den festgetretenen Boden des Gangs hinunter.


Kapitel 6

Sie ritten alle nebeneinander die ausgetretene Straße hinunter. Hinter ihnen lagen die Tore von Blackburn. Vor ihnen lag die Freiheit.

James blickte zu Haydan auf seinem riesigen, grauen Hengst hinauf. Der Junge hatte viele königliche Rösser, aber Courtier, mit seiner feinen Samtdecke und dem sanft dahingleitenden Gang, war mit den anderen zurückgeblieben. Stattdessen ritt der König auf einem abgewrackten, flohgeplagten Rotschimmel mit rundlichem Kopf, einer Decke aus geflochtenem Stroh und einem ausgetrockneten Sattel. Kein Schmuck verzierte seine Kleider und nichts an seinem Aufzug verriet seinen Stand. Seine einfache Haube hüpfte von hier nach da und bedeckte zu jeder Zeit die Hälfte seines Gesichts, aber nie hatte ein Junge glücklicher ausgesehen.

„Wohin gehen wir heute …“ Er hielt inne. „Onkel … Harry?“

Hawk sah ihn mit verbittertem Blick an, war aber gewillt seine Rolle in dem Spiel zu übernehmen, das er angestoßen hatte. „Ich muss mit Baron von Isthill sprechen“, sagte er. „Über einige Gewürze, die er braucht.“

„Oh.“ Das Grinsen war jetzt Catriona zugewandt. „Und Ihr, Mistress …“ Er hielt inne und suchte nach einem Namen.

„Catherine“, bot sie an.

„Mistress Catherine“, sagte er und lächelte ob ihrer raschen Antwort breit. „Habt Ihr eigene Pläne oder kommt Ihr lediglich mit, um Euren Gatten zu begleiten?“

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ein Blick auf Hawk ließ sie ihre Meinung ändern. Denn in seinem Ausdruck sah sie seine Bereitschaft in die Hölle und zurück zu gehen, um dem Jungen diesen Augenblick ungezügelten Glücks zu bescheren.

Sie wandte den Blick zum König zurück. „Ich brauche einen Ballen Leinen für ein neues Kleid“, sagte sie, und die Rolle fiel ihre leicht. „Ich hatte überlegt, mein altes aus Wolle zu flicken, aber der König kommt, weißt du.“

„Fürwahr?“ Er grinste.

„Fürwahr“, sagte sie und lehnte sich näher. „Und ich habe nicht die Absicht, ihn zu erzürnen. Er ist oberflächlich wie das Grab eines armen Mannes und könnte sehr wohl an meiner schäbigen Erscheinung Anstoß nehmen.“

Einen Moment lang starrte James sie an, dann warf er seinen Kopf zurück und lachte. Der Ton des Tages war angegeben. Alberne Rätsel, befreiendes Lachen und närrische Gedichte erfüllten den Morgen, und falls James das Gefolge von Wachen bemerkte, das eine Viertelmeile hinter ihnen folgte, erwähnte er es nicht.

Kurz vor Mittag erreichten sie ein Dorf, in dem sie sich den Markt anschauten. Hungrig und aufgeregt beäugte James einen Karren voll fetter Hammelpastete, aber Hawk stieß ihn weg.

„Ich bitte dich nicht, nur zwei Mal am Tag zu essen, wie es viele tun, Bursche“, sagte er und legte ihm einen Arm um die Schulter. „Aber dein Onkel kann sich für derlei Dinge weder die Zeit noch das Geld leisten. Hier.“ Er stieß ihn auf einen anderen Stand zu und forderte den Jungen auf, etwas aus einem Angebot von Klötzen stinkenden Käses auszuwählen.

Später, als das Dorf weit hinter ihnen lag, ließen sie ihre Pferde auf einem üppig grünen Hügel anhalten und breiteten ihre Mahlzeit vor sich aus. Sie aßen nur Käse, Brot und eine Flasche süßen Weins, aber das Wetter war schön und das Gelächter reichlich.

Eine halbe Meile entfernt hielt ein Dutzend Wachen an, aber keiner der drei sprach mit ihnen.

„Euer Vater war also auch ein Kaufmann, Tante?“, fragte James und schlürfte den Wein direkt aus der Flasche.

„Aye.“ Catriona blickte herüber zu der Stelle am Hang, an der ihr struppiger, rotbrauner Wallach graste. Sie hatte ihn losgebunden, weil er nicht von der Sorte war, die sich von den anderen entfernte. Er war ein kräftiges Tier und gut ausgebildet, aber er war nicht ergebener als ein Brocken Sandstein. Wenn die anderen Pferde aufbrechen würden, wäre er fort wie ein abgeschossener Pfeil. Aber das Trio Pferde war für den Augenblick zufrieden damit, das saftige Gras zu plündern.

Es war ein schöner Frühlingstag, mit ein paar vereinzelten, aufgebauschten Wolken, die lediglich drohten, die Fantasie anzuregen, wenn man sie zu lange ansah. Hawk hatte seinen graukarierten Umhang ausgezogen, der nun ausgebreitet auf dem Gras lag, sodass sie darauf essen konnten.

„Aye, Vater war eine Art Kaufmann“, sagte Catriona, „aber er war mehr.“

„Mehr?“ James stellte die Flasche beiseite, um ein weiteres Stück Brot abzureißen. Es war dunkel, körnig und etwas trocken, ganz und gar nicht wie die feinen, weißen Laibe, die in Blackburns gewaltigen Steinöfen gebacken wurden. Er blickte es einen Moment lang finster an, dann legte er es zur Seite.

„Aye“ sagte Cat. „Er war ein Spion.“

„Nay.“

„Aye. Er war ein Spion und vereitelte ein böses Komplott gegen den König.“

„Unseren König?“, fragte James, als wäre er vom bloßen Gedanken an die Mitglieder des Königshauses begeistert.

„Selbstverständlich unseren König“, sagte sie.

„Aber Ihr sagtet, der König sei oberflächlich und unbedeutend“, erinnerte sie James mit geneigtem Kopf.

Sie dachte einen Moment lang nach, dann sagte sie: „Ich sagte lediglich oberflächlich, Bursche. Ich glaube, unbedeutend ist deine eigene Zuschreibung.“

Hawk lachte. „Vorsicht, Jock“, sagte er und benutzte diesen faszinierenden Hauch von Französisch. „Nicht, dass du mehr preisgibst als du willst.“

James sah ihn mit der Andeutung eines gequälten Lächelns an, dann wandte er sich Cat zu. „Wenn Ihr sagt, der König sei oberflächlich, warum sollte Euer Vater dann für ihn spionieren? Gewiss war es gefährlich. Warum sein Leben für einen oberflächlichen Mann riskieren?“

Catriona grinste. „Lass mich dir eine schreckliche Wahrheit verkünden, Neffe“, sagte sie und lehnte sich näher, als wäre sie kurz davor ein verbotenes Geheimnis auszusprechen. „Alle Männer sind oberflächlich.“

James wich zurück, sah unsicher und etwas verärgert aus. „Alle Männer?“

„Und was ist mit Frauen?“, fragte Hawk.

Catriona wandte ihm ihren Blick zu. Sein Ausdruck war nicht zu lesen, aber da war etwas in seinen eisblauen Augen. Schalk vielleicht.

Er lag auf der Seite, auf einen Ellenbogen gestützt. Ein riesiger Schenkel war angewinkelt, das Knie Richtung Himmel, während der andere flach neben seinem Schwert auf dem Umhang lag. Wie er da lag, erinnerte er sie an einen riesigen Wolfshund. Kräftig, ja. Beschützerisch, ja. Aber gänzlich zahm? Niemals. Und selbst wenn er es war, war es nicht sie, die er zu beschützen verpflichtet war. Nay, es war der Junge, der neben ihnen saß. Es war der Junge, für den er freudig sein Leben geben würde – für den er freudig töten würde, wenn es vonnöten war.

Sie vertrieb den Gedanken und beruhigte ihre Nerven. Alles würde gut werden. Großmutter hatte es ihr versprochen, und Großmutter sah Dinge, die andere nicht sahen.

„Sind Frauen nicht oberflächlich?“, fragte James und bot ihr einen sicheren Hafen, in dem sie mit ihren wilden Gedanken vor Anker gehen konnte.

„Aye.“ Sie nickte, erst in Richtung des Jungen, dann zu Hawk. „Ich hätte sagen sollen, dass alle Menschen oberflächlich sind – zuweilen. Selbst Durril, schätze ich.“

„Durril?“, fragte James.

„Er war der tapferste Mann in der ganzen Welt.“ Sie sagte es so, als hätte er es sicher wissen müssen.

„Tapferer als ich, Onkel Harry?“ James wandte Hawk einen unverschämten Ausdruck zu.

Sie blickte noch einmal zu Hawk. Es war närrisch, denn er hatte etwas an sich, das Schwäche in ihr heraufbeschwor. Vielleicht war es seine Haltung, wachsam und selbstsicher. Oder vielleicht war es seine bloße, körperliche Kraft. Selbst jetzt ließ der Gedanke an letzte Nacht sie zittern, weil sie beinahe erwischt worden wäre. Sie war bereit gewesen, noch einen weiteren Raum zu durchsuchen, als er sie gestellt hatte. Wie ein großer, grauer Raubvogel war er den Flur hinunter gefegt. Alles, was sie tun konnte, war die Treppen hinauf und auf den Wall zu fliehen. Dann, als sie nirgendwo anders hinkonnte, war sie über die Kante geglitten und hatte an ihren Fingern gehangen bis er vorüber war.

Es war kein leichtes Unterfangen gewesen. Ja, am helllichten Tag, bei trockenem Stein und ruhigem Geist, wäre es nicht so schwer gewesen, schließlich hatte sie ihr gesamtes Leben für derartige Tätigkeiten trainiert. Aber so wie es sich darstellte, war alles, was sie tun konnte, bis er weitergegangen war, sich festzuhalten und dann die Treppe wieder hinunterzuschleichen.

„Ich weiß nicht, ob er mutiger war als dein Onkel“, sagte Catriona und wandte ihren Blick ab. „Das musst du selbst beurteilen.“

„Dann erzählt mir von ihm“, befahl James.

Sie hob eine Braue. „Ich weiß nicht, ob mir dein Ton gefällt, junger Jock. Ich glaube, dein Onkel hat mit der Rute gespart und dir so erlaubt zu vergessen, wo dein Platz ist.“

Seine Brauen senkten sich einen Moment, aber bald sprach er und stellte klar, dass er nicht gewillt war, das Spiel aufzugeben, selbst nicht für seinen beachtlichen Stolz. „Ich flehe Euch an, Mistress Catherine“, sagte er, sein Tonfall der Inbegriff von Reue. „Erzählt mir von diesem Durril.“

„Nun gut“, sagte sie, zog ihre Knie unters Kinn und begann mit der Geschichte.

„Vor langer Zeit und weit entfernt kam ein Kind auf die Welt. Seine Eltern waren jung und arm, aber sie waren nicht mittellos, denn sie besaßen Gaben.“

„Gaben?“

„Aye.“ Sie lächelte, erinnerte sich an den Feuerschein auf dem Gesicht ihrer Großmutter, als sie die Geschichte an sie weitergegeben hatte. „Aye, sie beherrschten die Magie.“ Sie flüsterte das Wort voller Ehrfurcht und neigte ihre Hände mit den Handflächen nach oben gen Himmel. „Wunder in ihren Fingerspitzen. Flügel an ihren Füßen.“

„Sie waren Unterhalter“, folgerte James leichtfertig.

Sie schüttelte den Kopf, sah ihn aber nicht direkt an. „Nicht bloß Unterhalter. Waldgeister. Feen. Sie waren so frei wie der Wind, so wild wie die Falken. Alles, was sie taten, war Magie. Alles, was sie sagten, war Musik. Und so reisten sie durch das Land, traten auf und bildeten ihren Sohn in ihren Künsten aus. Er war ein hübscher Junge, dieser Durril. Blitzschnell, strahlend wie der Sonnenaufgang und die Freude im Leben seiner Eltern. Aber als die Jahre vergingen, wurden die Zeiten härter. Die Pest plagte das Land. Der Winter kam mit voller Härte und Kälte. Und doch hatten sie keine Wahl, als von Dorf zu Dorf zu wandern, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Aber eines Tages, während sie reisten, zog plötzlich ein heftiger Wind von Norden auf. Sie konnten keinen Unterschlupf finden. Es begann zu schneien und der Schnee blies ihnen mit beißender Kälte in die Gesichter. Ihr Zugpferd stolperte im Schneegestöber und Durrils Vater war gezwungen, dem Tier weiterzuhelfen. In diesem Augenblick kamen die Wölfe.“

Sie hielt inne. Es schien, als könne sie die Szenerie vor ihrem geistigen Auge sehen, als hätte sie es selbst erlebt, als hätte sie die Furcht in ihrer Seele gespürt.

„Seit der Pest waren die Wölfe unerschrocken und zahlreich geworden. Sie umringten den kleinen Wagen, knurrten und schnappten zu, ihre Fänge leuchteten im kalten Licht des Abends. Ihr Angriff war grausam. Durrils Vater versuchte sie abzuwehren, aber es hatte keinen Zweck. Es waren zu viele. Im Wagen hörte seine Frau seine Schreie. Sie war zerrissen vor Kummer. Sie musste bei ihrem Sohn bleiben; sie musste ihn retten. Aber sie konnte ihren Ehemann nicht im Stich lassen. Und so warf sie sich in den Kampf, wie eine Wildkatze, die ihr Männchen beschützt.“

Die ganze Welt schien still zu sein, als ob der Kampf beendet und endlich Frieden eingezogen wäre.

„Haben sie überlebt?“, fragte James mit gedämpfter Stimme.

„Nay.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das haben sie nicht. Aber das Pferd, verängstigt von den knurrenden Tieren an seinen Haxen, befreite sich schließlich mit einem Ruck und trug den jungen Durril fort. Nach Tagen des Herumwanderns, kam der Junge in ein Dorf. Er war beinahe erfroren und er hungerte, aber er überlebte, denn er besaß–“

„Die Magie“, flüsterte James.

Catriona beobachtete den andächtigen Ausdruck des Jungen. „Aye. Er besaß die Magie. Und je größer er wurde, umso größer wurde die Magie in ihm, bis seine Gabe sogar noch größer war als die seiner Eltern. Er war so schnell wie eine Natter und so stark wie ein Ross. Die ganze Welt bewunderte ihn. Tatsächlich konnte keine Frau seiner Anziehungskraft widerstehen, denn er war so gutaussehend wie kühn. Und so heiratete er die wunderschönste Frau im ganzen Land. Ihr Name war Beti. Sie hatte die Stimme einer Walddrossel, die Anmut eines Rehs und wenn sie lächelte, fing die Welt vor Freude zu singen an. Sie lebten von ihrem Verstand und ihren Fähigkeiten. Sie waren frei wie die wilden Hügel, gingen, wohin sie wollten, wann sie es wollten. Sie waren überglücklich zusammen, und bald gebar Beti ein Kind, eine Tochter, die so anmutig war wie ihre Mutter. Sie nannten sie Martuska. Durrils Freude kannte keine Grenzen. Das Leben war gut. Sie sehnten sich nach nichts. Aber der Winter kam erneut, und wieder fand Durril sich in der Kälte, der Wind blies ihm hart entgegen. Sie waren allein zwischen Dörfern und der Himmel war erfüllt von wirbelndem Schnee. In dem winzigen Wagen kauerten seine Frau und seine Tochter dicht beieinander. Furcht lag auf ihm wie eine Decke aus Eis, denn er erinnerte sich an den schrecklichen Tod seiner Eltern.“

Sie hielt einen Moment inne, dann fuhr sie fort, ihre Stimme war gedämpft. „Und dann geschah es. Die Wölfe kamen.“

Sie hörte, wie der König scharf einatmete.

„Aber sie waren nicht seinetwegen gekommen. Nay.“ Sie schüttelte den Kopf, erinnerte sich an die Geschichte. „Sie folgten einem Jungen. Durril hört das Heulen des Rudels sogar, ehe er den Jungen sah. Aber bald donnerte ein Ross in Sicht. Der Reiter war ein schäbig aussehender Bursche, seine Augen weit vor Furcht, sein Gesicht totenblass. Unter ihm sackte das Pferd in sich zusammen und wieherte voller Panik. Ein Wolf sprang aus dem Rudel. Er war groß wie ein Bär und sprang direkt auf den Jungen zu. Das Pferd wich verzweifelt zurück. Der Bursche versuchte sich festzuhalten, versuchte sein Pferd Richtung Sicherheit zu lenken, aber es gab keine Hoffnung, und er fiel. Der riesige Wolf sprang herbei. Durril sah das alles und in seinem Herzen spürte er eine Furcht, die so groß war, dass sie ihn zu verschlingen drohte. Und doch, trotz der Tatsache, dass sich seine Familie nur wenige Zoll entfernt vor Furcht zusammenkauerte, konnte er den Bettlerjungen nicht im Stich lassen. Er packte seinen Stab, sprang vom Wagen und stürmte auf den Leitwolf zu“, sagte Catriona und ballte die Hände zu Fäusten, als hielte sie selbst den Stab. „Der Kampf dauerte lang und war blutig. Blut spritzte durch die Luft und färbte den Schnee so rot wie einen Sonnenuntergang, aber es konnte nur auf eine Weise enden.“

James beobachtete sie, ohne zu blinzeln, ohne Fragen zu stellen. Sir Hawks Blick war ernst.

„Er ließ seine Familie im Stich und gab sein Leben für einen namenlosen Bettler?“, flüsterte James.

Catriona holte tief Luft. „Er war bereit, ebendas zu tun“, sagte sie. „Aye, er war gewillt. Aber wie ich sagte, er war so stark wie ein Ross und so flink wie eine Natter. Er tötete den Leitwolf.“

„Mit nichts als seinem Stab?“

„Sein Stab war zerbrochen“, sagte Cat. „Er hatte jetzt nichts als seine bloßen Hände. Und doch besiegte er den Wolf. Und als die anderen Tiere das sahen …“ Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht flößte ihnen das Respekt ein. Vielleicht war es Furcht. Aber sie wandten sich um und flohen.“

„Durril überlebte?“, fragte James mit Ehrfurcht in der Stimme.

„Aye, er überlebte. Und wie es sich traf, war der Bursche, den er rettete, ganz und gar kein mittelloses Straßenkind, sondern Endorai, der gekrönte Prinz von Khandia. Und so war Durril zweifach gesegnet – aber er war für alle Zeit von einer Narbe gezeichnet. Und bis heute heißt es, dass jedes Kind, das in seiner Linie geboren wird, das Zeichen des Wolfs an seinem Hals trägt.“ Sie hob den Kopf und berührte ihren Halsansatz.

James’ Augen folgten ihrem Finger und als sie ihre Hand wegzog, bewegte sich sein Blick zu dem kleinen Muttermal an der linken Seite ihres Halses.

Er sprach nicht, obwohl seine Augen viele Fragen stellten, bis er schließlich nicht länger still sein konnte.

„Dann ist es alles wahr? Er hat den Leitwolf getötet und die anderen verjagt?“

Catriona zuckte mit den Schultern. „Es ist eine gute Geschichte, oft erzählt. Es liegt nicht an mir zu entscheiden, ob sie wahr ist oder nicht.“

James beobachtete sie einen Moment lang schweigend.

„Und was ist mit der Wunde auf Eurer Stirn, Lady Cat? Wie habt Ihr die bekommen?“

„Oh.“ Nervosität schwoll in ihr heran, als sie sich an heiseres Stöhnen und schmutzige Poesie erinnerte, an ihre panische Flucht hinein in Haydans Arme. „Ich fürchte, das ist nicht so magisch, und traurigerweise lebensnah.“

„Erzählt mir davon“, beharrte der König.

„James“, sagte Hawk mit tiefer und leiser Stimme. „Ein Edelmann muss einer Lady stets einige Geheimnisse lassen.“

„Aber ich sorge mich um ihre Sicherheit“, sagte James. „Vielleicht ist sie in Blackburn in Gefahr.“

„Keine Gefahr“, versicherte Cat ihm rasch. „Euer Palast ist wie ein Zuhause für mich.“

„Wie seid Ihr dann verwundet worden?“

„Das ist nichts, über das man sich sorgen muss“, versicherte ihm Cat.

James blickte finster drein. „Es scheint, Ihr beschützt die falsche Person, Sir Hawk.“

„Was?“ Haydans Ausdruck war so stechend wie der des Vogels, nach dem er benannt war.

James erhob sich auf die Füße, als Hawk es tat. Der große Krieger überragte ihn, aber der Junge sah in sein Gesicht empor und erklärte ohne Unterbrechung.

„Es scheint mir, dass es Eure Pflicht ist, die Lady zu beschützen.“

„Mein König“, polterte Hawk, seine Brauen tief über einem stürmischen Blick gesenkt. „Es seid Ihr und kein anderer, den–“

„Ist es nicht Eure Pflicht, zu tun, worum ich Euch bitte?“

„Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Ihr in Sicherheit seid und–“

„Sicher!“, lachte James. „Schaut auf den kleinen Hügel dort.“

Hawk drehte sich weg, um hinter sie zu blicken. „Aye?“

„Was seht Ihr?“

„Ein Dutzend Soldaten des Königs.“

James grinste. „Ich schätze, sie reisen nur zufällig in dieselbe Richtung wie wir?“

Haydans finsterer Blick vertiefte sich.

„Die Wahrheit ist, Sir Hawk: Wenn Ihr fünfzig Fuß von mir entfernt seid, bin ich gewiss in Sicherheit. Es liegt in Eurem Blut, sicherzustellen, dass dem so ist. Also–“

„Eure Majestät“, knurrte Hawk.

„Also“, fuhr der König entschlossener fort, „gibt es keinen Grund, warum Ihr nicht auf die Lady aufpassen könntet.“ Er drehte sich um.

„James“, sagte Hawk, schritt näher, aber der Junge winkte bereits mit einem Arm den Soldaten auf dem Hügel zu.

Augenblicklich gab es aufgeregte Bewegung und eine Minute später war das kleine Picknick von Männern auf Pferden umringt.

„Ihr braucht uns, Eure Majestät?“, fragte der Anführer der Wache.

„Aye“, sagte James und grinste beinahe. „Ich brauche Geleit. Sir Hawk hat andere Pflichten.“

„Eure Majestät!“, sagte Hawk, seine Stimme klang steif.

„Lady Cat.“ James verbeugte sich vor ihr, ein königlicher, halbwüchsiger Junge in schäbiger Kleidung. „Ich überlasse Euch der Fürsorge des Falken, denn …“ Er nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und streifte einen galanten Kuss darauf. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn Durrils Linie mit Euch endete.“

Catriona öffnete ihren Mund um zu widersprechen, aber seine Wachen umgaben ihn bereits, und einen Moment später waren sie fort.


Kapitel 7

Catriona packte Bays Zügel fester. Neben ihr blickte Hawk finster dem sich entfernenden König hinterher. Sie brauchte einen Augenblick, ehe sie ihre Stimme fand.

„Meine Vergebung.“

Es kam keine Antwort.

„Sir Hawk?“

„Was?“ Er drehte sich unvermittelt um, als wäre er überrascht, sie hier vorzufinden.

Einen Moment lang war sie versucht, zurückzuweichen, denn in seinen Augen lagen hundert unbestimmbare Gefühle, von leuchtendem Zorn bis hin zu einer so tiefempfundenen Liebe, dass es beinahe schmerzte sie anzusehen.

„Ich sagte, dass es mir leidtut. Es war nicht meine Absicht, dass das passiert.“

„Was war Eure Intention?“ Seine Stimme polterte, sein finsterer Blick war tief und einschüchternd.

Sie straffte ihre Schultern mit einiger Anstrengung. „Ich habe lediglich beabsichtigt, ihn zu unterhalten.“

„Mit Geschichten davon, wie frei andere sind? Dass sie hingehen können, wohin sie wollen, wann es ihnen beliebt.“

„Ich habe nie–“

„Sicher wisst Ihr, wie sehr er sich über seine Einschränkungen ärgert. Der Junge nähert sich rasch dem Mannesalter, und er ist begierig, freie Hand zu haben. Wieso ihn ermutigen, aufzubegehren?“

„Ich habe nichts dergleichen getan“, log sie.

„Habt Ihr nicht? Was dachtet Ihr, würde geschehen? Ihr kommt hereingerauscht wie eine Frühlingsbrise, hübsch wie eine Blüte, frei wie ein Pieper.“

„Also ist es meine Schuld, dass ich nicht königlich bin, und keine königlichen Einschränkungen habe.“

„Das habe ich nicht gesagt“, sagte er, seine Stimme voller Enttäuschung.

„Dann ist es meine Schuld, dass ich wunderschön bin?“, blaffte sie.

Hawk war einen Moment lang still, dann kicherte er. „Aye“, sagte er, und rieb sich die alte Wunde auf seiner Brust. „Aye, das ist Eure Schuld. Steigt auf, Mädel.“

„Ist das ein Befehl, Sir Hawk?“

„Aye.“

„Und ich dachte, Ihr hättet gerade gesagt, ich sei frei wie ein Pieper.“

„Ach, nun, sogar die Pieper nehmen Befehle vom Falken entgegen.“

„Tun sie das?“, fragte sie und achtete darauf, dass ihre Stimme gemäßigt klang.

„Aye“, sagte er. „Wenn der König mir befiehlt, sie zu beschützen.“

„Ich werde mich nicht beschützen lassen.“

Er zuckte mit den Achseln. „Das war nicht meine Idee.“

„Ihr hört nicht zu.“ Panik griff nach ihr. Dieser massige Highlander durfte ihr nicht im Nacken sitzen. Es gab Dinge, die zu tun waren. Dinge, bei denen es um Leben und Tod ging. „Ihr versteht nicht“, sagte sie. „Ich kann mich nicht einschränken lassen. Ich bin Rom–“

„Mädel!“ Er unterbrach sie mit tiefer Stimme und finsterem Blick. „Ich bin kein junger Mann. Fürwahr, ich bin zu festgefahren in meinen Gewohnheiten, um meinen Posten zu verlassen, und zu altersschwach, um begeistert zu sein, eine junge Frau zu beschützen, die Männer dazu veranlasst … eine junge Lady, wie Ihr es seid.“

Sie blickte finster drein. „Was soll das heißen? Wie ich es bin?“

„Es heißt, dass Ihr mehr Ärger macht als der König, Mädchen.“

„Das bezweifle ich.“

„Es ist wahr“, sagte er und zog den Sattelgurt ihres Pferdes fester. „Der Junge mag mit Männern zu tun haben, die ihn umbringen, entführen oder beeinflussen wollen, aber noch nie zuvor …“ Er hielt inne, während er ihren Steigbügel wieder an seinen Platz zurücklegte. „Nie zuvor hat es eine Schar frohlockender Verehrer gegeben, die ihn in ihre Betten zu nötigen versuchen.“

„Ist das Eure Sorge?“, fragte sie.

„Eine davon“, sagte er und wandte sich ihr zu. Seine Brust war so breit wie der Schild eines Wikingers.

„Dann lasst mich Euch beruhigen, denn anders als der König kämpfe ich diesen Kampf schon solange ich mich erinnern kann.“

Es gab einen Moment der Stille, dann fragte er: „Erfolgreich?“

„Was?“ Überraschung trieb ihr die Luft aus der Lunge. Kümmerte ihn das?

Er starrte sie für den Bruchteil eines Augenblicks an, dann wandte er sich rasch ab. „Es ist nichts“, sagte er.

Sie beobachtete ihn, ohne zu blinzeln. „Es war in der Tat etwas. Was habt Ihr gesagt?“

Er packte die Zügel seines eigenen Pferds und weigerte sich, sich zu ihr umzudrehen. Stattdessen fummelte er an seinem Sattelgurt herum und stieg dann in den Sattel.

„Könnte es sein, dass Ihr Euch nach meiner Tugendhaftigkeit erkundigt?“, fragte sie, kaum in der Lage, die Frage heraus zu zwingen, während sie auf ihren Wallach stieg und sich beeilte, zu ihm aufzuholen. „Sir Hawk–“

„Ich würde es gerne wissen!“, sagte er unvermittelt. „Damit ich vorbereitet bin.“

„Vorbereitet?“

„Ich mag keine Überraschungen“, sagte er schließlich. „Beschütze ich Euch vor allen, die sich Euch nähern, oder gibt es manche, die Ihr willkommen heißt?“

„Manche? Fragt Ihr jetzt, ob ich eine Dirne bin?“

„Hört zu, Mädel“, sagte er, seine Stimme sehr tief vor unerklärlicher Anspannung. „Ich habe nicht um diese Aufgabe gebeten, aber ich werde sie ausführen, wenn sie mir aufgenötigt wird. Aber Ihr wart es, die sagte, dass Ihr nicht einzuschränken wärt. Ich habe nicht die Absicht, Euch die Freiheit zu nehmen. Und deshalb frage ich.“

„Ihr müsst mich weder beschützen, noch Euch um mich sorgen. Ich werde Euch keinen Ärger bereiten.“

Er schnaubte und packte mit seinen großen Händen die Zügel fester. „Mädel“, sagte er, seine Stimme tief, während er Richtung Schloss ritt, „Ihr bedeutet Ärger.“

Die Stimmung in der großen Halle war zum Abendessen besonders ausgelassen, aber Hawk saß allein, schwieg, trank sein Met und nährte seine schlechte Laune. Wie zur Hölle war er in diesen Schlamassel geraten?

Er hätte den Jungen niemals zusammen mit einer Roma zum Reiten mitnehmen sollen. Sie war zu … Zu was? Ohne seinen Hals zu recken, um an der Gruppe von Männern vorbeizusehen, die sie wieder umgab, konnte er sich an jedes Detail des Mädels vom fahrenden Volk erinnern – wie ihre Augen mit ihrer Stimmung die Farbe zu verändern schienen, wie sich ihre Lippen etwas bogen, wenn sie tief in Gedanken versunken war, wie jede Bewegung wie Poesie schien, die–

Er schob sein Brett und sein Messer voll dröhnender Enttäuschung von sich und trank einen weiteren tiefen Zug Met. Er war verdammt noch mal zu alt für Sehnsucht.

„Sir Hawk.“

Haydan sah auf, aber der Anblick seines Besuchers tat nichts, um seine Stimmung zu verbessern. „Lord Tremayne“, sagte er als Begrüßung und blickte wieder ins Nichts.

„Darf ich fragen, was Ihr tut?“, fragte Tremayne.

Seine Stimme hatte diesen adlig-selbstgerechten Tonfall, der stets imstande war, Haydan nervös zu machen. Aber jetzt war wahrscheinlich nicht der richtige Augenblick, ihm das zu sagen.

„Ich trinke Met“, sagte Haydan und blickte in die Tiefe des Hornkrugs, als mochten alle Geheimnisse der Welt dort verborgen liegen. „Es ist kein schlechtes Gebräu.“

„Ich bin recht erleichtert zu erfahren, dass Ihr mit dem Getränk zufrieden seid.“

„Habt Dank“, sagte Haydan, ohne den Sarkasmus in der Stimme des anderen zu würdigen. Tremayne würde seine Anwesenheit gleich erklären. Es schien wenig Grund zu geben, das Unvermeidliche zu beschleunigen.

„Vielleicht sollten wir einen anderen anheuern, um Euch als Hauptmann des Königs zu ersetzen, sodass Ihr mehr Zeit habt, Euch Eurem Met zu widmen.“

Haydan sah langsam auf. „Und vielleicht sollte ich James davon erzählen, wie Ihr vor einigen Jahren den Tod meiner Nichte plantet. Die MacGowans waren recht verärgert.“

Gegen alle Wahrscheinlichkeit vermochte Tremayne es, sich noch mehr zu versteifen. „Wie Ihr Euch erinnert, unterrichteten mich meine Spione davon, dass sie ein Komplott zur Ermordung Seiner Majestät plante.“

Es war beinahe fünf Jahre her, seit Shona MacGowan einen falschen König ins Schloss eingeschleust und James verkleidet unter ihre Fittiche genommen hatte. Sie hatte ihn tatsächlich vor der Person gerettet, die wirklich ein Komplott gegen den Thron geschmiedet hatte.

„Die MacGowans sind ein wilder Haufen“, fügte Tremayne hinzu. „Und Eure Shona war Seiner Majestät zu nah. Ich konnte das Leben des Königs betreffend kein Risiko eingehen.“

„Ich werde sicherstellen, ihm auch das mitzuteilen“, sagte Hawk und wollte aufstehen. Aber Tremaynes Hand lag bereits auf seiner Schulter und drückte ihn wieder hinunter.

„Es spielt jetzt keine Rolle.“

Haydan hob eine Braue, während er sich wieder auf die Bank niederließ. „Ich würde sagen, es spielt für Shonas Ehemann eine Rolle.“

„Dugald und ich sind zu einer Übereinkunft gekommen.“

Hawk tat nichts, um sein Kichern zurückzuhalten, obwohl er sicher war, dass er das versucht hätte, wenn er irgendeine Art von Diplomat gewesen wäre. „Eine Übereinkunft“, sagte er und nahm einen weiteren Schluck. „Mit anderen Worten: Er hat gesagt, dass er Euch an Euren Eingeweiden aufhängen würde, wenn Ihr auch nur einen bösen Gedanken über Shona denkt?“

Tremaynes saurer Gesichtsausdruck sagte deutlich, dass er richtig geraten hatte, aber Haydan hatte genug Feingefühl, um sein Grinsen dieses Mal hinter seinem Krug zu verbergen. Es war einige Jahre her, dass seine Nichte in solch grässlicher Gefahr gewesen war – einige Jahre, seit der junge James die Freiheit des Bauernstands genossen hatte. Shona lebte jetzt sicher auf der Isle Fois mit ihrem übermäßig beschützerischen Ehemann und einem eigenen Kind. Und auch der junge James war sicher, wenngleich auch unruhig.

„Wieso bewacht Ihr den König nicht?“, zischte Tremayne.

Haydan unterdrückte ein Seufzen und blickte zu dem mageren Aasfresser herauf, den er beinahe schon wieder vergessen hatte.

„Der junge James braucht etwas Raum zum Wachsen“, sagte Haydan. Er hätte sagen sollen, dass er den König bewachte. Dass es von seiner Position in der Halle aus recht leicht war, sowohl ein Auge auf James, als auch auf das Mädel vom fahrenden Volk zu haben. Aber vielleicht war er etwas zu alt und zu verschroben, um sich allzu sehr um Tremaynes Seelenfrieden zu sorgen.

„Das ist es, worum ich mich sorge“, sagte Tremayne. „Ob der König überhaupt die Gelegenheit hat zu wachsen. Das ist tatsächlich Euer einziger Lebenszweck.“

„Ist er das? Und ich dachte stets, dass unser Herrgott den Zweck jedes Mannes bestimmen würde. Oder habt Ihr jetzt die Rolle des Allmächtigen eingenommen, Tremayne?“

Der dürre Lord richtete sich zu seiner vollen, beachtlichen Größe auf. „Ich hörte von Eurem Ausflug mit dem König und dem … Zigeunermädchen.“ Er sprach die Worte mit eigenartig zusammengedrückten Nasenlöchern.

„Dann wisst Ihr, dass der König mir befohlen hat, das Mädel zu beschützen und nicht ihn“, mutmaßte Haydan.

„Der König trifft solche Entscheidungen nicht“, sagte Tremayne durch zusammengebissene Zähne. „Es ist Aufgabe des Rats, das zu entscheiden. Und der Rat hat vor langer Zeit – gegen meine Empfehlung – entschieden, dass Ihr derjenige sein sollt, der sich um seine Sicherheit kümmert.“

„James hat gebeten, dass ich–“

„Es kümmert mich nicht, worum er gebeten hat. Er ist jung und ungestüm und versteht nicht, welcher Schmerz Schottland befiele, wenn ihm ein Leid geschähe.“ Haydan fragte sich einen Moment lang, ob der schmale Lord in Tränen ausbrechen würde. Tremayne war wahrscheinlich schon zu lange an der Seite des Königs. „Ihr sollt ihn beschützen, und kein anderer. Und–“

„Wie Ihr wünscht.“

Tremaynes Worte setzten ruckartig aus, dann fragte er: „Was sagt Ihr?“

„Ich bin sicher, Ihr wisst, was am besten ist“, sagte Haydan und neigte seinen Kopf leicht. „Ich werde augenblicklich wieder den König beschützen – von hier aus.“

„Ihr werdet an seiner Seite sein, solange Ihr nichts Besseres anzufangen habt mit Eurer–“

„Ich habe keine Absicht, James mit der Nachricht Eures Komplotts gegen Shona zu belästigen“, warnte Haydan sanft. „Er liebt sie wie eine Verwandte, wisst Ihr. Und wie ich hinzufügen darf“, sagte er und lehnte sich Tremaynes zusammengekniffenem Gesicht zu, „er empfindet in etwa dasselbe für das Mädel namens Catriona.“ Er blickte zu der jungen Frau herüber. Der Mob um sie herum teilte sich etwas und gewährte ihm einen Blick auf ihre überirdischen Reize. „Sie haben Ähnlichkeiten, findet Ihr nicht?“

„Sie ist eine Dirne“, zischte Tremayne. „Genau wie–“

Das Tafelmesser fiel Haydan leicht in die Hand. Und es fühlte sich richtig an; wie sich ein Federkiel in der Hand eines Gelehrten anfühlen mochte. Und genauso leicht zeigte es auf Tremayne.

„Ich schlage vor, dass Ihr auf Eurem gegenwärtigen Kurs nicht weitergeht, mein Lord“, murmelte Haydan. „Denn es heißt, dass ein Mann, der mit Spott auf eine gute Frau hinabsieht, gar kein Mann ist.“ Er überflog den Bereich direkt unterhalb der Messerspitze, ehe er nach oben in Tremaynes blasses Gesicht blickte. „Führt mich nicht so sehr in Versuchung, dass Ihr genau das erlebt.“

Tremayne verzog seine Lippen zu zwei holprigen Linien. „Der Rat wird hiervon erfahren.“

„Ich werde dafür sorgen, dass er das tut“, sagte Haydan, und damit drehte Tremayne sich um und stolzierte davon.

Haydan seufzte, trank einen weiteren Schluck und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Die Situation hatte sich kaum verändert. James spielte eine Partie Ringo mit dem jüngsten Sohn von Küchen-Elsie, und Catriona war nach wie vor von Idioten umgeben. Aber … Hawk zählte Köpfe. Sie mochte einen oder zwei Idioten losgeworden sein. Ja, de la Faire mit seinen hübschen Beißerchen war fort. Und das war eine gute Sache, denn er war etwas begeisterter gewesen, als gut für ihn war. Hawk hätte in Betracht gezogen, ihn zu entmutigen, wenn er nicht davon ausgegangen wäre, dass die anderen es freudig an seiner Statt übernommen hätten.

De la Faire musste sich entweder einen Rausch angetrunken haben und von der Meute niedergetrampelt worden sein oder er hatte es aus der Halle herausgeschafft, ehe er sich erleichterte. So oder so, nach der Menge Ale zu urteilen, die er getrunken hatte, schien seine Blase das Beeindruckendste an ihm zu sein.

Wenigstens war de la Faire fort, dachte Catriona. Sein Weggang hatte ihr die Möglichkeit verschafft, die anderen aufmerksamer zu studieren, auf den Rhythmus ihrer Stimmen zu horchen, nach diesen unheimlichen Hinweisen zu suchen, die die Haut frösteln ließen. Aber sie hörte sie nicht – nicht in de la Faires Tonfall abgehackter Wichtigkeit oder MacKinnons sanftem irischen Akzent, und nicht in hundert anderen Stimmen, die um sie herum hallten, während Lord Douglas Weinfass eine Geschichte über einen Krieger, einen Gelehrten, sich selbst und eine anmutige Schankmaid erzählte.

Sie wandte ihren Blick von seinen angeregten Zügen ab und ein Paar ruhiger Augen erfasste sie.

Lord Drummond nahm sie mit halb geschlossenen Lidern und unnachgiebigem Blick unter die Lupe, dann hob er seinen Kelch mit einer Art unausgesprochenem Trinkspruch in ihre Richtung. Cat ließ ihren Blick seitwärts gleiten, aber seine zukünftige Verlobte, die junge Roberta, und ihre überfürsorglichen Eltern waren nirgends zu sehen. Mit ihrem Weggang schien sich Drummonds charmante Aufmerksamkeit eine neues Ziel gesucht zu haben. Cats Herz schlug einen wilden Rhythmus in ihrer Brust, während ihr Blick den Tisch hinuntereilte. Könnte er Blackheart sein? Könnte er derjenige sein, den sie zu finden gekommen war?

„Ihr werdet uns nicht erkennen“, hatte er gesagt. „Und doch sind wir vielleicht in jeder Menschenmenge. Und es wird uns die ganze Zeit ein Vergnügen sein, zu wissen, dass von den zahllosen Narren, die Euch anschmachten, wir diejenigen sind, die Eure Zügel halten. Wir sind es, die Euch zu jeder Zeit in unser Bett führen mögen. Und Ihr würdet kommen, denn Ihr seid nicht zu gut für uns, nicht wahr, Prinzessin Cat?“

Catriona drehte sich der Magen um. Könnte er der Übeltäter sein? Könnte er so grausam sein? Sie konnte es nicht sagen. Fürwahr, sie konnte nicht mehr denken. Müdigkeit lastete auf ihr wie eine durchweichte Decke, umhüllte ihre Gedanken, trübte ihren Verstand. Heute Nacht musste sie erneut das Schloss durchsuchen, aber zuerst musste sie schlafen.

Die Geschichte von Lord Weinfass kam zu einem Ende. Überall um sie herum lachten und nickten die Zuhörer.

„Also habt Ihr die Bewunderung der Maid gewonnen, ohne etwas dafür zu tun“, sagte jemand.

„Aye“, stimmte Weinfass zu und trank einen weiteren Schluck Bier aus seinem Zinnkrug.

„Und war sie den Ärger wert?“, fragte ein anderer.

„Das war sie in der Tat. Sie war die stärkste Frau, die ich je kennengelernt habe.“ Anzügliches Gekicher folgte seinen Worten, aber er blickte die Zuhörer mit bescheidenem Grinsen an. „Nachdem ich zusammen mit den anderen beiden Kerlen ohnmächtig geworden war, war sie es, die mich in meine Gemächer getragen und meinen schlaffen Körper aufs Bett geworfen hat, damit ich meinen Rausch ausschlafe.“

Catriona stand mitten im Gelächter auf, bewegte sich langsam und erwiderte keine Blicke, in der Hoffnung, dass man sie nicht bemerken würde.

Sie ließen sie ohne große Schwierigkeiten passieren. Vielleicht sorgte ihre allgegenwärtige Anwesenheit dafür, dass sie ihre Anziehungskraft auf sie verlor, dachte sie, als sie die große Halle verließ.

„Verlässt du deine verliebten Verehrer so bald?“

„Rory!“ Sie drehte sich mit einem Ruck zum Flur zu ihrer Rechten um. „Was tust du hier?“

„Ich warte auf dich. Schließlich …“ Er nahm ihren Ellenbogen mit einer Hand und führte sie in Richtung ihres Zimmers. „Bist du meine Verlobte.“

„Du hast getrunken.“

Er kicherte. „Aye. Angesichts deiner andauernden Beschäftigung mit Blackburns Edelleuten blieb mir wenig anderes zu tun, als mich mit Blackburns feinem Ale anzufreunden.“

„Und über Großmutters Wohlergehen zu lügen.“ Enttäuschung und Ermüdung brannten in ihrem Magen wie Säure.

Rory knirschte mit den Zähnen und packte ihren Arm fester. „Es ist nicht richtig, dass du dich in Gefahr begibst, dass du dich diesen gefiederputzenden Narren und ihren schmutzigen Geschichten aussetzt. Ich werde den Schurken für dich finden“, flüsterte er. „Ich werde deinen Bruder zurückbringen. Das ist meine Aufgabe. Ich bin dein Verlobter.“

Catriona hielt ihn fest und brachte ihn so zum Stehen. „Ich leugne nicht, dass ich deine Hilfe brauche, Rory. Und fürwahr werde ich mich immer und ewig daran erinnern, dass du es warst, der mir geholfen hat. Aber ich bin nicht länger deine Verlobte.“

„Catriona“, flüsterte er, während er ihr sanft mit den Fingern über die Wange strich. „Wir sind ein und dieselbe Person, du und ich. Freiheit liegt uns im Blut. Wer sonst könnte dich verstehen? Diese blassgesichtigen Edelleute? Nay. Wir sind Roma. Wir sind alles, was von der Linie übrig ist, die–“

„Glaubst du das wirklich?“, krächzte sie. „Das ist nicht wahr!“ Ihre Stimme bebte von der Kraft ihrer Gefühle. „Lachlan ist gesund, es geht ihm gut und er … er wird zu uns zurückkehren.“

„Cat.“ Rory streckte eine Hand nach ihr aus, aber sie wich aus seiner Reichweite.

„Er wird zurückkehren!“

„Du hast recht“, murmelte er schließlich. „Wir müssen zuerst an Lachlan denken.“

„Aye.“ Sie schluckte, aber ihre Kehle war zugeschnürt und ihr Kopf schmerzte. „Jetzt muss ich zu Großmutter“, sagte sie und wandte sich zum Gehen.

„Wenn du im Schloss geblieben wärst, wüsstest du, dass sie nicht in deinen feinen Gemächern ist. Sie hat ihr Bett im Wagen vermisst und sagte, sie brauche Luft um sich zu ‚spüren‘. Sie schläft im Wagen, direkt hinter der Brücke.“

„Ist sie dort in Sicherheit?“

„Kümmert dich das?“

Die Müdigkeit setzte ihr schrecklich zu. „Bitte, Rory–“

„Ich habe mich vergewissert, dass sie in Sicherheit und zufrieden war, ehe ich sie alleingelassen habe“, sagte er scharf, dann atmete er aus und nahm ihre Hand zwischen seine eigenen Hände. „Und du, Catriona? Bist du in Sicherheit?“

„Aye.“ Sie starrte auf ihre verschlungenen Hände hinab. Es war seltsam. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte es sich so richtig, so natürlich, so unausweichlich angefühlt. „Ich bin in Sicherheit, Rory, aber ich muss mich nun zur Nacht verabschieden.“

„Wieso?“ Er drückte sich an sie, die Stirn in Falten. „Es ist nicht richtig, dass du hier alleine bleibst. Du solltest dich zu Großmutter gesellen. Sie–“

„Ich kann nicht.“

„Dann lass mich hereinkommen. Ich werde auf dem Boden schlafen.“

„Nay.“ Sie zog ihre Hand aus seinem Griff.

„Es ist, weil ich dich im Stich gelassen habe, nicht wahr?“ Er knirschte mit den Zähnen. „Ich hätte sie ihn nicht ergreifen lassen dürfen. Ich hätte sterben müssen beim Versuch, ihn zu verteidigen.“

„Wenn du dich nur daran erinnern könntest, wie sie aussahen. Dich erinnern–“

„Aber ich kann nicht!“, krächzte er. „Da war das Seil um meinen Hals, die flüsternde Stimme hinter mir, die forderte, dass du den Bastard in dieser Nacht treffen solltest. Und dann war alles schwarz. Aber ich mache es wieder gut, Catriona. Lass mich heute Nacht bei dir bleiben.“

„Nay. Bitte kümmere dich um Großmutter“, sagte sie und drehte sich schnell um.

Er ließ sie mit leichtem Widerstand gehen und sie betrat rasch ihr Zimmer. Dort war es auf eine Art tröstlich. Abgeschieden und still, abgesehen von einem einzelnen Zwitschern aus dem Weidenkäfig, der neben der Tür stand. Ein kleiner Fink hatte sich auf dem Käfig niedergelassen, während der andere darin schlief.

Cat nahm eine Kerze aus einem Wandleuchter, entzündete sie an der im Flur und stellte sie wieder an ihren Platz.

Goldenes, sanftes Licht schwächte die Schatten.

Catriona schloss die Tür, lehnte sich dagegen und seufzte. Alles schien friedlich, abgesehen von ihr selbst. Aber sie sollte sich nicht so verzweifelt fühlen. Immerhin hatte Hawk nicht das Bedürfnis verspürt, ihr zu folgen. Entweder hatte Lord Tremayne ihn davon überzeugt, sie sich selbst und ihren eigenen Verteidigungsfähigkeiten zu überlassen, oder er hatte sich schlicht geweigert, den Befehlen des Königs zu folgen. Lehnte er sie so sehr ab?, fragte sie sich, unterbrach diese unruhigen Gedanken aber mit einem einfachen Tadel.

Sie hatte keine Zeit für derartige närrische Sorgen. Es spielte kaum eine Rolle, ob der massige Highlander sie schätze oder hasste. Das war das geringste ihrer Probleme. Wenn er die Wahrheit herausfand …

Sie unterbrach den Gedanken augenblicklich, denn falls er von den wahren Gründen für ihre Anwesenheit auf Blackburn erfuhr, wären die Auswirkungen unvorstellbar.

Sie drehte sich eilig zu der Truhe neben der Tür um, öffnete sie, zog ein einfaches schwarzes Unterhemd heraus und warf es über den offenstehenden Deckel der hölzernen Truhe. Sie löste ihren Gürtel, ließ ihren Beutel und den Dolch von ihrer Hüfte gleiten und auf den Boden fallen, dann legte sie die Hände an ihre Schnüre.

Der Tag war lang und ermüdend gewesen. Die Nacht versprach, nicht anders zu werden, aber jetzt würde sie sich ausruhen bis im Schloss Ruhe einkehrte.

Ihr Kleid glitt an ihren Beinen hinab und auf den Boden. Ihre Unterwäsche folgte. Sie ließ ihre Schultern kreisen und trat aus der zerknitterten Wäsche. Die Nachtluft fühlte sich sanft an auf ihrer Haut, wie die Liebkosung eines Geliebten.

Aber sie hatte keinen Geliebten. Selbst jetzt, da ihr Verstand mit Tausend anderen Einzelheiten beschäftigt sein sollte, konnte sie nicht anders, als sich an die Intensität von Hawks Blick zu erinnern, als er sie darüber ausgefragt hatte. Sie hätte ihm sagen sollen, dass sie keine Liebhaber hatte, aber Stolz war so wankelmütig wie der Wind und konnte in jede Richtung blasen. Er hatte sie lästig genannt, und sie verspürte kein Verlangen, seine Ansicht mit Geschichten von ihrer Unschuld zu bestätigen oder ihr zu widersprechen, wenn schon seine bloße Nähe sie verwirrte und angenehm erregte. Wenn seine Stimme auf dieselbe Art krächzte wie die von Fayettes Partner. Aber wo Matthew rosa und schmal war, wäre er dunkel und kräftig. Catrionas Nippel zogen sich beim Gedanken daran zusammen, kräuselten sich in der kühlen Nachtluft und warfen sie zurück in die Wirklichkeit.

Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr?, fragte sie sich und drehte sich wütend und enttäuscht zum Bett um.

Ein Schatten erhob sich vom Boden auf der anderen Seite der Matratze. „Also“, sagte eine Stimme. „Ihr seid endlich angekommen.“


Kapitel 8

„Lord de la Faire!“, keuchte Catriona.

„Aye.“ Er warf ihr einen lüsternen Blick zu, dann ließ er ihn nachlässig zu ihren Nippeln hinabgleiten. „Wie ich sehe, seid Ihr für mich bereit, Prinzessin.“

Catriona wich einen Schritt zurück, schnappte sich ihr dunkles Unterhemd von der Kante der Truhe und riss es vor sich.

„Nay.“ Er stolperte einen oder zwei Schritte vorwärts, brachte aber nicht mehr zustande. „Bedeckt Euch nicht. Ich habe eine Ewigkeit hier gewartet.“

„Gewartet?“, hielt sie ihn hin und blickte auf der Suche nach irgendeiner Waffe rasch nach rechts. Aber das Messer, das sie mit zum Essen genommen hatte, war mit ihrem abgelegten Kleid zu Boden gefallen.

„Aye. Ich wusste, dass ihr Euch irgendwann von der Menge losreißen würdet. Also wartete ich hier auf Eurem Bett.“ Er wedelte mit der Hand wild in Richtung der Matratze, um die er gerade herumzugehen vermocht hatte.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe Euch nicht gesehen.“

„Nun, um die Wahrheit zu sagen, ich bin auf den Boden gerutscht.“ Er grinste. „Ihr besitzt eine wilde Pritsche, Prinzessin Cat.“

„Aye.“ Sie reagierte auf seine unsinnigen Worte mit einem Nicken. „Es ist in der Tat ein niederträchtiges Bett. Vielleicht geht Ihr besser und sucht Euer eigenes auf.“

Er kicherte. „Eine wilde Pritsche für eine wilde Maid, denke ich. Aber ich glaube, ich bin der Aufgabe gewachsen, sie beide zu zähmen.“

Er trat vor. Catriona wich zurück.

Sie hatte zuvor mit trunkenen Männern zu tun gehabt, und während sie oft desorientiert und unbeholfen waren, waren sie außerdem traurigerweise gefeit vor gesundem Menschenverstand.

„Mein Lord de la Faire“, setzte sie an und hielt noch immer das Unterhemd vor sich. „Ihr solltet nicht hier sein.“

„Ihr habt recht. Ich sollte in dem Bett dort sein. Ich bin sicher, dass wir es gemeinsam bekämpfen und unterwerfen können“, sagte er und grinste schief über seinen eigenen brillanten Witz.

„Die Wahrheit ist, Sir, dass ich eine Freundin des Königs bin.“

Nichts als ein ausdrucksloses Gesicht.

„Er ist eine Art Beschützer, und ich würde nichts tun, das ihm Kummer beschert.“

„Ah, nun, ich werde nichts sagen, wenn Ihr nichts sagt“, sagte er und stolperte vorwärts.

Catriona blickte zur Seite. Sie konnte sich selbstverständlich an der Wand entlang schieben und zu fliehen versuchen. Aber es hatte wenig Sinn ihn zwischen sich und die Tür zu manövrieren.

Also hatte sie keine Wahl. Sie musste in den Flur hinauseilen und hoffen, dass sie die Möglichkeit hatte, das Kleidungsstück über ihren Kopf zu zerren, ehe sie jemand sah. Ein weiterer winziger Schritt rückwärts und sie legte ihre Finger sanft auf die Türklinke.

„Aber ungeachtet der Tatsache, ob ich es James sage oder nicht, wird er es gewiss herausfinden“, sagte sie und gab der Vernunft eine letzte Chance. „Und er wird wütend sein.“

Augenscheinlich vermochten diese Worte es, bis in den benebelten Verstand des Franzosen vorzudringen, denn er hielt einen Moment inne und sah sie aus trüben Augen an. „Also Ihr …“ Er blieb kurz stehen und grinste. „Also legt Ihr den Burschen flach?“

Seine Anschuldigung machte sie fassungslos.

„Nay“, krächzte sie, aber in diesem Augenblick sprang de la Faire vor.

Seine Finger verhakten sich in ihrem Unterhemd und er riss es ihr aus der Hand.

Sie wirbelte herum und sprang auf die Tür zu, aber er packte sie bei der Hüfte. Sie strampelte verzweifelt und versuchte sich den Weg freizukämpfen.

„Ganz ruhig. Ganz ruhig, kleine Wildkatze“, zischte de la Faire. Seine Arme legten sich fest um ihre Taille, seine Hüften pressten sich ihr ins Gesäß. „Keine Sorge.“ Er drückte ihr einen Kuss auf den Hals, aber ihr Haar war im Weg. „Ich habe nicht die Absicht Eure Stellung beim König zu ruinieren. In Wahrheit gefällt mir die Vorstellung, mich dort aufzuhalten, wo Seine Majestät gewesen ist. Und es wird Euch guttun, Euch daran zu erinnern, wie es ist, mit einem ausgewachsenen Mann zusammen zu sein.“ Mit diesen Worten rieb er sein Glied an ihrem Gesäß. Sie versteifte sich. „Spürt Ihr das?“, summte er. „Er ist so groß wie ein Holzscheit. Mir wurde befohlen, mich von den Hengsten fernzuhalten, damit sie sich nicht minderwertig fühlen.“ Er lachte über seinen Witz. „Kommt jetzt, Mädel“, flüsterte er und schaffte es dieses Mal, ihr einen Kuss auf den Hals zu drücken. „Lasst uns das wilde Bett dort drüben zähmen.“

Catriona schloss fest die Augen, zwang ihre Muskeln, sich zu entspannen, und ihren Magen, sich zu beruhigen. „Seid Ihr sicher, dass James es nicht herausfindet? Er ist so jung und empfindlich.“

De la Faire kicherte. „Ich bin sicher, dass er von meinen Fähigkeiten gehört hat“, sagte er. „Gewiss wird er Eure Schwäche verstehen.“

„Ich hoffe nur, dass Ihr recht habt“, sagte sie, ließ ihre Knie hochschnellen und ihre Füße mit aller Kraft gegen die Tür donnern.

De la Faire schlitterte heftig rückwärts und landete auf seinem Hinterteil. Sie landete auf seinem Bauch.

Die Luft rauschte hörbar aus seiner Lunge, und sie krabbelte auf allen vieren davon.

Aber er war bereits wieder hinter ihr her. Seine Finger streiften ihren Knöchel. Sie kreischte vor berstendem Schrecken, trat ihm gegen den Kiefer und stürzte vorwärts. Sie konnte die Tür nicht erreichen, und sie wusste es. Sie krabbelte zu ihrem Kleid, tauchte ihre Hand darunter, fand das Messer und wirbelte zu ihm herum.

Er knallte gegen sie, drängte ihren Rücken an die Wand und trieb ihr mit dem Gewicht seines Körpers die Luft aus der Lunge.

„Mein Gott, ich liebe Euer Feuer“, krächzte er. „Euretwegen fühle ich mich wie ein riesiges Schlachtross, das man zum Kampf ruft.“

„De la Faire“, sagte sie. Sie rang nach Luft und hob ihre Hand nur leicht. Sie zitterte wie ein Schilfrohr im Wind, aber ihre Stimme war ruhig. „Wenn Ihr mich nicht loslasst, seht Ihr bald wie ein gestutzter Esel aus, nicht wie ein Streitross.“

Er kicherte. „Ich–“, begann er, aber in diesem Augenblick spürte er, wie sich ihm die Spitze einer Klinge ins Gemächt drückte. Seine Augenbrauen hoben sich und seine zarten Lippen öffneten sich erstaunt. „Ihr habt ein Messer?“

„Aye.“ Sie sagte das Wort durch zusammengebissene Zähne hindurch und beruhigte ihre Hand. „Und–“

Die Tür flog auf.

Catriona ließ ihren Kopf zur Seite schnellen und starrte in die eisigen Augen von Sir Hawk.

Einen Moment lang schien die gesamte Welt zu schweigen, dann sagte er: „Catriona“, und nickte leicht, während er seinen Blick zu dem Messer hinabgleiten ließ, das sie in der Hand hielt. „Ich bin gekommen, um mich zu vergewissern, dass Ihr in Sicherheit seid, ehe ich meine Pritsche aufsuche.“ Sein Blick bewegte sich wieder aufwärts und blieb auf ihrem Gesicht ruhen. Die harte Anspannung seines Körpers löste sich ein wenig. „Aber ich hörte ein Geräusch und dachte, dass Ihr vielleicht Beistand braucht.“ Es entstand eine Pause von etlichen Herzschlägen, dann: „Ich wusste nicht, dass Ihr jemanden unterhaltet.“

Sie zitterte, entweder vor Wut oder Furcht. Sie war nicht sicher, was es war, aber die Klinge vibrierte an de la Faires Gemächt. „Ihr mögt das unterhaltsam finden, Sir Hawk. Ich nicht.“

„Wahrlich?“ Hawk starrte sie an, sein Ausdruck unergründlich. „Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr am Ende doch in Schwierigkeiten geraten seid?“

Sie brachte nicht einmal ein Nicken zustande.

„Also ist de la Faire ungebeten hier?“ Hawks Stimme war noch tiefer geworden.

„Aye.“

„Dann …“ Hawk drehte sich beinahe mit Bedauern zu dem jungen Lord um, der den berüchtigten Hauptmann der Wache des Königs mit geweiteten Augen regungslos anstarrte. „Ihr solltet Euch auf Schmerz vorbereiten, mein Lord.“

„Das war nicht meine Idee. Ich dachte, dies sei mein Zimmer. Die Maid kam herein und zog sich aus“, faselte de la Faire. „Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht die Absicht habe, bei ihr zu liegen. Aber sie packte ein Messer und bestand darauf–“

Hawk hob eine Hand. Die Geste sah friedlich aus, aber etwas in seinen Augen war es nicht. „Ich fürchte, ich muss Euch aufhalten, ehe Ihr Euch noch weiter entehrt.“ Er packte mit einer Faust das Wams des Franzosen in dessen Nacken und donnerte den Kopf des Marquis gegen die nächste Wand.

Einen Moment lang war de la Faire absolutes Erstaunen ins Gesicht geschrieben, dann fiel sein Kopf wie ein durchnässter Lappen auf seine Brust, seine Beine gaben nach und er sackte zu Boden.

Catriona starrte den Körper sprachlos und erstaunt an. „Ist er tot?“

„Nay“, antwortete Haydan. „Narren sterben nicht so leicht, selbst wenn sie von Stand sind.“

Im Raum wurde es still. Catriona hob ihren Blick nervös zu Haydans. „Ich hatte nicht vor, Euch Schwierigkeiten zu machen.“

Sie beobachtete, wie die Narbe an seinem Auge leicht zuckte. Beobachtete, wie seine Brust breiter wurde und seine Schultern sich ein wenig senkten, so als bemühe er sich, sich zu entspannen.

„Man kann keine Wildkatze mit an den Tisch bringen und dann erwarten, dass sie nicht beißt. Seid Ihr in Ordnung?“

„Aye. Es geht mir gut.“

„Ihr zittert“, sagte er, nahm den Umhang von seinen Schultern und legte ihn ihr um die Schultern. Er fiel in tiefen Falten bis zu ihren Knöcheln. Seine Finger streiften ihre Kehle, als er den Umhang unter ihrem Kinn zusammenzog. „Seid Ihr verletzt?“

„Nay.“

„Verängstigt?“

„Nay, ich …“, setzte sie an, stellte aber plötzlich fest, dass das Messer in ihrem unsicheren Griff zitterte. „Ich … nur …“ Sie fand keine Worte, und plötzlich lagen seine Hände auf ihren, warm und stark an ihren kalten Fingern. Er zog die Klinge aus ihrem Griff und warf sie in ihre Truhe. „Kommt“, sagte er.

Sie versuchte ihm zu folgen, aber ihre Beine weigerten sich, ihr zu gehorchen. Er drehte sich zu ihr um und hob sie in seine Arme. Er wiegte sie vor seiner Brust, trug sie zum Bett, hielt nur wenige Zoll vor ihrer Matratze an und sah in ihr Gesicht hinab. Einen Moment lang dachte sie, er würde sie auf die Pritsche legen, aber sie zitterte erneut und so drehte er sich um und setzte sich, mit ihr in seinem Schoß und seine Arme fest um sie gelegt.

Stille erfüllte den Raum. Unter ihr fühlten sich seine Schenkel so fest und groß an wie Eichenäste. An ihrer Schulter spürte sie das Heben und Senken seiner massiven Brust und in ihrem Rücken lag sein Arm, fest und breit. Seine Stärke umgab sie genauso wie sein Umhang es tat, hielt sie fest, beschützte sie. Und zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, fühlte sie sich, als könne sie zu kämpfen aufhören, sich entspannen und einen anderen ihre Kämpfe ausfechten lassen.

Das war eine Schwäche, das wusste sie, eine Schwäche, der sie nicht nachgeben sollte. Aber es fühlte sich so gut an, es war so leicht, in seine Stärke und seine Güte hinabzusinken. Und für einen Moment wünschte sie sich, dass es ewig dauern möge – dass sie nicht war, wer sie war, dass sie nicht nach Blackburn gekommen war, um sein Leben zu ruinieren und womöglich ihr eigenes zu verlieren.

Catriona schloss fest die Augen. Ihre Kehle fühlte sich eng an und ihre Brust schmerzte undefinierbar. Ein winziges Wimmern des Selbstmitleids kroch herauf. Seine Arme strafften sich, und obwohl die Veränderung beinahe unmerklich war, erkannte sie die Bewegung als Mitleid.

Sie räusperte sich und richtete sich etwas auf. „Es tut mir leid.“

Es dauerte einen Augenblick, bis er antwortete. „Von all den Leuten an diesem Ort, glaube ich, solltet Ihr die Letzte sein, die sich entschuldigen muss.“ Sein sanftes Grollen ließ sie sich klein fühlen und seltsam umsorgt.

Sie versuchte die Gefühle mit jeder Waffe in ihrem Arsenal zu bekämpfen. „Oh?“ Das Wort, das eigentlich leichtfertig klingen sollte, war gerade eben so hörbar. „Und wer sollte der Erste sein?“

Wieder Stille, so tief wie die Nacht vor ihrem Fenster.

„Ich.“

Seine Antwort erschreckte sie, und sie wandte sich um, um ihm in die Augen zu starren, aber er sah nicht zu ihr. Stattdessen blieb sein Blick auf die Wand vor ihm gerichtet.

„Ihr?“, fragte sie. Aus solch unmittelbarer Nähe, konnte sie nicht anders als zu bemerken, dass seine Augen geschlitzt waren wie die eines Jagdfalken und dass die Narbe an seinem Kiefer zuckte. „Ihr wart derjenige, der mich gerettet hat.“

„Euch gerettet!“ Die Worte waren kaum mehr als ein Knurren und obwohl sie mehr erwartete, sprach er nicht weiter.

„Aye“, sagte sie sanft. „Das wart Ihr.“

Er fuhr plötzlich zu ihr herum, während sich jede Sehne und jeder Muskel vor größer werdenden Gefühlen angespannte. Seine Augen funkelten vor silbernem Licht und einer seiner Mundwinkel zuckte. „Ich bin eine Wache“, sagte er lapidar. Sie starrte ihn lediglich an, wartete darauf, dass er weitersprach. „Ich bin eine Wache“, wiederholte er, „von Natur aus ebenso wie meiner Befehle wegen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, Eure–“

„Was habe ich hier Gutes getan, abgesehen davon, dafür zu sorgen, dass Ihr ihn nicht tötet?“ Er warf einen wütenden Blick auf die schlaffe Gestalt am Boden. In seiner Schläfe pulsierte sein Herzschlag, direkt unterhalb seines dunklen Haars. „Wahrlich“, knurrte er, „ich glaube nicht, dass ich der Welt einen großen Gefallen getan habe.“

„Dann war es nur ein Gefallen für mich“, flüsterte sie, hob eine Hand und legte ihm die Finger an die Wange. Die Stoppeln eines einen Tag alten Bartes fühlten sich an ihrer Haut rau an, und darunter spannten sich die Muskeln in seiner Wange an. „Habt Dank“, flüsterte sie, und weil das Gefühl sie so schwächte wie starker Wein, lehnte sie sich vor und küsste ihn. Nicht leidenschaftlich, nicht direkt auf die Lippen, sondern sanft, behutsam auf einen Mundwinkel, während sich ihre Brust vertraut gegen die harte Wand seiner Brust presste.

Er fühlte sich so ruhig und massiv an wie Blackburn selbst.

„Es scheint, dass ich wieder in Eurer Schuld stehe“, sagte sie.

Unter ihren Fingern zuckte ein Muskel in seiner Wange. Seine Nasenlöcher blähten sich.

„Nay. Ihr schuldet mir nichts. Nun, es ist wohl am besten, wenn ich den Abfall entferne, ehe er wach wird“, sagte er, verlagerte sein Gewicht und schob sie etwas zur Seite.

Sein Umhang, ungebunden und frei, rutschte zur Seite und glitt ihr heimtückisch von der Schulter.

Catriona drehte sich herum, um ihn zurückzuziehen, aber seine Hand war bereits dort. Ihre Finger trafen sich mit einer Erschütterung von Gefühlen so heiß wie Feuer. Sie atmete scharf ein, während ihre Hände gemeinsam über ihre Schulter wanderten. Seine Finger berührten die winzige Mulde an ihrem Halsansatz. Ihre Blicke trafen und vereinten sich, und plötzlich schien es nichts mehr zu geben, das zwischen ihrem und seinem Körper Wache hielt. Sie fühlte sich heiß, lebendig und nackt, umgeben von der Wärme seines Kokons.

„Catriona“, krächzte er.

„Aye?“, flüsterte sie.

„In Wahrheit“, sagte er leise, „bin ich es, der in Eurer Schuld steht.“

„Oh?“ Sie konnte das einzelne Wort kaum hinaus zwingen, denn die Hitze seines Körpers schien durch ihre Schenkel direkt in ihre Seele zu sickern.

„Aye. Es war meine Pflicht, Euch zu beschützen, und ich habe versagt.“

Sie versuchte weiter zu atmen, weiter zu denken. Verlangen war ihr nicht neu. Solange sie sich erinnern konnte, hatten Männer sie gewollt. Aber zum ersten Mal verspürte sie es selbst, und es überraschte sie, dass sie in zweiundzwanzig Jahren nie die Begierde dieser Männer verstanden hatte; bis zu diesem Augenblick.

Sie versuchte, die Gefühle abzuschütteln, denn sie hatte keinen Platz für sie, keine Zeit.

„Ihr habt schwerlich versagt“, sagte sie und versuchte, zwanglos zu klingen. „Schlafend auf dem Boden kann er wenig Schaden anrichten.“

„Wenn ich wachsam gewesen wäre, hätte er nicht in Eure Gemächer eindringen können.“ Der Muskel in seinem Kiefer tanzte erneut. „Ein winziges Mädel wie Ihr …“ Er hielt einen Moment inne, ließ seinen hitzigen Blick ihren Körper hinabgleiten, dann atmete er scharf ein und fuhr fort. „Ihr hättet nie in eine solche Lage geraten dürfen.“

Sie war keine kleine Frau. Nay, sie war groß und stark und allein aus ärgster Notwendigkeit unabhängig. Aber in seinen Armen fühlte sie sich zerbrechlich, feminin und angebetet.

„Welche Lage wäre das?“, fragte sie sanft.

„Diese Lage.“ Sein Blick überflog sie. „Nackt und …“ Er zog ihr seinen Umhang fester um die Schultern, während die Sekunden verstrichen. „Das nächste Mal werde ich nicht so nachlässig sein“, sagte er mit düsterer Stimme.

„Ihr werdet mir nicht erlauben, mich zu entkleiden?“, fragte sie.

Sein Blick schnellte zu ihrem. Sie starrten sich aus nur wenigen Zoll Entfernung an, keiner atmete.

„Das ist nicht zum Spaßen, Mädel“, sagte er.

Aber die Versuchung, ebendas zu tun, war sehr stark. Denn ungeachtet seines gefühllosen Tonfalls und seines felsenfesten Blicks fühlte es sich an, als habe er sie gern. Als ob nach der langen Reihe an Männern, die ihr nachgejagt waren, einer gekommen war, der sie mochte, und nicht bloß den Reiz ihres Körpers. „Es geht mir gut, Sir Hawk. Der Mann war betrunken und nicht besonders gescheit. Und ich verteidige mich schon seit vielen Jahren.“

„Viele Jahre!“ Er knurrte die Worte, dann kniff er die Augen zusammen und beruhigte seine Stimme wieder. „Mein Plaid ist älter als Ihr und–“

Sein Umhang rutschte wieder weg. Er packte ihn, fing ihn gerade rechtzeitig auf, ehe er unter anrüchige Bereiche fallen konnte.

„Und warum zur Hölle will dieses verdammte Ding nicht dableiben, wo es ist?“, fauchte er und packte ihn grob unterhalb ihres Kinns.

Sie konnte nicht anders, als zu lachen.

„Gibt es einen Scherz, in den Ihr mich einweihen wollt?“, fragte er, seine Stimme so tief wie die Nacht.

„Nay.“

„Warum lacht Ihr dann?“

Weil Ehrlichkeit genauso ein Teil von ihr war wie die Luft, die sie atmete, sagte sie: „Mehr als ein paar Mal haben Männer versucht, mich meiner Kleider zu berauben. Nie habe ich einen kennengelernt, der so versessen darauf ist, dass ich sie anbehalte.“

„Ich bin eine Wache, kein Mann“, sagte er.

„Mir war nicht bewusst, dass nur das eine oder andere geht.“

Sein finsterer Blick vertiefte sich, und obwohl sie wusste, dass er sie einzuschüchtern versuchte, fühlte sie sich bloß noch beschützter, noch geborgener unter der Wucht seines stechenden Blicks.

„Tatsächlich“, flüsterte sie und spürte, wie sein Puls heiß und kräftig unter ihren Schenkeln pochte, „hätte ich geschworen, dass Ihr beides seid.“

Seine Faust hielt noch immer den Umhang an ihrer Kehle fest, aber für einen Moment wurde sein Griff schwächer, und in diesem Augenblick handelte sie.


Kapitel 9

Catriona presste ihre Lippen auf seine. Verlangen durchfuhr Haydan, brennend wie die Flamme einer Fackel. Er versuchte, zurückzuweichen, sie wegzuschieben. Seine Faust packte den Umhang fester, in der Absicht ebendas zu tun, aber plötzlich war seine Hand in den Falten des Kleidungsstücks verloren.

Sie war so weich und warm wie ein Adlerjunges, ihre Taille so schmal wie das Heft eines feinen Schwertes. Er zog sie näher.

Der Umhang glitt davon. Er stürzte ein wie die Mauern einer Festung, plötzlich waren ihre Brüste warm und weich an seine Brust gedrückt und er zitterte. Die Leibwache des Königs zitterte!

Es war diese zitternde Schwäche, die ihm Kraft gab, die ihn zurück in die Wirklichkeit warf. Er wich zurück, atmete schwer und fühlte sich, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen.

Ihre Augen waren das Erste, das ihm auffiel. Sie waren dunkle Seen voller Gefühle, die Pupillen so geweitet und tief, dass er glaubte, er könne in ihrem Geheimnis versinken.

„Ich bin …“ Er versuchte, einen klaren Kopf zu kriegen, seinen Verstand zu bemühen. „Meine Vergebung.“

Ihre Lippen bewegten sich. Er konnte nicht anders, als das zu bemerken, denn sie sahen so reif und wohlschmeckend aus wie eine verbotene Frucht. „Vergebung?“, hauchte sie.

„Aye.“ Sein Blick glitt tiefer, die samtene Haut ihres Halses hinab, über die weichen, süßen Schwellungen ihrer Brüste. Sie war hypnotisierend, bezaubernd, betörend. Ganz weich und fest und warm und kühl. Tausend gegensätzliche Bestandteile wirbelten zusammen, um diese Magie zu erschaffen. Er streckte eine Hand aus, um sie zu berühren, um sie an sich zu spüren. Aber dreißig Jahre der Disziplin ließen ihn innehalten. Er fluchte lautlos und stand mit einem Ruck auf. Sie schrie und fiel seitwärts.

Er konnte nicht anders, als sie zu retten, sie aufzufangen, sie sicher auf die Füße zu stellen. Dann lag sie nackt und still in seinen Armen als er ihr in die Augen starrte. Ihre Hüften waren vertraut an seine gepresst, und ihre Schenkel, lang und kühl wie Flusswasser, schmiegten sich an einen von seinen.

Er schloss seine Augen einen Moment, während er um Beherrschung rang. Aber Catriona und Beherrschung waren keine guten Bettgenossen. Verlangen durchfuhr ihn brüllend wie brennendes Pech.

„Catriona“, flüsterte er, und hatte vor ihr zu sagen, dass er gehen musste, stellte aber fest, dass er ihren Namen mit der Feierlichkeit eines Gebets aussprach.

„Aye?“ Ihre Stimme klang so sanft wie das Wispern von Schmetterlingen.

„Ich bin …“ Schwach! Gott, so verdammt schwach. Er konnte ihr nicht widerstehen. Nach hundert Kämpfen und tausend harten Lektionen konnte er dieser einen brennenden Versuchung immer noch nicht widerstehen. Aber es gab wichtige Gründe dafür, dass er es musste.

Er war der Hauptmann der Wache des Königs. Er konnte es sich nicht leisten von ihrer Magie abgelenkt zu werden.

Er hatte James versprochen, dass er sie beschützen würde, nicht verführen. Er konnte es nicht ertragen ihr wehzutun. Und doch … Sie war nicht Marcele. Sie war weder klein, noch zerbrechlich, sondern stark und lebendig. Und obwohl es nicht möglich war, schien sie sich zu ihm hingezogen zu fühlen. Also vielleicht–

De la Faire stöhnte am Boden und unterbrach Haydans Selbstbeobachtung.

„Ihr seid was?“, flüsterte Catriona.

Haydan ließ seinen Blick verzweifelt zu ihr zurückschnellen. „Es tut mir leid. Ich muss gehen“, krächzte er, riss sich von ihr los und schritt durch den Raum, um den Franzosen vom Boden hochzureißen.

Er bekam einen flüchtigen Eindruck von Cats fassungslosem Gesichtsausdruck, ehe er die Tür hinter sich zuschlug.

„Es tut mir leid. Ich muss gehen“, hatte er gesagt.

Die Worte knirschten in Haydans Verstand. Bei allen Heiligen, er hatte es klingen lassen, als würde er sich für sein Gehen entschuldigen, anstatt sich dafür zu entschuldigen, sie in eine solche Lage versetzt zu haben.

Was zur Hölle hatte er sich dabei gedacht? Sie war eine Zauberin. Jung, begabt, anziehend jenseits aller Vorstellungskraft. Was ließ ihn glauben, sie wäre an einem verbrauchten, humpelndem, alten Krieger mit gebrochener Nase interessiert?

Der Regen trommelte härter auf ihn ein. Gut, dachte er, und lehnte sich über den Widerrist seines Pferdes, während er das Ross in den schräg fallenden Regen drängte. Vielleicht würde das den Wahnsinn aus seinem Kopf spülen.

Er hatte vor dem Morgengrauen zu reiten begonnen, hatte jede Garnison von Soldaten aufgesucht, die Blackburn bewachten. Er konnte nicht vorsichtig genug sein. Jede Straße musste beobachtet, jede Verteidigung geprüft werden.

Er musste sie beschützen.

Ihn!, berichtigte Haydan sich wütend. Er musste den König beschützen.

Aber James’ Gesicht war in seine Gedanken kaum vorstellbar, den jedes bisschen seiner Konzentration wurde von Catriona verschlungen. Sie war dort, wie ein Traum, so oft geträumt, dass er jetzt ein Teil seiner eigenen Seele war.

Er musste sie beschützen. Aber sie brauchte ihn nicht. Nay, obwohl sie manchmal sanft und verletzlich schien, war sie gescheit und stark.

Dennoch wollte er nichts mehr als sie wieder zu halten. Vielleicht war es gerade ihre Stärke, die ihn dazu veranlasste, sie beschützen zu wollen. Gewiss war es ihre Sanftheit, die ihn hart werden ließ.

Verdammt sei alles – er sehnte sich noch immer nach ihr. Selbst jetzt, nach zehn Stunden im Sattel. Das war kein gesunder Zustand. Gewiss nicht in seinem Alter; er hätte es besser wissen müssen. Aber als er gesehen hatte, wie sie bedroht worden war …

Einen schicksalshaften Moment lang hatte er die Absicht gehabt, de la Faire zu töten.

Fürwahr, wäre sie verletzt worden, wenn er auch nur den kleinsten Kratzer an ihr gefunden hätte, hätte er es vielleicht getan. Aber da war nichts gewesen, was die Vollkommenheit ihrer Haut verunstaltet hatte. Sie war makellos, weich wie eine Feder und–

Er tat es schon wieder! Träumte von ihr wie ein liebeskranker Bursche, der noch auf seine erste Frau wartete; dabei war es mehr als zwanzig Jahre her, dass er seine Jungfräulichkeit verloren hatte. Und seitdem hatte es zahllose Frauen gegeben.

Nun, vielleicht nicht zahllose. Zwanzig vielleicht. Gewiss ein Dutzend. Nun, mindestens fünf.

Er zuckte zusammen. Wie lange war es her, dass er mit einer Frau zusammengewesen war? Es war nicht so, dass es keine Frauen gäbe, die interessiert wären oder an denen er Interesse fand. Da war Lorna. Sie war hübsch und gescheit und machte es mehr als deutlich, dass sie ihn nicht abstoßend fand. Aber sie war jung und gesund und verdiente es, einen Mann zu heiraten, der sich heute und in dreißig Jahren um ihre Bedürfnisse kümmern konnte. Seine Ergebenheit gehörte dem König, und es war keine ungefährliche Lage, in der er sich befand. Er mochte den kommenden Morgen nicht erleben. Das wäre einem solchen Mädchen gegenüber nicht fair.

Lady Aileen hingegen war verwitwet und wusste, wie die Männer waren.

Fürwahr, sie war wohlhabend genug, um für sich selbst zu sorgen, und hatte nie so gewirkt, als fände sie seine Beschäftigung oder seine Größe problematisch. Er konnte Aileen jetzt besuchen, aber ihr Gutshaus war zu Pferd beinahe eine Stunde von Blackburn entfernt. Die Dämmerung kam rasch näher und es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alles sicher für die Nacht war. Fürwahr, Catriona konnte sehr wohl …

Er seufzte über seinen Verlust an Willen. Augenscheinlich hatten weder der Ritt, noch das Wetter sie aus seinem Verstand gespült. Und augenscheinlich gab es keine Hoffnung, dass eins von beiden es noch tun würde.

Haydan wandte sein Pferd weg vom steilen Winkel, in dem der Regen fiel, und übergab sich dem Schicksal sowie dem raschen Anschwellen von Verlangen, das ihn beim Gedanken an sie erdrückte.

Es hatte den ganzen Tag geregnet. Catriona wandte ihren Blick vom Fenster ab und zurück zu den Zuhörern, die sie umgaben. Mit so vielen Leuten, die in der großen Halle zusammengedrängt waren, war der Tag angefüllt gewesen mit Geschichten, Spielen und Balladen. Sie hatte ihre eigenen Geschichten beigetragen, und sie waren von allen gut aufgenommen worden, besonders vom König, dessen Augen bei ihren Abenteuergeschichten leuchteten. Jetzt, da der Falke nicht mehr über ihr schwebte, hatte sie dafür gesorgt, dass ihr Leben voller Freiheit wundersam und aufregend wirkte. Es war gut, dass er fort war, und doch …

Sie hob ihren Blick zu den gewölbten Doppeltüren. Wo war er? Sie hatte ihn nicht gesehen, seit er in der vergangenen Nacht ihr Zimmer verlassen hatte. Und sie hatte auch Lord de la Faire nicht gesehen. Aber während sie von der Abwesenheit des eingebildeten Lords begeistert war, schien die Halle seltsam leer ohne die schützende Gegenwart des Falken.

Calum und Caleb hüpften auf einem riesigen, dunklen Deckenbalken herum und musterten die Menge unter sich. Unwillens sich in den Regen zu wagen, hatten die Vögel zu zanken begonnen, und so hatte Catriona ihnen erlaubt, ihr in die Halle zu folgen. James war begeistert gewesen.

„Erzählt uns noch eine, Lady Cat“, sagte er jetzt.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Gewiss gibt es andere hier mit faszinierenderen Geschichten als meine.“

„Aber niemand, der so liebreizend erzählt“, sagte der Priester in der schwarzen Robe. Er schien ein guter Mann zu sein, aber er hatte etwas Vertrautes an sich. Etwas, das sie nicht genau einordnen konnte. Etwas, das an den Rändern ihres Bewusstseins nagte und sie leicht nervös machte.

„Fürwahr“, sagte ein Mann, an dessen Namen sie sich nicht erinnern konnte. „Ihr könnt Euch dem Jungen nicht verweigern.“

„Nay“, stimmte James zu. „Ich bin der König.“

Die Menge lachte. Catriona warf ihrer Großmutter einen Blick zu. Sie saß neben Rory auf einem gepolsterten Sitz in der Nähe der Wand und nickte als Antwort auf die unausgesprochene Frage ihrer Enkelin. Catriona würde ihre Geschichten spinnen und Marta würde ‚spüren‘, in der Hoffnung die Quelle des Bösen zu finden, das Lachlan ergriffen hatte.

„Nun gut“, begann Cat. „Ich werde Euch eine Geschichte von Durril erzählen.“

„Wer ist Durril?“, fragte jemand.

„Er ist der größte Unterhalter aller Zeiten“, sagte James, und Cat lächelte.

„Fürwahr, aber er war mehr.“

In der Halle wurde es still.

„Es heißt, dass er mit den Tieren des Feldes und den Vögeln in der Luft reden konnte.“

„Und es heißt, dass Ale Wahnsinn heilen kann“, sagte Lord Weinfass und hob seinen Kelch so rasant, dass Ale über den Rand schwappte. „Ich habe noch keinen Beweis dafür. Aber ich teste die Theorie weiterhin.“

Überall um ihn herum sahen Edelleute in seine Richtung und kicherten.

Einige Yards entfernt setzte sich Lady Fayette auf den Platz neben Rory. Ihr Kleid war elfenbeinfarben und hatte einen schmeichelhaften Schnitt. Sie neigte ihm ihren Kopf zu und er lachte, seine Augen leuchteten bereits beim Gedanken an eine mögliche Eroberung.

Etwas zog sich in Cats Magengrube zusammen. Gewiss nicht Eifersucht, dachte sie. Aber wer konnte das mit Sicherheit sagen? Logik hatte keinen Platz in Herzensangelegenheiten. Viele Jahre hatte sie Rory als Verlobten betrachtet.

„Ich glaube nicht, dass irgendein Mann mit Tieren sprechen kann“, sagte Lord Augenglas.

Catriona wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der vorliegenden Sache zu. Wenn Lady Fayette den unbekannten Matthew für Rory verließ, hatte sie nichts dazu zu sagen. „Ihr habt wahrscheinlich recht, Eure Gnaden“, stimmte Catriona zu. „Obwohl Durril den Leitwolf ohne Waffen getötet hat, ist das kein Grund zu glauben, dass ihm die Fähigkeit gewährt wurde zu–“

„Er hat einen Wolf getötet und hatte nicht mal einen Dolch zu Hilfe?“

„Aye“, sagte James, seine Stimme schneidend vor ungeduldiger Aufregung. „Es war im tiefsten Winter, als er den jungen Prinzen Endorai vor dem sicheren Tod rettete. Fahrt fort, Lady Cat. Was passierte, nachdem er den Wolf getötet hatte?“

„Es heißt, dass die Tiere ihm, weil er so tapfer und selbstlos gekämpft hat, die Fähigkeit gaben, mit ihnen zu sprechen.“ Sie hob eine Braue und blickte den nahestehenden, bebrillten Herzog skeptisch an. „Aber wahrlich, ich glaube kein Wort davon. Ich glaube, es war nichts als Glück, das ein wildes Tier zu ihm führte, als er in grässlicher Not war.“

„Ho“, sagte ein Kerl in der Nähe. „Seid Ihr vielleicht verwandt mit einem, den man Roderic den Schelm nennt?“

„Nay, wahrlich nicht“, sagte sie und grinste, als sie sich daran erinnerte, wie sie den Mann kennengelernt hatte, der für Haydan wie ein Vater war. „Ich habe gehört, dass die Geschichten des Schelms unglaublich wild sind.“

Die Versammlung lachte.

„Erzählt weiter“, drängten einige.

„Wenn Ihr sicher seid. Ich habe nicht die Absicht–“

„Fahrt fort“, befahl James.

„Nun gut. Wie Ihr wisst, hatte Durril eine sehr kleine Tochter. Sie war ein hübsches Mädel, herzlich und glücklich, mit den bezaubernden Augen ihrer Mutter und dem Scharfsinn ihres Vaters. Selbst als Kind trat sie auf, denn sie hatte die Gaben, die ihr Erbe ihr gewährt hatte. Sie war nicht älter als fünf Jahre, als Prinz Endorai sie zum ersten Mal auftreten sah. Sie war anmutig wie eine Weide im Wind, mit Händen voller Magie und einem Lachen wie Silberglocken. Aber es war mehr als das, das den Jungen Endorai verzauberte. Es war ihre Weisheit. Aye, selbst als kleines Mädel war sie über ihr zartes Alter hinaus gescheit. Und irgendwie wurde in diesen frühen Jahren eine Verbindung zwischen den beiden geschmiedet. Obwohl manche den Prinzen für hochmütig und unziemlich hielten, sah die kleine Martuska an diesen Schwächen vorbei in die Tiefe darunter und liebte ihn dafür. Was den Prinzen betraf, er verehrte die junge Martuska und behandelte sie nicht wie eine Leibeigene, sondern wie eine Gleichgestellte. Sie verbrachten viele ihrer Tage zusammen. Martuska zeigte ihm die Freiheit ihres Volks, denn sie konnte so gut reiten wie ein Mann. Fürwahr, an ihrem sechsten Geburtstag schenkte Prinz Endorai ihr ein kleines, aber beherztes, weißes, leichtes Reitpferd, das ihr allein treu war. Es war an einem schönen Herbsttag, als sie zu einem plätschernden Fluss ritten. Sie hielten dort zum Mittag an und spielten. Mit Martuska konnte Endorai alles sein – ein Pirat, ein Heiliger oder ein unverwundbarer Krieger. Es gab keine Grenzen. Aber sie hatten viel gespielt an diesem Tag und die kleine Martuska war müde. Und so legte sie sich erschöpft und friedlich ins Gras um zu schlafen, während der junge Prinz das Schilf erkundete. Seine Wachen beobachteten ihn natürlich. Schließlich war das ihre Pflicht. Aber sie waren nicht beauftragt, das winzige Mädel zu beschützen, das er über alles liebte. Und so sahen sie das Böse nicht, das sich durch das Gras näherte.“

Catriona hielt inne, ihr Ausdruck feierlich, während sie ihre stille Zuhörerschaft beäugte.

„Ein Wolf?“, murmelte jemand.

„Nay“, sagte ein anderer. „Ein Wolf wäre nicht so kühn.“

„Es sei denn, er wäre fiebrig oder–“

„Seine Soldaten hätten einen Wolf gewiss gesehen“, sagte einer von James’ Wachen. Catriona sah auf und erkannte, dass es der rothaarige Jüngling war, der Galloway genannt wurde. Er errötete jetzt, fuhr aber fort. „Es muss etwas Kleines gewesen sein, so wie eine–“

„Um Himmels willen, lasst das Mädel die Geschichte erzählen“, beharrte Lord Augenglas.

Cat zögerte nicht einen Moment länger. „Es war eine Schlange“, sagte sie. „Länger als Seine Majestät groß ist, mit einem Kopf, der sich senkte und wand, während sie sich durchs Gras bewegte. Ihre bösen gelben Augen blinzelten nicht, ihre gespaltene Zunge zischte tödlich.“

„Gewiss haben die Wachen sie gesehen“, sagte Galloway mit erregter Stimme. „Wer würde das nicht?“

„Vielleicht waren sie abgelenkt, weil sie gerade ihren Sold bei einer Runde Tables verloren hatten“, schlug Cockerel vor. Er grinste, während er Galloway ansah, und rüttelte an dem Geldbeutel, der an seinem Gürtel hing.

„Sie haben sie nicht gesehen“, sagte Cat. „Niemand sah sie. Niemand außer Durril.“

„Der Vater des Mädels.“ Es war MacKinnon, der die Worte sprach, seine Stimme feierlich in der Stille.

„Aye, Durril war gekommen, um seine kleine Tochter nach Hause zu bringen, weil er sie so liebte und es nicht ertrug, einen Moment länger von ihr getrennt zu sein. Während er sich näherte, sah er eine Bewegung im Gras. Zuerst dachte er, es sei nichts als der Wind, der die herbstlichen Halme rascheln ließ. Aber dann sah er sie. Die Natter! Nur wenige Zoll entfernt und bereit zuzuschlagen.“

„Gewiss kamen die Wachen jetzt.“ Es war die Stimme einer Frau.

Catriona blickte zu Lady Fayette, aber sie war es nicht, die gesprochen hatte, obwohl ihre Augen ungewöhnlich hell leuchteten und ihr Ausdruck so feierlich war wie der von MacKinnon.

„Es ist der Prinz, der sie rettet“, behauptete jemand.

„Habt Ihr nicht zugehört? Sie hat eine Verbindung zu dem leichten Reitpferd, das der junge Endorai ihr geschenkt hat. Es ist das Tier, das zu ihrer Rettung kommt.“

„Nay, keiner von ihnen sah sie, und so konnte keiner von ihnen sie retten“, berichtigte Cat sanft. „Durril wusste das. Fürwahr, in seinen Gedanken sah er den Tod seiner geliebten Eltern, und in seinem Herzen wusste er, dass sein kleines Mädel gleich sterben würde.“

Lord MacKinnon blickte finster drein, als denke er an seine eigenen Töchter, und Drummond wandte seinen schläfrigen Blick von Roberta zu Cat.

„Gebrochen und voller Furcht schrie er gen Himmel. Aaaah!“ Catrionas gepeinigtes Wehklagen hallte in den Dachsparren.

Gestört beim Gefiederputz flog Calum von seinem Platz weg und kreiste unter der Decke.

„Und dann kam sie“, sagte Catriona, ihre Stimme dramatisch tief.

Kein Geräusch durchbrach die Stille.

„Eine große Weihe.“

Es gab vereintes Zischen von Überraschung und Hoffnung.

„Sie schoss aus dem Nichts hervor.“ Sie streckte ihre Arme von sich, als spüre sie den Wind durch ihre eigenen Federn tosen, als spüre sie den Rausch der Freiheit auf ihrem Gesicht. „Wie ein abgeschossener Pfeil fiel sie aus dem Himmel, die Klauen gekrümmt, die Augen grell.“

Von weit oben sah Calum ihre Bewegung und fiel durch die Luft, um so sanft wie der Morgen auf ihrem Arm zu landen.

„Aber die Natter war so nah“, fuhr Catriona fort, ihre Stimme schnell und abgehackt. „Ihr Kopf war zurückgezogen, ihre Fänge entblößt, ihre bösen Augen ruhig. Es gab nur einen letzten Moment, nur einen Herzschlag Zeit. Und in diesem Augenblick griff die Weihe an. Sie packte den zusammengerollten Körper. Die Schlange wand sich wild. Aber die Weihe schoss vom Boden auf und trug die giftige Natter fort.“

Catriona streckte abwesend eine Hand aus und streichelte den kleinen Grünfinken.

„Durril blickte voller Verwunderung auf und wollte, nay, musste dem Falken danken. Aber in diesem Augenblick …“

Sie hob den winzigen Vogel von ihrem Arm und versteckte ihn vorsichtig zwischen ihren hohlen Handflächen.

„War er fort“, sagte sie und öffnete ihre Hände weit.

Calum war nirgends zu sehen. Verschwunden. Es gab überraschtes Keuchen, nervöses Gemurmel.

„Wo ist er ihn?“ James war der Einzige, der entweder kühn oder jung genug war, diese Frage zu stellen.

„Ich weiß es nicht“, sagte Catriona, als glaube sie, er spreche von dem Vogel in ihrer Geschichte. „Vielleicht hatte Durril ihn aus dem Nichts gerufen, und er kehrte wieder ins Nichts zurück. Oder vielleicht war es ein magischer Falke, der nur gekommen war, um die winzige Martuska zu beschützen. Es ist an Euch, das zu entscheiden.“

James schüttelte den Kopf, suchte immer noch mit umherstreifenden Augen nach Calum, aber schließlich durchbohrte er Catriona mit einem verwirrten, finsteren Blick. „Dass er kam, gerade als Durril schrie – das kann kein Zufall gewesen sein.“

Catriona zuckte mit den Schultern. „Vielleicht habt Ihr recht.“

„Ho“, sagte Cockerel und wandte sich unvermittelt ab. „Man spricht vom Falken, und schon landet er. Zu schade, dass Ihr nicht eher hereingeflogen seid, Sir Hawk. Ihr habt die Geschichte der Lady verpasst.“ Gegen ihren Willen drehte Catriona sich zu Haydan um. Sein Haar war nass, dunkel und aus seinen scharfen Zügen zurückgestrichen, und um seine gewaltigen Schultern lag sein Umhang in feuchten Falten.

Es war derselbe Umhang, der sie in der Nacht zuvor beschützt hatte. Der bloße Anblick überflutete sie mit Erinnerungen, die in ihrem Bauch begannen und sich von dort in heißen Wellen ausbreiteten.

„Lady Cat“, sagte James und rief sie zurück in die Gegenwart.

„Was?“, fragte sie und wandte sich abrupt zum König um.

„Ich sagte, Sir Hawk kann seine Vögel so herbeirufen.“

„Kann er?“ Sie fühlte sich atemlos.

„Aye“, murmelte James. „Morgen werden wir zusammen auf Falkenjagd gehen.“

Sie konnte Haydans Blick auf sich spüren. Etwas in ihrem Magen drehte sich um.

„Nay, ich kann nicht“, sagte sie.

„Vergesst Ihr, dass ich der König bin?

„Nay. Es ist nur so, dass ich nicht die Absicht habe, Euch bei Eurer Geburtstagsfeier zu enttäuschen. Ich muss üben.“

„Ich werde nicht enttäuscht sein. Nicht von Durrils Sippe“, sagte er, und überall um sie herum war Zustimmung.


Kapitel 10

„Ich habe es gespürt“, sagte Marta, ihre Stimme flüsterte in den Gemächern, die sie sich teilten.

„Was?“ Cat setzte Calum oben auf den Käfig und drehte sich zu ihrer Großmutter um. „Was hast du gespürt?“

„Das Böse.“

Einen Moment lang konnte Catriona nichts sagen, so intensiv waren ihre Gefühle, aber schließlich fand sie ihre Stimme. „Das Böse? Das Böse? Bist du sicher?“

„Es war auf den Jungen gerichtet.“

„James?“ Catriona fasste den Ärmel der alten Frau mit Fingern, die taub waren für Gefühle.

„Aye.“

„Wer war es?“, fragte Cat, kaum in der Lage, die Worte herauszubringen, weil ihre Kehle so zugeschnürt war.

Sie spürte mehr, als dass sie es sah, wie Marta den Kopf schüttelte. „Ich weiß es nicht, Mädel. Ich konnte es nicht erkennen.“

„Aber–“ Enttäuschung durchfuhr sie schreiend. „Nay! Du musst es wissen. War es jemand in der Nähe des Königs? War es–“

„Die Wahrheit ist, Mädel, es könnte viele geben, die den Burschen hassen. Es ist die Art geringerer Leute, auf die über ihnen eifersüchtig zu sein.“ Die Stimme der alten Frau klang müde, sogar über ihr greises Alter hinaus. „Ich weiß nicht mit Sicherheit, ob es der war, den wir suchen.“

„Aber es muss so sein.“ Cat packte den Ärmel ihrer Großmutter fester, ihre Verzweiflung so heftig, dass sie kaum sprechen konnte. „Es muss sein. Er muss hier sein. Er sagte, er würde es wissen, wenn ich irgendwem sein Geheimnis verriete. Er sagte, er würde es sofort wissen. … und dass Lachlan dafür leiden würde.“ Sie zwang sich an der Furcht vorüber. „Also muss er in der Nähe sein.“

„Vielleicht hat er gelogen. Vielleicht würde er es nicht erfahren und hat es dir lediglich gesagt, um sicherzustellen, dass du ihn nicht preisgibst.“

Daran hatte Catriona selbstverständlich gedacht. Fürwahr, sie hatte zahllose Nächte wach gelegen und zu erkunden versucht, wie sie den von ihr Blackheart Genannten überlisten könnte. Der, der wie eine Geistererscheinung in der Dunkelheit gestanden und seine schrecklichen Forderungen gestellt hatte. Sie hatte sich in alle Richtungen abgemüht und hatte immer noch keine Antwort. Vielleicht hatte Großmutter recht. Vielleicht gab es keinen Grund, diesen Schmerz alleine zu tragen.

Die scharfen Züge von Sir Hawk blitzten in ihren Gedanken auf. „Soll ich jemanden um Hilfe ersuchen?“, flüsterte sie.

„Ich weiß es nicht.“ Großmutters Stimme, die alt gewirkt hatte, schien jetzt uralt zu sein. „Fürwahr, Mädel, so weit kann ich nicht spüren.“

Verzweiflung verbrannte Cat wie ein heißer Schürhaken. „Dann gibt es keine Hoffnung.“

„So ist das nicht“, sagte Großmutter und drehte ihre knorrige Hand um, um Cats Arm zu packen. „Es gibt Hoffnung.“

„Er lebt?“

„Er lebt und wartet auf deine Ankunft“, krächzte Großmutter. „So viel weiß ich.“

„Dann bekommen wir ihn zurück?“

„Aye. Werden wir.“

Cat holte tief Luft, drehte sich um und half ihrer Großmutter zum Bett. Als sie darauf saßen, sprachen sie mit flüsternden Stimmen weiter.

„Erzähl mir davon“, setzte Cat an. „Erzähl mir alles, was du von dem Bösen weißt.“

Marta schloss die Augen, obwohl es in dem trüben Licht nicht nötig gewesen wäre. „Ich habe den ganzen Tag in der großen Halle gesessen und nach Gefühlen geforscht. Aber die Gefühle waren überwältigend, überall zugleich. Es hat mich einige Zeit gekostet, sie voneinander zu unterscheiden.“

„Und?“

„Zumeist ist es Leidenschaft.“

Catriona schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht–“

„Jede Art von Leidenschaft“, sagte sie. „Lust, Wut, Hass, Bewunderung. Es war durcheinander und verwirrend, aber dann fingst du an deine Geschichte zu erzählen, und ich spürte, wie die Gefühle etwas zurückwichen. Selbst dann brauchte ich einige Zeit um die Gefühle eines Mannes von den anderen zu unterscheiden, aber schließlich vermochte ich es. Keiner der drei Männer zu deiner Linken war der, den wir Blackheart nennen. Dessen bin ich mir sicher.“

„Die ersten drei“, sinnierte Cat und stellte sich ihre Gesichter in Gedanken vor. „Der Kerl mit den Augengläsern. Die Wache genannt Cockerel. Und der kahl werdende Edelmann. Es war keiner von ihnen? Bist du sicher?“

„Aye.“

„Und die nächsten beiden?“

„Der fette Kerl und der Bursche mit den vorstehenden Zähnen?“

Catriona nickte. Königliches Blut verursachte nicht immer ein königliches Antlitz.

„Die Gefühle dort waren konfus. Aber ich glaube nicht, dass sie dir oder dem König gegenüber Feindschaft hegten. Und danach …“ Sie zuckte erschöpft mit den Achseln. „Ich bin alt, Catty. Als ich nur etwa neunzig Jahre alt war, hätte ich den Übeltäter bereits vor vielen Tagen erkannt, aber jetzt …“

„Sorge dich nicht“, sagte Cat, obwohl ihre eigenen Nerven zum Zerreißen gespannt waren. „Ruh dich hier in der Stille aus. Im Morgen kannst du es erneut versuchen.“ Sie erhob sich.

„Und du?“

„Ich habe die letzte Nacht verschwendet“, sagte sie und Schuld nagte an ihr. „Ich hatte vorgehabt, weiterzusuchen, sobald ich sicher war, dass alle fort waren, aber ich bin eingeschlafen.“

„Was meinst du mit ‚dass alle fort waren‘?“, fragte Marta. Selbst in der Dunkelheit fühlte sich ihr Blick schneidend an.

Catriona wandte sich rasch ab, erinnerte sich an das Gefühl von Haydans Fingern an ihrer Haut. „Da war … da waren Geräusche. Ich wusste, dass Leute in den Fluren waren.“ Sie drehte sich eilig um und ging auf die Tür zu.

„Aye“, sagte Marta, ihren Blick fest auf Cats Hinterkopf gerichtet. „Da waren Leute – und ein Raubvogel.“

Einen Moment lang überlegte Cat dagegenzuhalten oder mindestens ahnungslos zu tun, aber das würde wenig Sinn haben. Großmutter mochte mit Ehrlichkeit nicht viel anzufangen wissen, aber sie war stets scharfsinnig. Catriona glitt zur Tür und horchte nach Geräuschen auf der anderen Seite, aber nichts erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie öffnete leise die Tür.

„My Lady.“

Cat kreischte beinahe, als sie mit einem Ruck in ihr Zimmer zurückwich. „Was tut Ihr hier?“

„Meine Vergebung.“ Galloway errötete. „Ich habe nicht die Absicht, Euch Angst zu machen.“

„Warum lauert Ihr dann hier?“

Die Gesichtsfarbe des Burschen wurde roter. „Sir Hawk hat mich geschickt. Er befahl mir, bis Sonnenaufgang vor Eurer Tür Wache zu stehen.“

„Wieso?“

„Ihr seid besonders …“ Seine Worte kamen stotternd zum Stehen. „Das heißt, vielleicht fürchtet Sir Hawk, dass manche Männer …“

Sie blickte ihn wütend an, während sie brennende Enttäuschung durchfuhr.

„Er sorgt sich um Eure Sicherheit“, schloss er.

Lieber Gott, das konnte nicht sein. Sie hatte Dinge zu erledigen. Musste Dutzende Zimmer durchsuchen. Es gab keine Zeit zu verschwenden. Aber sie holte tief Luft und tat ihr Bestes, um ihre wilden Sorgen zu beruhigen. „Wir sind uns bereits begegnet, nicht wahr?“, fragte sie. In Wahrheit erinnerte sie sich gut daran, wie sie sich vor den Mauern von Blackburn getroffen hatte.

„Aye, Lady.“ Sie hatte nicht gedacht, dass sein Teint noch roter hätte werden können, aber er konterte seine Schamesröte, indem er seinen finsteren Blick verstärkte. „Man nennt mich Galloway. Ich war derjenige, der Euch aufhielt, ehe Ihr das Schloss erreichtet.“

„Ah, ja.“

Er richtete sich auf und zog sein Kinn ein, um geradeaus zu starren. „Ich wusste nicht, dass Ihr eine Freundin von Sir Hawk seid. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass Ihr sicher nach Blackburn gelangt.“

„Ungeachtet dessen, was Ihr über mich denkt?“

Seine Lippen bewegten sich, als versuche er eine Antwort zu finden, aber sie sprach, ehe er dazu kam.

„Ihr seid nicht der Erste, der meinesgleichen ablehnt“, sagte sie. „Und Ihr werdet auch nicht der Letzte sein.“

„Ich werde Euch gut und treu beschützen“, schwor er, Ernsthaftigkeit zerklüftete seine Brauen und ließ ihn die Fäuste ballen.

„Es ist nicht so, dass ich Euch nicht glaube“, sagte sie. „Fürwahr, ich weiß Eure Mühen zu schätzen. Aber die Wahrheit ist: Ich brauche keine Wache. Also seid Ihr entbunden von dieser ermüdenden–“

„Sir Hawk sagte, dass ich neben Eurer Tür bleiben solle, Lady: letzte Nacht, diese Nacht und jede Nacht, solange Ihr–“

„Ihr wart letzte Nacht hier?“

„Aye. Ich war hier, obwohl ich erst etwas nach Mitternacht auf diesen Posten gerufen wurde.“ Er wandte ihr seinen unbehaglichen Blick zu und holte vorsichtig Luft. „Sir Hawk schien … beunruhigt.“ Er sprach die Worte, als wäre das ein nie zuvor gedachtes Phänomen. „Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?“

„Nay“, sagte sie und erinnerte sich an de la Faires nachlässigen Annäherungsversuch, gegen den sich Sir Hawks verstörende Wärme dramatisch abhob. „Nay. Alles war gut“, sagte sie, trat schnell zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit rasch dem Fenster zu. Es würde eine deutlich schwierigere Aufgabe sein, aber sie hatte keine große Wahl.

Der Morgen dämmerte jeden verdammten Tag früher.

Haydan setzte sich in seiner Pritsche auf und lies die rechte Schulter in dem Versuch kreisen, die Schmerzen dort zu lindern. Es brachte wenig, also erhob er sich auf die Füße und ließ den Schmerz in seinem Knie um die Vorherrschaft kämpfen. Wenn man genug Wunden hatte, war es zu schwer zu sagen, für welche man sich bemitleiden sollte.

Das war der Kern seiner heilkundlichen Philosophie. Vielleicht war es gut, dass er nicht angestrebt hatte, Heiler zu werden.

Selbstverständlich war es seine eigene Schuld, dass er Schmerzen litt. Er hatte den gesamten gestrigen Tag im Sattel und im Regen verbracht, während es keinen Grund gegeben hatte, nicht einen jüngeren Mann zu schicken, um die abgelegenen Garnisonen zu überprüfen.

Keinen Grund, abgesehen von ihr.

Er zuckte bei dem Gedanken zusammen. Verdammt. Sein Knie schmerzte nicht annähernd stark genug.

Nicht genug, um ihn ihren Anblick vergessen zu lassen – nackt, in den Armen eines anderen Mannes. Aber nicht, weil sie es selbst gewollt hatte. Er hatte den eingebildeten Franzosen töten wollen. Fürwahr, es hatte große Selbstbeherrschung gebraucht, um sich daran zu hindern.

Und warum? Es gab keine Gründe für seine überfürsorglichen Instinkte. Fürwahr, sein zweiter Blick hatte ihn versichert, dass sie keines Helden bedurfte, denn sie hatte dem armen Schwein einen Dolch an die Eier gehalten. Eine rasche Bewegung und Lord de la Faire wäre … nun … er wäre weniger lästig geworden.

Dennoch war es nicht genug für Haydan, den trunkenen Narren aus dem Schlafgemach der Maid zu führen. Wahrlich nicht. Er hatte das Bedürfnis verspürt, ihn bewusstlos zu schlagen, nur um dann zu beweisen, dass er nicht klüger war als der Kerl, den er gerade in die Ohnmacht hineingestoßen hatte.

Gewiss war er zu alt, um mit seinem Gemächt zu denken. Hatte er mittlerweile nicht erkannt, dass er weder die Kraft, noch die Disziplin hatte, ihr zu widerstehen?

Er mochte so alt sein wie schwarzer Pfeffer und in tausend Kriegen gefochten haben, aber diese Erfahrung schien wenig zu bringen, wenn es um sie ging. Sie war wie eine Nessel unter seiner Haut – nagte pausenlos, bereitete ihm unentwegt Sorgen. Und warum? Sie war nur eine Frau. Kaum mehr als ein Mädchen eigentlich.

Freilich, ihre Augen waren so lebhaft wie das Wetter und schienen Tausend Geheimnisse zu haben. Und ja, ihre Lippen waren der Inbegriff von Sinnlichkeit – voll, anziehend und beerenrot. Ihre prächtige, samtene Haut hatte sich unter seiner Hand so sanft und kühl angefühlt wie Marmor, und als sie ihn geküsst hatte–

Genug!

Haydan drehte sich gereizt vom Fenster weg. Was zur Hölle stimmte nicht mit ihm? Er sehnte sich nach ihr wie ein verliebter Hund. Er war zu alt, um ein Hund zu sein. Er war jetzt der Falke – Hauptmann der Wache des Königs, kühn, diszipliniert und unerschütterlich. Aber einen Moment lang hatte sie so verletzlich gewirkt. Sanft und seltsam traurig, wie eine verirrte Feenprinzessin …

Er tat es schon wieder!

Haydan senkte den Kopf und rieb sich mit trockenen Händen erschöpft das Gesicht. Selbst nach all den Jahren, die er hinter sich hatte, war er nicht stark genug, um ihr zu widerstehen. Also hatte er keine andere Wahl, als sie zu meiden.

King James verdiente nicht nur Haydans Ergebenheit, sondern auch seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Er hatte keine Zeit dafür, sich um ein Mädel vom fahrenden Volk zu sorgen, nach dem bereits jeder junge Mann im Palast lechzte, als wäre sie ein brünstiges Reh. Selbst der junge James war vor ihren Reizen nicht gefeit, also konnte Haydan davon ausgehen, dass der Bursche Zeit mit ihr verbringen wollen würde.

Er atmete sanft aus. Seine Aufgabe war klar. Wenn der Junge wünschte, bei Catriona zu sein, würde Haydan einfach einen anderen schicken, um sie zu bewachen, so wie er Galloway befohlen hatte, nachts vor ihrer Tür zu wachen.

Das war sein bester Plan, denn während er weiterhin James’ Befehl ausführte, sie zu bewachen, könnte er sich gleichzeitig von ihr fernhalten. Und Galloway war der perfekte Kandidat. Er war nicht nur jung genug, um von einem Posten in Blackburn Castle und von Sir Hawks beängstigendem und ausgeschmückten Ruf beeindruckt zu sein, er fühlte sich außerdem schuldig, weil er versäumt hatte, Catriona bei ihrem ersten Zusammentreffen zu beschützen.

Haydan war mehr als gewillt, diese Schuld auszunutzen, wenn es nötig war, um sie zu schützen.

Haydan rieb erneut sein Gesicht und seufzte. Er mochte weder so diszipliniert, noch so unerschütterlich sein wie es für seinen Ruf oder sein Alter angemessen gewesen wäre, aber wenigstens war er weise genug, um seine Grenzen zu kennen.

Also würde er sie meiden, entschied er, während er sich sein Plaid umgürtete. Das würde sicher keine schwierige Aufgabe werden.

„Sir Hawk!“, rief der junge James, seine federgeschmückte Kappe schief, während er den Flur hinunterhüpfte.

Haydan wandte sich zu dem Jungen um. Obwohl er in ein rotes Seidenwams und eine weiche Rehlederhose gekleidet war, schaffte er es irgendwie immer, etwas ungepflegt auszusehen, wie ein Straßenkind, das seine Kleider vom Sohn eines reichen Mannes gestohlen hatte.

„Lord Tremayne würde darauf bestehen, dass Ihr mehr Anstand zeigt“, sagte Haydan, aber die leuchtende, aufgeregte Röte im Gesicht des Burschen ließ ihn lächeln. Zu oft wurde der junge König der Schotten entweder wie eine Trophäe oder wie eine Schachfigur behandelt, wenngleich er in Wahrheit kaum mehr war als ein ausgelassener Junge, der das Pech hatte, der Sohn einer Königin zu sein.

„Lord Tremayne ist nicht hier“, schnaufte James glücklich, „und weil mein Geburtstag so kurz bevorsteht, hat Ferrand eingewilligt, für heute auf meinen Französischunterricht zu verzichten.“

„Wahrlich? Dann schätze ich, wollt Ihr Euer Latein verbessern.“

James hatte eine Gabe dafür, Verärgerung zu zeigen, ohne ein Wort zu sagen. „Heute jagen wir“, sagte er, als wenn gewiss die ganze Welt davon wüsste.

„Jagen also?“

„Aye. Wir gehen auf die Auen und lassen die Vögel fliegen.“

„Wir?“

„Lady Cat hat zugestimmt, uns zu begleiten.“

Haydan versteifte sich. Lady Cat! Allein der Klang ihres Namens beschwor angenehme, erotische Gefühle herauf. Aber er hatte den Vorsatz gefasst, sie zu meiden. Und er würde ihn einhalten – für James genauso wie für sich selbst.

„Meine Vergebung“, sagte Haydan und verbeugte sich leicht. „Aber ich fürchte, ich werde andernorts gebraucht.“ Wo, das wusste er nicht. Aber er ließ sich besser schnell etwas einfallen.

„Nay“, widersprach James, sein leuchtendes Gesicht zog sich vor Enttäuschung zusammen. „Schickt einen anderen für die Aufgabe.“

Also wollte der Junge Zeit mit ihm verbringen. Ein scharfer, stechender Schmerz voller Gefühle traf Haydans Herz, aber er unterdrückte ihn. Zwischen einer Wache und einem königlichen Schutzbefohlenen gab es keinen Platz für Gefühle.

Vielleicht hätte er nach Marceles Tod wieder heiraten sollen. Wenn er eigene Kinder bekommen hätte, wäre vielleicht …

„Es tut mir leid“, sagte Haydan. „Aber ich werde Galloway und Cockerel mit Euch schicken. Und Russell, natürlich.“

„Aber keiner beherrscht den Umgang mit den Vögeln so wie Ihr.“

„Ich fühle mich geschmeichelt, Eure Majestät.“ Viel zu geschmeichelt. „Aber ich bin sicher, dass der königliche Falkner ohne mich auskommt.“

Seine Worte halfen nicht, James’ finsteren Blick abzuschwächen. „Ihr wart gestern den ganzen Tag fort und ich …“ Er unterbrach sich, und in diesem Augenblick schien es, als könne Haydan sehen, wie der Junge James mit dem Mann kämpfte, der er eines Tages werden würde. „Lady Cat hat Euch vermisst.“ Ein doppelter Angriff auf seine Gefühle. Wie gescheit von dem Jungen. Haydans Magen schlang sich zu einem festen Knoten zusammen. Aber er besänftigte die Torheit mit der Erinnerung an sein erstaunliches Alter und weigerte sich zu fragen, ob sie wirklich von ihm gesprochen hatte oder ob der Junge nur seine eigenen Empfindungen verbarg, ob sie noch etwas anderes gesagt hatte, wo sie gewesen waren, als sie seinen Namen erwähnte, und wie ihr Gesicht ausgesehen hatte und–

Er bemerkte eine Bewegung in seinem Augenwinkel. Er sah auf und da war sie.

Sie trug ein rostbraunes Kleid, das ihre Augen in Bronze und ihre Haut in Apfelkraut verwandelt zu haben schien. Das Gewand war vorne verschnürt, zeigte etwas von ihrem pekannussbraunen, weichen Dekolleté und eine Taille, die kaum breiter war als sein Unterarm. Aber vielleicht war es ihre Anmut, die ihn hypnotisierte, denn es schien, als gehe sie nicht, sondern schwebe, wie eine Waldfee oder ein Engel oder–

Nay! Haydan ballte die Hände zu Fäusten und fluchte im Stillen. Sie war kein Engel. Sie war keine Fee. Sie war bloß eine Sterbliche wie jede andere Frau auch, und er würde nicht schwach werden. Er hatte beschlossen sie zu meiden, und er würde sie meiden.

Aber seine Muskeln waren so fest angespannt wie eine uralte Armbrust und sein Mund fühlte sich so trocken an wie Sandstein. Dennoch, er würde nicht schwach werden. Er war diszipliniert, kühn und unerschütterlich.

„Werdet Ihr uns begleiten, wenn wir auf Falkenjagd gehen?“, fragte sie, ihre Augen bezaubernd, ihre Stimme wie der Gesang einer Sirene. Sie verwandelte seinen Willen in Haferbrei, seine Muskeln in Matsch.

Er versuchte zu widerstehen, aber es bestand keine Hoffnung. Wenn er schon so versucht war, würde es auch jeder andere Mann sein. Sie war allein nicht sicher.

„Aye“, sagte er und wünschte sich verzweifelt, er hätte in all den Jahren seines erstaunlichen Alters auch nur einen Funken Weisheit erlangt.


Kapitel 11

Der Tag war kühl und schön, der Frühling strahlte. Calum und Caleb begleiteten Cat eine Weile, während sie vom Schloss fortritt, flogen aber bald zurück, um vor dem Schlafzimmerfenster herumzuschwirren. Pieper sangen von den Bäumen und das Gras neben der Straße war von einem so frischen Grün, dass es schien, als flehe es Kinder an, barfuß über die federnde Wiese zu laufen. Der Himmel war ein vom Regen gewaschenes Blau, das die Sinne überwältigte. Vögel schossen durch die Lüfte wie umherziehende Frühlingsbrisen.

Catriona drehte sich um und blickte hinter sich. Dutzende Raubvögel waren an die hölzernen Sockel gebunden, die auf den Rücken ausgeglichener, leichter Reitpferde standen.

„Es ist eine Schande, dass sie an einem so schönen Tag nicht frei fliegen dürfen“, sagte sie. „Müssen sie stets angebunden sein?“

„Russell von den Mews sagt, sie müssen eingesperrt und mit Hauben bedeckt sein, damit sie nicht überreizt werden“, sagte James, dann lehnte er sich näher und senkte die Stimme. „Aber Sir Hawk ist anderer Meinung.“

„Wieso die Heimlichkeit?“, fragte Cat.

„Russell ist so flatterhaft wie ein Spatz, wir müssen uns vorsehen, seine Gefühle nicht zu verletzen. Aber ich weiß, dass Sir Hawk seinem Wanderfalken erlaubt, unbelastet zu fliegen. Er glaubt, Vögel müssten hin und wieder freigelassen werden, obwohl es nicht so scheint, als habe er die gleichen Gefühle in Bezug auf Monarchen“, sagte er und blickte freundlich zu der riesigen Wache an seiner anderen Seite.

Calendine warf ihre flachsblonde Mähne zurück und führte einen kleinen Tanz vor, um die Hengste zu beeindrucken, die vielleicht zuschauen mochten. Haydans scheckig graues Pferd hob seinen Kopf und grollte ermutigt, aber Hawk zog leicht am Zügel und ließ alle weiteren Zurschaustellungen von Gefühlen verstummen. Offenbar waren weder Pferd, noch Reiter besonders prahlerisch, was ihre Empfindungen betraf. Hawk war während des Ausflugs besonders still gewesen. Hinter ihnen folgte eine kleine Gruppe aus Edelleuten und Dienern, sie drängelten, unterhielten sich und lachten. Aber Haydan der Falke hatte kaum ein Wort mit ihr gesprochen.

Fürwahr, er verhielt sich, als bemerke er sie nicht einmal. Es beschämte sie jetzt, dass sie nicht vergessen konnte wie sich seine Arme angefühlt hatten, als er sie hielt, oder wie ihre Haut unter seinen Fingerspitzen gebrannt hatte.

Seltsam, dass sie sich nach all den Männern, die sie umworben hatten, für den einzigen Mann begeisterte, der sie ignorierte.

Sie wandte ihren Blick ab, aber sie konnte ihn vor ihrem geistigen Auge deutlich sehen. Er ritt besonders aufrecht im Sattel, seinen Umhang über die gewaltigen Schultern zurückgeworfen und seine Knie zwischen den schwarzen Rehlederstiefeln und dem Plaid unbedeckt.

Weiter oben hielten seine kräftigen Schenkel mühelos seinen Hengst. Ohne sich anzustrengen, konnte sie sich daran erinnern, wie sich diese Schenkel unter ihr angefühlt hatten, wie die Muskeln sich angespannt und verkrampft hatten, als er sie geküsst hatte. Oder eher – als sie ihn geküsst hatte.

Dennoch, für einen Moment hatte sie geglaubt, er hätte dieselbe atemlose Leidenschaft gespürt. Aber sie hatte falschgelegen. Fürwahr, es waren lediglich seine guten Manieren gewesen, die ihn ihre Liebkosung ertragen ließen. Tatsächlich war er nur darauf versessen gewesen, ihrer Berührung bei der ersten Gelegenheit zu entfliehen.

Was hatte ihn so abgestoßen? War es ihr gemischtes Blut? Sie wusste, dass sie nicht die Merkmale besaß, die andere wunderschön fanden. Ihre Haut war nicht der glatte Alabaster einer anständigen Lady. Sie war zu groß und zu stark. Kaum ein Mann würde sie zierlich nennen. Aber–

Hinter ihr lachte ein Junge. Der Klang durchfuhr sie und füllte sie mit Scham. Wie konnte sie sich um solch närrische Angelegenheit sorgen, wenn das Leben ihres einzigen Bruders auf dem Spiel stand? Es machte keinen wie auch immer gearteten Unterschied, ob Haydan der Falke sie gernhatte oder verabscheute. Sie war nur aus einem einzigen Grund hier – um herauszufinden, wer Lachlan entführt hatte. Und bis dieses Ziel erreicht war, spielte nichts anderes eine Rolle.

Der Tag ging dahin und man ließ die Vögel fliegen – Zwergfalken, Falken, Habichte, Wanderfalken, ein breites Spektrum an schönen Vögeln, deren Besitzer nach ihrem gesellschaftlichen Rang ausgewählt wurden.

Es gab zu viele Regeln, als dass Catriona sie alle verstehen konnte. Sie wusste allerdings, dass es James als Einzigem gestattet war, den großen Steinadler zu behalten, den er als Geschenk vom König von Spanien erhalten hatte.

Lord Tremayne und Lord Augenglas ließen beide Würgfalken fliegen, und Haydan hatte einen Wanderfalken mitgebracht – ein Vogel mit spitzem Schnabel, grau gesprenkelter Brust und Augen, die einen mit einem Blick durchbohrten, der dem seines Besitzers nicht unähnlich war.

Aye, die Vögel waren atemberaubend, wenn sie flogen, aber Catriona hatte wenig Zeit, um ihnen zuzusehen. Stattdessen stand sie am äußeren Rand der Versammlung und betrachtete jeden anwesenden Mann genau, egal ob er Freibauer oder Herzog war. Jeder von ihnen konnte Blackheart sein, aber er war dort. Sie spürte es in ihrer Seele, also hörte sie zu und beobachtete, studierte jede Eigenheit, jeden Ausdruck, jede Nuance einer Geste oder Stimme.

Lord Weinfass sprach irgendwo hinter ihr mit Lady Fayette. Eine Edeldame und ihre kleine Tochter suchten nach Wildblumen. Ein halbes Dutzend anderer unterhielt sich um sie herum. Auf einem fernen Hügel neigte Roberta von Perth ihrer Mutter das Ohr in ernster Unterhaltung zu.

„Wart Ihr schon einmal auf Falkenjagd?“, fragte Lord MacKinnon. Er hatte einen Habicht mitgebracht, der nervös auf seinem tragbaren Käfig wartete und in der süßen Frühlingsluft wild mit den Flügeln schlug.

„Nay“, antwortete sie und beobachtete aufmerksam seine Reaktion. „Seid nicht so überrascht. Immerhin ist das doch ein Sport, der dem Adel vorbehalten ist, nicht?“

„Aye, das ist er.“

Sie neigte den Kopf. „Und ich bin nicht von Stand.“

„Ich habe anderes gehört.“

Sie lachte. „Dann habt Ihr falsch gehört, guter Herr.“

Rory hatte die Menge in die Wiesen hinaus begleitet. Sie konnte seinen missbilligenden Blick auf sich spüren, aber es machte keinen Unterschied. Sie würde tun, was sie tun musste.

MacKinnons Lächeln zog sich schüchtern in die Breite. „Edeldamen ist es erlaubt, Zwergfalken zu fliegen. Aber einer Prinzessin?“ Er zuckte mit den Schultern. „Da ich noch nie zuvor eine getroffen habe, bin ich mir nicht sicher, aber ich denke, dass selbst ein Gerfalke keine zu kühne Kreatur für Euch wäre.“

„Soll ich das als Kompliment verstehen oder lediglich ein weiteres Mal jegliche Verbindung zum Adel leugnen?“

„Würde ein Kompliment irgendeine Hoffnung für mich bergen, dass Ihr mir wohlgesonnen seid?“

„Vielleicht.“

„Darf ich dann fragen, ob Ihr mir heute Abend beim Essen Gesellschaft leisten wollt?“

„Ich–“, setzte sie an, aber ein Geräusch lenkte sie ab.

Sie hob den Blick und sah eine Lerche über den Himmel ziehen. Im nächsten Augenblick packte ein Habicht sie mit seinen hungrigen Klauen. Die glücklose Lerche gab ein herzzerreißendes Kreischen von sich und fiel verwundet und sterbend zur Erde.

In den nächsten knisternden Sekunden nahm Catriona Empfindungen wahr, als wären es Bruchstücke eines Traums. Da war das Keuchen eines kleinen Mädchens, ein besänftigendes Wort der Mutter, Tränen in Fayettes Augen, ein verzerrter Ausdruck auf dem Gesicht von Weinfass, ein Grollen von Zustimmung aus einer Gruppe von Männern hinter ihr.

Und dann war der Vögel tot. Das Leben schien zu seiner gewöhnlichen Geschwindigkeit zurückzukehren. Einige Männer traten vor, um die Lerche aufzuheben, entfernten sich dann und lobten den Flug sowie ihre eigenen Vögel.

Das kleine Mädchen weinte leise in den Armen ihrer Mutter.

„Lord Harrowhead“, sagte Fayette und wandte ihre Augen von dem Anblick ab. „Geht es Euch gut?“

„Aye.“ Der junge Earl sprach mit schroffer Stimme. „Aye, es geht mir gut“, sagte er, aber seine Stimme klang seltsam, als er sich umdrehte und wegging.

„Tränen sind nichts, wofür man sich schämen muss“, sagte Fayette, und ihre Stimme verblasste, während sie ihm folgte.

Auf dem Hügel machte sich Stille breit. MacKinnon räusperte sich. „Schottlands Adelsgeschlecht“, sagte er mit sehr leiser Stimme. „Gott schütze uns alle.“

Catriona wandte sich ihm mit einem finsteren Blick zu.

MacKinnon sah weg, begegnete ihrem Blick aber schließlich wieder. „Der Wahnsinn greift um sich.“

„Wollt Ihr sagen, dass Lord Weinfass wahnsinnig ist?“

„In Wahrheit …“ Er lächelte, aber der Ausdruck erreichte seine Augen nicht. „Habe ich von mir selbst gesprochen. Douglas ist lediglich–“ Er hielt unvermittelt inne.

„Ist lediglich was?“

Wut blitzte einen Augenblick lang in MacKinnons Augen auf.

„Es heißt, die Eltern entscheiden über den Wert der Kinder. Und fürwahr, der älteste Sohn war so böse wie der Vater.“

„Ich verstehe nicht“, sagte Catriona und blickte verstohlen zu Douglas hinüber. Er hatte den Kopf gesenkt, aber Fayette sprach immer noch mit ihm, während sie auf den Wald zugingen.

MacKinnon presste die Lippen beinahe unmerklich aufeinander, als er das Paar dabei beobachtete, wie es zwischen den Bäumen verschwand. „Es geschieht ihm recht, dass sein dürrer jüngster Sohn den Grafentitel bekommen hat.“

Da lag etwas in seiner Stimme – Wut, Verbitterung. Mochte Blackheart seine wahre Identität unter einer solch harmlosen Fassade verbergen?

„Wem?“, fragte Catriona, beinahe atemlos vor Erwartung.

„Was?“ Er drehte sich zu ihr um, als sei er überrascht, dass sie immer noch dort war.

„Wem geschieht es recht?“

Er holte tief Luft. „Harrowheads Vater war ein strenger Mann, und grausam, predigte Selbstdisziplin und Verzicht, während er die ganze Zeit …“ Er hielt einen Moment lang inne, dann sagte er: „Er wurde vor einigen Monaten tot aufgefunden. Mit einem halben Dutzend Messerstichen.“

„Wie schrecklich?“

„Findet Ihr?“, fragte er und blickte sie an.

„Erfreut Ihr die Lady mit Geschichten Eurer Familie, MacKinnon?“

Catriona und MacKinnon drehten sich gleichzeitig um.

„Lord Drummond“, sagte MacKinnon mit angespannter Stimme.

Der gutaussehende, schmalgesichtige Mann verbeugte sich leicht. Unter halb geschlossenen Lidern leuchtete ein unausgesprochener Scherz in seinen dunklen Augen. „Lady Catriona.“ Er griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss über ihre Knöchel. Dann schloss er seine Finger um ihre und grinste. „Ich hatte bisher noch nicht die Freude Eurer Gesellschaft, und mein Zimmergenosse teilt bereits seine schrecklichsten Leiden mit Euch.“

Ohne Roberta, die ihn zu Charme ermunterte und seine Aufmerksamkeit beanspruchte, waren seine Augen unheimlich und unbeweglich. Lag in ihrer Tiefe etwas Böses? Sie musste einen Weg finden, sein verschlossenes Zimmer zu durchsuchen.

„Zimmergenosse?“, fragte sie und tat so, als wisse sie nichts über ihre Unterbringung.

Drummond lachte. „Ich schätze, es ist ein Zeichen der Hoffnung, dass er Euch noch nicht darüber informiert hat, dass er sich hier in Blackburn ein Zimmer mit mir teilt. Aber dann hättet Ihr wenig Grund, sie dorthin mitzunehmen, aye, MacKinnon?“

„Schweigt, Drummond“, warnte MacKinnon, „oder Ihr werdet Eure Worte bereuen.“

Lord Drummond hob eine Hand zum Herz und riss die Augen auf, als wäre er verängstigt. „Ihr macht mir Angst. Fürwahr, ich glaube, die schrecklichen Gerüchte sind vielleicht sogar wahr.“

Catriona hielt den Atem an.

„Vielleicht sind sie das“, sagte MacKinnon. „Und vielleicht werde ich der jungen Roberta sagen, warum Eure letzten zwei Verlobungen nicht–“

Gelächter erregte Catrionas Aufmerksamkeit. Es kam von irgendwo hinter ihr, bewegte sich wie ein geisterhafter Schrei ihre Wirbelsäule hinauf und ließ die Haare in ihrem Nacken zu Berge stehen. Blackheart hatte genauso gelacht, als ob das Leben ihres Bruders so unwichtig wäre wie das Wetter. Sie fuhr mit einem Ruck zu der Quelle des Lachens herum.

Eine große Gruppe von Männern hatte sich in einiger Entfernung auf einem geschützten Hügel versammelt, aber wer hatte gelacht?

„Ihr beunruhigt die Lady“, sagte MacKinnon.

„Ich schätze, sie ist nicht so leicht zu beunruhigen wie Ihr glaubt. Nicht wahr, Catriona?“, fragte Drummond, aber sie hatte keine Zeit zu verlieren.

Ohne ein Wort der Entschuldigung oder Erklärung eilte sie fort.

Beinahe zwei Dutzend Leute waren auf dem entfernten Hügel versammelt, darunter fünf Frauen. Catriona listete sie in Gedanken auf, versuchte Namen und Gesichter miteinander zu verbinden, sich an das zu erinnern, was sie über jeden von ihnen gehört hatte, versuchte Bewegungen, Klangfarbe und Verhalten jedes Mannes zu untersuchen.

Aber sie hörte das Lachen an diesem endlosen Nachmittag nicht noch einmal, und dafür schalt sie sich. Sie hätte bei MacKinnon und Drummond bleiben sollen, denn dort war gewiss Böses zu finden. Aber unter dem wohlhabenden und gut gekleideten Adel von Blackburn schien es überall Böses zu geben.

Dennoch, je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr erinnerten Drummonds Bewegungen sie an Blackheart – wie er seine Hand an seine Brust gehoben hatte, als ob er ein kostbares Medaillon liebkoste. Aber obwohl sie ihn oft beobachtet hatte, hatte es zu nichts geführt. Sie hatte keine Antworten.

Schließlich sah sie frustriert und angespannt zu, wie der letzte Vogel zurückgerufen, mit einer Haube versehen und wieder in seinen Käfig zurückgesetzt wurde.

Haydan beugte sich vor, um seinen Falken auf dessen Stange zu sichern, begegnete unvermittelt ihrem Blick und versteifte sich.

„Lady Catriona“, sagte er, seine Stimme tief und förmlich. „Stimmt etwas nicht?“

Aus irgendeinem Grund, den sie weder erkennen, noch erklären konnte, nicht einmal sich selbst, fiel es ihr schwer, eine Lüge herauszubringen, aber sie hatte keine Wahl. „Nay, alles ist gut.“

Er richtete sich mit finsterem Blick auf und ging zwei rasche Schritte auf sie zu. Ihr Magen geriet durcheinander.

Seine Augen trafen ihre mit einem Blick, der nicht weniger durchbohrend war als der des Falken, den er gerade zurückgelassen hatte.

„Wenn ein Vogel singt wie eine Drossel, aber fliegt wie ein Milan, welcher Vogel ist es dann?“, fragte er mit tiefer und leiser Stimme.

„Was?“, flüsterte sie.

Er blieb nur wenige Zoll vor ihr stehen. „Euer Ausdruck sagt, dass nicht alles gut ist.“

„Oh.“ Sie nickte einmal, als Antwort auf sein Rätsel. „Es ist eine Drossel.“

Er sah sie weiter mit gesenkten Brauen an.

Sie hielt mit einem Lächeln dagegen. „Ihr müsst dem Gesang Glauben schenken, denn ein Vogel hat keinen Grund zu lügen“, sagte sie, drehte sich rasch um und zog sich zurück.

Die Versammlung bereitete sich darauf vor, nach Blackburn zurückzukehren. Sie fand ihr Ross und zog Celandines Gurt fester. Sie konnte Haydans Blick immer noch auf sich spüren. Dessen Hitze verbrühte beinahe ihren Rücken, aber als sie es sich schließlich erlaubte, sich umzudrehen, war er fort.

Es war gut so, sagte sie sich, denn der Falke war gewiss eine Gefahr für jede Drossel.

„Darf ich Euch helfen, Lady?“

Einen ihr Herz aufrüttelnden Moment lang dachte sie, dass Haydan sich ihr genähert hatte, aber sie drehte sich um und fand Blackburns schwarzgewandeten Priester an ihrer Seite. Sein Gesicht war von der untergehenden Sonne beschattet. Sie hätte sein Angebot gerne abgelehnt, aber er hatte etwas Vertrautes an sich – und bis sie herausfand, was das war, würde sie keine Hinweise außer Acht lassen.

„Es ist freundlich, dass Ihr das anbietet, Pater. Habt Dank“, sagte sie, nahm die Zügel von Celandines flachsblonder Mähne auf und erlaubte ihm, sie in den Sattel zu heben. Seine Hand ruhte einen Moment lang auf ihrem Bein, aber sein Blick verweilte viel länger in ihrem Gesicht.

„Gibt es noch etwas, das ich tun kann, um Eure Melancholie zu mildern, my Lady?“

„Melancholie?“ Sie lachte. Wann waren ihre Gefühle so offensichtlich geworden? Sie konnte sich solche Offenheit nicht leisten. „Das trifft nicht zu“, versicherte sie ihm. „Ich bin nur müde.“

Er schwieg einen Moment, aber schließlich nickte er. „Dann wünsche ich Euch Erholung“, sagte er und ging davon.

James ritt zu ihr herauf. „Habt Ihr den Sturzflug des Gerfalken gesehen, als der Fuchs aufgescheucht wurde?“

„Nay, habe ich nicht“, sagte Cat und lenkte ihre Stute hinter eine Reihe von Wachen.

„Es war großartig“, schwärmte James. „Er hätte ihn erwischt, wenn das feige Tier nicht ins Unterholz geflüchtet wäre.“

Müdigkeit zehrte an ihr. „Vielleicht wärt Ihr auch feige, wenn ein großer Vogel Euch als Beute auserkoren hätte.“

James grinste. „Ist es immer Eure Art, Cat, die Dinge von einer anderen Warte aus zu sehen?“

„Wenn ich das tue, dann liegt es lediglich daran, dass ich von einem anderen Ort stamme“, sagte sie.

Die Sonne sank in Richtung des westlichen Horizonts und tauchte den Himmel in leuchtende Farbtöne von violett und scharlachrot. Unter den Hufen ihrer Pferde zog Schottland in grünenden Hügeln und Tälern dahin.

„Dennoch“, sagte James und lehnte sich gemütlich an den hohen Hinterzwiesel seines Sattels. „Ihr müsst zugeben, dass die Vögel wunderschön sind.“

„Ich werde das bereitwillig zugeben, wenn Ihr mir einen Gefallen tut.“

„Welchen Gefallen?“, fragte er.

„Ich bin ein einfaches Roma-Mädel, das sich schon, solange ich mich erinnern kann, um sich selbst kümmert. Ich fühle mich nicht wohl, wenn sämtliche Stunden der Nacht eine Wache vor meiner Türe steht.“

Er starrte sie an. „Auch das, weil Ihr von einem anderen Ort stammt?“

„Vielleicht.“

„Ein freier Ort“, sagte er.

Sie blickte ihn an und spürte, wie sich ihre Eingeweide ob der folgenden Täuschung fest zusammenzogen. „Ich wünschte, ich wäre in Eurer Lage“, murmelte sie.

„Nay.“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr könntet Eure Freiheit nie aufgeben, Lady Cat.“

Voraus trieben die Wachen ihre Pferde in den rauschenden Bach, der ihren Weg kreuzte. Catriona beobachtete, wie das Wasser über die Haxen der Pferde spülte und bis zu ihren Bäuchen anstieg. Sie kämpften etwas mit der Strömung.

„Ihr wäret womöglich überrascht, was ich aufgäbe“, sagte sie.

James lachte, während sein Ross ins Wasser trat. Mit elf Jahren war das ganze Leben noch ein Abenteuer. „Nicht Eure Freiheit“, beharrte er. „Ihr seid der Wind.“

„Ich bin nichts als eine flaue Brise.“

Ihre Pferde wurden heftiger umspült. Die Wellen stiegen in sich kräuselnden, schaumigen Wogen höher. Catriona hob die Füße aus den Steigbügeln, damit ihre Pantoffeln trocken blieben.

„Der Wind“, wiederholte James mit einem schelmischen Grinsen. „Gekommen, um mich in die Freiheit zu pusten.“

„Was?“, fragte sie, als sie plötzlich einen Stoß spürte.

Er grinste charmant. „Bringt mich heimlich aus Blackburn fort“, sagte er, „und ich werde die Wachen abberufen.“

Die Erde verschwand unter den Hufen ihres Pferds und plötzlich fiel Catriona. Wasser so kalt wieder der Schnee der Highlands schwappte über sie. Celandine kämpfte um Halt, aber die Strömung war zu stark.

Sie hörte James’ überraschtes Zischen und ein Keuchen, aber es blieb nicht einmal Zeit für einen einzigen weiteren Gedanken, denn plötzlich wurde sie von den strampelnden Hufen ihrer Stute weggezogen und in die Luft gehoben.

Sie wandte sich voller Entsetzen und Dankbarkeit um und starrte in Haydans eisige Augen.

„Sir Hawk!“, krächzte sie.

„Seid Ihr verletzt?“ Seine Stimme war so tief wie die See, sein Arm um ihre Taille so beständig wie Stein.

„Nay. Es war …“ Einen Moment lang fand sie keine Worte, denn in seinen Augen lag etwas Undefinierbares. „Es war närrisch von mir, meine Füße aus den Steigbügeln zu nehmen.“

„Hat sie Euch getroffen?“

Unter ihr rührte sich Haydans Hengst und trat rastlos das Wasser. Die Welt schien ein einziges Durcheinander aus Farben und Geräuschen zu sein. „Sie?“

„Eure Stute.“

„Oh.“

Er lockerte seine Zügel und erlaubte dem Hengst, ans gegenüberliegende Ufer zu gelangen. Auf halbem Weg traf ein Huf gegen einen Stein und das Pferd stolperte.

Cat sog zischend Luft zwischen den Zähnen ein, Haydans Arm packte schützend fester zu und zog sie an die granitene Mauer seiner Brust. Ein Kessel voller Gefühle wurde beim Aufprall aufgerührt, sie wirbelten in ihrem Bauch herum und prickelten zu ihren Brüsten hinauf. Einen Augenblick später fand der Hengst sein Gleichgewicht und bald waren sie auf der anderen Seite.

„Wurdet Ihr getroffen?“, fragte Haydan erneut.

„Nay. Ich glaube nicht.“

Eine Schar von Leuten war versammelt, redete, starrte zum Fluss und rangelte um bessere Aussicht.

„Sir Hawk“, sagte Galloway. Sein jugendliches Gesicht leuchtete vor Gefühlen, während er durch den Fluss auf sie zueilte. „Meine Vergebung. Ich hätte sie bewachen müssen.“

„Nay.“ Haydan wandte seinen Blick von ihrem ab, um den Soldaten anzustarren. „Ihr hättet den König bewachen sollen, wie Ihr es tatet.“

Aber Galloway blickte immer noch finster drein. „Es ist meine Schuld. Also muss sie mein Pferd reiten.“

„Ich werde meine eigene Stute reiten“, sagte Catriona. Sie fühlte sich närrisch und seltsam atemlos.

„Ich fürchte nicht, Lady“, bestritt Galloway und nickte zu Celandine, die am grasbewachsenen Ufer stand. Ein Vorderbein war gebeugt und ruhte nur mit der Spitze des Hufes auf dem frischen Gras. „Sie scheint zu lahmen.“

„Nay.“ Cat versuchte, aus Haydans Griff zu schlüpfen, aber sein Arm packte lediglich fester zu und presste seinen anschwellenden Bizeps an die Seite ihrer Brust.

„Andrew“, sagte er zu einem nahestehenden Soldaten. „Ihr werdet zurückbleiben und die Stute der Lady in vorsichtigem Tempo zurückbringen.“

„Aye, Sir.“

„Nay, ich–“, widersprach sie, aber ihre Worte wurden ihr von einem Soldaten in der Nähe abgeschnitten.

„Ich würde das Mädel nur zu gern mit mir nehmen, Sir Hawk.“

„Das ist ein freundliches Angebot, Duncan“, sagte der, den sie Cockerel nannten. „Aber ich wünsche nicht, dass du dich belastest. Die Lady kann mit mir reiten. Mein Ross ist besser geeignet, zusätzliche Last zu tragen.“ Sein Pferd ließ nervös ein Ohr zurückschnellen und tänzelte.

Duncan blickte finster drein, zuerst zu Cockerel, dann zu dem ruhelosen Rappen. „Ich würde keinen Engländer auf deinem Deppen aufsitzen lassen. Mein Pferd ist viel besser–“

„Sie reitet mit mir!“, unterbrach Hawk düster.

Duncan hob seine Brauen. Cockerel grinste.

„Schließt die Reihen um den König“, befahl Haydan. „Und seht zu, dass Ihr den dämlichen Ausdruck von Eurem Gesicht vertreibt, Cockerel. Ich bin ihre Wache. Nicht mehr.“

„Aye, Sir“, sagte Cockerel, aber das Grinsen blieb.

Catriona sagte nichts, als sie die Schaulustigen passierten, und sie blickte auch niemanden an, denn sie fühlte sich unbeholfen und auffällig in der Umarmung des riesigen Ritters.

Die Gesellschaft wandte sich um und eilte ihnen hinterer.

Eine Brise strich am Rand eines Wäldchens aus Vogelbeerbäumen vorüber. Obwohl sie kühl war, fühlte sie sich an Catrionas warmem Gesicht gut an. Sie räusperte sich.

„Ich wollte keine Last sein“, sagte sie, sah aber nicht zu ihm auf, sondern beobachtete, wie die Landschaft in Farbtönen von winterlichem Braun und frühlingshaftem Grün vorüberzog.

Haydan sagte nichts. Unter ihnen schritt der große Hengst mit schwerem Gang dahin. Selbst diese ruhige Gangart bewegte sie und presste sie fest an Haydans Brust. Auf einem ausgedörrten Vogelbeerbaum trällerte eine Drossel, ihr heiterer Gesang ein scharfer Gegensatz zu Haydans stillem Missfallen.

„Meine Vergebung“, sagte sie.

„Wieso seid Ihr hier?“ Sie spürte die Worte von seiner Brust her poltern und verkrampfte ob der Frage.

Aber sie wagte es nicht, ihre Nervosität zu zeigen, also blieb sie, wie sie war, blickte weiter nach vorne und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. „Ich bin hier, weil James mich gebeten hat zu bleiben“, sagte sie lediglich.

Er schwieg für einen Moment. Ihre Nerven spannten sich noch stärker an.

„Ihr hattet keine Freude an der Falkenjagd?“

Sie könnte lügen, aber es schien, als würde er das erkennen, würde es dank der Verbindung ihrer Körper spüren, ihr Rücken an seiner Brust, ihr Hintern fest in das enge Tal zwischen seinen Schenkeln gepresst.

„In Wahrheit, Sir Hawk, sehe ich die Wehrlosen nicht gerne leiden.“

„Aber wenn der Falke nicht frisst, leidet auch er.“

„Vielleicht würde ich es manchmal nur gerne sehen, dass die glücklose Beute gewinnt. Und dass das erbitterte Raubtier scheitert.“

„Das Raubtier scheitert oft.“

„Tut es das?“ In ihrer Stimme lag zu viel Emotion. Sie wusste das, und doch schien sie die Gefühle nicht unterdrücken zu können. Sie konnte lediglich so verharren, weiter nach vorne blicken und hoffen, dass er ihre Gefühle nicht erriet.

„Aye“, sagte Haydan. „Meistens entkommt die Beute.“

„Aber wenn die Beute jung und schwach ist?“ Sie konnte die Frage kaum aus ihrer verengten, angespannten Kehle herauszwingen.

„Es stimmt, dass der Falke zuweilen die Jungen von anderen Vögeln stiehlt“, sagte er mit leiser Stimme. „Aber es ist auch schon passiert, dass die gleichen Vögel das Opfer in ihre Nester mitnahmen und es nicht töteten, sondern aufzogen, bis es groß war.“

„Wahrlich?“ Sie drehte sich um. Ihre Brust streifte die sich windende Kraft seines Arms, ihre Herzen waren nur wenige Zoll voneinander entfernt, ihre Blicke verschmolzen.

„Reden wir noch über Vögel?“, fragte er, „oder über etwas von größerer Wichtigkeit?“

Sie versuchte, eine Lüge herauszubringen, aber der Blick seiner Augen war so intensiv, dass sie einen Moment lang vergaß, wie das ging. Dennoch hing das Leben ihres Bruders von ihrer List ab. „Vögel natürlich“, sagte sie und drehte sich weg, um ihr Gesicht vor ihm zu verstecken.

Die Muskeln, die sie umgaben, spannten sich beinahe unmerklich an, und für einen Augenblick dachte sie, er würde sie die Lügnerin schimpfen, die sie war, aber stattdessen schwieg er wieder und lenkte sein Pferd hinter einem fetten Earl und seinem Gefolge von Dienern auf eine gepflasterte Straße. Voraus blickte Blackburn sie mit finsterem Blick voll drohendem Missfallen an, als ob selbst das Schloss ihre abscheulichen Pläne kannte.

„Die Taube muss nicht alleine fliegen. Vielleicht kann der Falke helfen.“

Ihr Herz zog sich zusammen. „Mir wobei helfen?“, fragte sie, aber ihr Tonfall klang nicht so leichtfertig wie sie gehofft hatte.

„Ich leugne nicht, dass ich ein Mann bin“, sagte er sanft.

Tausend Gefühle rauschten durch Catriona. Furcht, Hoffnung und eine schmerzende Sehnsucht danach, vertrauen zu können. Aber sie musste mit den Karten zurechtkommen, die sie auf der Hand hatte, also ignorierte sie das Emotionale und konzentrierte sich auf das Körperliche. An ihren Beinen spürte sie die Anspannung seiner Schenkel, an ihrer Brust die Stärke seines Arms und an ihrem Hintern den harten Vorsprung seines Verlangens. Sie drehte sich um, um durch ihre Wimpern zu ihm aufzusehen. „Dachtet Ihr, ich hätte das nicht bemerkt, Sir Hawk?“, fragte sie.

Er verkrampfte den Kiefer und wandte seinen Blick von ihrem ab. „Nay, Ihr habt es bemerkt“, sagte er. „Und deswegen vertraut Ihr mir nicht.“

Sie runzelte ob seiner verwirrenden Worte die Stirn. „Ihr denkt, ich vertraue Euch wegen Eures Geschlechts nicht?“

„Gibt es einen anderen Grund?“ Sein Blick senkte sich stechend zu ihrem.

Sie wandte ihren ab. „Nay, natürlich nicht.“

Seine Muskeln entspannten sich etwas, obwohl sich seine Schenkel an ihren dadurch nicht weicher anfühlten.

„Wie oft seid Ihr seit Eurer Ankunft in Blackburn gezwungen gewesen, Eure Tugendhaftigkeit zu verteidigen?“, fragte er.

„Mehrere Male“, sagte sie. „Und Ihr?“

„Das ist nicht zum Spaßen.“ Seine Stimme war angespannt vor Wut, genau wie sein Körper.

„Ihr sorgt Euch um mich“, flüsterte sie.

Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass sich seine Muskeln noch mehr anspannen konnten.

„Der König hat mir befohlen, über Euch zu wachen“, sagte er schlicht.

„Hat er Euch befohlen, Euch Sorgen zu machen?“

Einen Moment lang sagte er nichts, aber schließlich kamen die Worte, als könne er sie nicht zurückhalten. „Lasst mich helfen, Mädel. Ich werde Euch nicht enttäuschen.“

Wie verzweifelt sie sich einen Freund wünschte, einen Freund brauchte. Und dieser Mann, dieser Hawk – welch Stärke spürte sie in seinen Händen, welch Zuwendung sah sie in seinen Augen. Er hatte ihr schon zuvor geholfen. Er hatte Rachel und Liam gerettet. Ein Dutzend mächtiger Clans vertraute ihm – der Clan der Forbes, die MacGowans, der König selbst. Gewiss konnte auch sie ihm vertrauen.

„Es geht um meinen Bruder“, krächzte sie, aber dann spürte sie das Schlagen großer Flügel und hörte den entsetzten Schrei eines kleinen Vogels. Sie riss ihren Blick hoch und sah, wie Haydans Wanderfalke in seine glücklose Beute krachte.

Der kleine Vogel fiel zur Erde und der Wanderfalke schoss hinterher. Haydan spornte sein großes Pferd an und in diesem Augenblick erkannte Cat das Opfer als ihr Haustier.

„Caleb!“, schrie sie.

Haydan hielt sein Ross an, es kam schlitternd zum Stehen. Catriona glitt auf die Erde und rannte auf den gefallenen Finken zu.

Verängstigt von dem Tumult ließ sich der Wanderfalke einige Yards entfernt am Boden nieder und blickte seine Beute wütend an.

Caleb lag reglos da, die Augen geschlossen, während Cat ihn in ihre Hände schöpfte.

„Lebt er?“ Haydan war weniger als einen Schritt hinter ihr, seine Stimme klang schroff. Der Wanderfalke hüpfte vorsichtig zur Seite, als Haydan seinen Hengst heranzog.

„Ich bin nicht sicher.“ Catriona spürte, wie ihr Tränen die Kehle zuschnürten. Es war nur ein Vogel, ein zänkisches bisschen Schnabel und Federn. Und doch, ihn zu verlieren konnte sie nicht ertragen …

„Gebt ihn her“, befahl Hawk, riss sich einen Handschuh herunter und streckte seine Hand nach dem winzigen Grünfinken aus. Er sah in der vierschrötigen Handfläche klein und schlaff aus.

Es entstand ein Moment Stille, dann sagte er: „Steigt auf mein Pferd.“

„Was?“

„Sein Herz schlägt noch.“ Er zog seinen Hengst an straffen Zügeln heran und nickte dem Ross zu. „Geht direkt zum Heiler. Sagt ihm, James hat Euch mit dem Vogel geschickt.“

„Aber–“

„Geht!“, befahl er und warf sie beinahe in den Sattel, ehe er ihr den winzigen Finken übergab.


Kapitel 12

Catriona sah nach ihrem Sturz in den Fluss noch immer ungepflegt und feucht aus, während sie dem Heiler des Königs dabei zusah, wie er den winzigen Grünfinken untersuchte, den sein schlanker Gehilfe hielt.

Ihre Stirn lag in Falten und ihr Gesicht war blass. Haydan wandte seinen Blick mit einiger Anstrengung von ihr ab.

Calum oder Caleb oder wer immer es gewesen war, der das schlechte Urteilsvermögen gehabt hatte, aus Cats Fenster zu segeln, um sie zu suchen, wand sich schwach.

„Wie geht es ihm?“, fragte Haydan.

„Meinem Patienten?“ Der Heiler des Königs sagte das Wort „Patient“ mit einem ausgeprägten Mangel an Respekt und ließ sich nicht dazu herab, sich zu Haydan umzudrehen.

„Aye.“

„Ein gebrochener Flügel, glaube ich. Und vielleicht eine Gehirnerschütterung.“ Der Heiler war so schlank wie winterliches Schilf und genauso gebeugt, mit einer Nase wie eine Sense und einer dazu passenden Persönlichkeit. „Euch ist bewusst, vermute ich, dass dies ein Vogel ist.“

Haydan hob seinen Blick zu den wässrigen Augen des alten Mannes. Ins Gesicht sagte man Heiler zu ihm. Die Namen, die ihm hinter seinem Rücken gegeben wurden, waren nicht so freundlich: „Leech“ – Blutegel – war Haydans besonderer Favorit.

„Aye, Heiler, mir ist sehr wohl bewusst–“

„Und kein wertvoller Vogel“, unterbrach der Heiler, indem er seine von blauen Venen durchzogene Hand hob. „Tatsächlich habe ich vorgeschlagen, dass wir die Arbeit beenden, die Euer Falke begonnen hat, und dem Schweinejungen erlauben, den Vogel an sein Schwein zu verfüttern.“

Haydan warf Catriona einen Blick zu. Ihre Augen schimmerten, ihre Stirn lag in Falten, aber vielleicht hätte er das ertragen können. Es waren ihre Hände, die ihm das Herz brachen, denn sie lagen weiß und fest umklammert in ihrem Schoß, als gebe es nichts, das sie tun könnte – als wäre sie zum ersten Mal in ihrem Leben hilflos.

„Aber die Lady hat an meinem Vorschlag Anstoß genommen“, fuhr Leech fort. „Sie sagte, James bestünde darauf, dass ich das Tier heile. James nannte sie ihn. Als ob–“

„Heiler.“ Haydan sprach mit ruhiger Stimme, obwohl das schwieriger war, als er es für möglich gehalten hätte. „Erinnert Ihr Euch vielleicht daran, meine Cousine kennengelernt zu haben, Rachel von den Forbes?“

Die kraftlosen Lippen des alten Mannes kräuselten sich. „Die, die sie die Heilige Lady nennen?“

„Aye. Ebendie. Vielleicht habt Ihr von ihren heilerischen Fähigkeiten gehört.“

Der Heiler schniefte. „Es gibt Gerüchte.“

Haydan erlaubte sich ein hämisches Grinsen. „Seid Folgendem versichert, alter Mann. Es sind mehr als Gerüchte. Mit einem Gebet und ihrem Arsenal an Arzneien könnte sie Eure Schuhe wieder lebendig machen.“

„Wollt Ihr auf etwas hinaus, Sir Hawk?“

„Aye, das will ich. Sie ist eine Freundin der Krone und eine Freundin von Lady Catriona. Tatsächlich war es Rachel selbst, die den Bruder des Mädels vom Rande des Todes zurückbrachte.“

„Ich bin recht beeindruckt.“

Haydan ignorierte den Sarkasmus. „Dann fügt dies der Liste an Dingen hinzu, über die Ihr nachdenkt – wenn Catriona nur darum bäte, wäre Rachel innerhalb eines Tages hier. Und wenn sie erst hier ist …“ Er zuckte mit den Schultern. „Wer kann sagen, ob sie bleiben würde?“

Der alte Mann starrte Haydan einen Moment länger an, dann wandte er sich unvermittelt ab. „Ich werde den Flügel an seinen Körper binden. Er könnte heilen.“

„Das ist gut von Euch.“

Der Heiler schniefte, während er einen Stoffstreifen von einem Tisch hob und begann, den Vogel zu verbinden. Der Vorgang dauerte nicht lange, denn der Patient war klein und nicht allzu rege.

„Es ist also getan“, sagte der Heiler schließlich und nickte seinem Gehilfen zu, dass dieser den Vogel seiner Herrin überreichen sollte. „Haltet ihn ruhig, wenn Ihr könnt, und …“ Einen Moment lang schien er mit sich zu kämpfen. „Bringt ihn zu mir zurück, wenn er den Verband entfernt.“

„Ihr habt meinen Dank“, sagte Catriona und hielt den Finken ihn hohlen Händen sanft an ihren Busen.

„Ich will nicht Euren–“, begann der Heiler.

Haydan räusperte sich.

„Überaus gern geschehen“, sagte der alte Mann, seine Stimme immer noch scharf.

Haydan legte Catriona eine Hand in den Rücken und führte sie aus dem Zimmer.

Der Flur war so still wie das Mädel. Haydan suchte nach etwas, um das Schweigen zu brechen, um sie zu beruhigen.

„Ihr braucht Euch nicht zu sorgen“, sagte er schließlich. „Seine Fähigkeiten sind weit besser als sein Temperament.

Er hörte sie schniefen, aber ihr Haar, noch immer nass vom Bach und wild in langen Strähnen vergoldeten Zobels, war nach vorne gefallen und er konnte ihr Gesicht nicht sehen.

„Es ist nicht zu spät, um Eure Worte zurückzunehmen“, sagte sie schließlich.

„Welche Worte könnten das sein?“

„Ich glaube, Ihr sagtet, ich könne jeden Mann bezaubern.“

Haydan kicherte, allein dadurch erleichtert, dass er sie sprechen hörte. „Ich meinte jeden gewöhnlichen Mann.“

„Gewöhnlich?“

„Der Geschmack des Heilers geht … in eine ungewöhnliche Richtung.“

„Was–“ Ihre Frage brach ab, ehe sie richtig begonnen hatte. Dann wandte sie sich zu ihm, die Augen vor Überraschung geweitet. „Sein Gehilfe?“, fragte sie mit schockierter Stimme.

„Er mag besonders gern blonde Burschen. Aber Ihr braucht Euch nicht zu sorgen“, beeilte Haydan sich hinzuzufügen. „Er wurde vor einigen Jahren unfähig gemacht … andere zu belästigen.“

„Oh.“

Abgesehen von ihren Schritten war es still, bis Haydan seine Stimme wiederfand.

„Ich dachte, dass er gerührt wäre, sich anständig zu verhalten, wenn Ihr den Vogel selbst bringt. Ich fürchte, ich habe ihn überschätzt. Meine aufrichtigste Entschuldigung.“

Sie wandte sich ihm erneut zu, ihre Augen so weit, dass sie seine Welt verschlangen. „Ihr wart es, der ihn überzeugte, Caleb zu heilen.“

„Aye. Und ich war es, der versäumt hat, seinen Falken richtig zu sichern.“ Er hielt inne. „Es tut mir leid. Ich bin für gewöhnlich kein achtloser Mann.“

Sie hatten die Tür zu ihren Gemächern erreicht. Sie drehte sich mit ernstem Gesichtsausdruck um.

„Ihr seid nicht achtlos, Sir Hawk. Tatsächlich …“ Sie hob langsam eine Hand und schürzte ihre Handfläche um seine Wange. Gefühle so leuchtend wie Feuerwerk durchfuhren ihn knisternd, schienen jedes schlafende Nervenende blitzend zum Leben zu erwecken. „Könnte es sein, dass ich noch nie einem Mann begegnet bin, der so voller Fürsorge ist.“

Er versuchte still zu bleiben, zurückzuweichen, wegzurennen oder zu denken oder … irgendetwas! Aber er stand da wie angewurzelt, starr ob der Traurigkeit in ihren Augen.

„Dann lasst mich Euch helfen.“

„Ihr habt mir geholfen“, sagte sie und hielt den verwundeten Vogel dichter an ihre Brust.

Haydan knirschte mit den Zähnen. „Vielleicht denkt Ihr, dass Männern nicht zu trauen ist. Und es stimmt, mein Verhalten neulich Nacht war …“ Er beruhigte seine Nerven, als er sich daran erinnerte, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, an seiner Brust, an seinem Herzen. „Es wird nicht wieder passieren“, schwor er.

Aber irgendwie war er während seines Monologs noch nähergetreten, und plötzlich berührten ihre Lippen seine. Verlangen durchfuhr ihn so brennend wie die Spitze einer heißen Lanze, aber er schloss seine Hände mit ganzer Kraft zu Fäusten und blieb wie er war, unbeweglich, teilnahmslos.

Sie zog sich sanft zurück.

„Lasst mich Euch helfen“, bat er.

Ihre Augen waren so hell wie der Sonnenaufgang. „Ich brauche keine Hilfe“, flüsterte sie und verschwand in ihrem Zimmer.

„Mädel!“ Marta setzte sich in ihrem Bett auf, als Catriona die Tür hinter sich schloss. „Was ist geschehen?“

Calum saß oben auf dem Käfig und schwatzte.

„Alles.“

Die alte Frau kämpfte sich aus dem Bett und eilte zu ihrer Enkelin herüber. „Was ist mit Calum passiert?“

„Es ist Caleb“, berichtigte Catriona, aber ihr Körper fühlte sich schwer an, ihr Geist taub.

„Es kümmert mich nicht, ob er der Teufel selbst ist. Was ist mit ihm passiert?“

„Der Falke. Der Falke hat ihn erwischt. Genauso wie er mich erwischen wird, wenn ich strauchle.“

Marta schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich glaube, die ganze Zeit mit diesen blassen Edelleuten hat dich töricht werden lassen.“

Details, Ängste und Sorgen wirbelten in Catrionas Verstand durcheinander wie dunkle Wasser. „Er hat mich gebeten, ihn aus dem Schloss hinauszuschmuggeln.“

„Hawk?“

„Nay. Der König.“

„Gott verdammt!“ Martas Stimme klang in der Düsternis ihrer gemeinsamen Gemächer schroff. „Wie hast du das geschafft?“

„Ich habe gar nichts geschafft.“ Cat ging zum Käfig und legte Caleb vorsichtig hinein. Calum flatterte hinterher, um über seinem gefallenen Kameraden und Catriona zu schweben. „Ich habe so ein Abenteuer nicht einmal vorgeschlagen“, fügte sie hinzu. „Es war James’ Idee.“

„Und wie hast du geantwortet?“

„Ich bin in den Bach gefallen.“

Es folgte ein Moment ratloser Stille, dann: „Wieso?“

„Das war nicht meine Absicht“, sagte Cat und begann, auf und ab zu gehen. Ihre Röcke, immer noch schwer vom Wasser, wickelten sich um ihre Beine und schienen sie noch weiter in die Müdigkeit hineinzuziehen.

Marta beobachtete sie genauer. „Meine Ur-Enkelin ist gefallen?“

„Ich bin überfordert, Großmutter, haltlos. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“ Sie drehte sich um, fiel voller Verzweiflung auf die Knie und ergriff dabei Martas kühle, knorrige Hand. „Ich habe heute beinahe alles ruiniert. Ich hätte ihm beinahe alles erzählt.“

„Dem König?“

„Nay, dem Falken. Er hat mich aus dem Wasser gezogen und ich … ich …“ Sie suchte nach Worten, um ihre Schwäche zu erklären, aber es schien keine zu geben. „Was soll ich tun?“

Marta schwieg, ihre Hand fest um Catrionas geschlossen. „Ich sehe Güte in ihm, Catty“, sagte sie schließlich.

„Güte!“, stöhnte Cat. „Güte ist in dieser Angelegenheit nicht auf unserer Seite. Nur Notwendigkeit. Ich wage es nicht, ihm zu vertrauen. Ich werde wie Caleb enden.“

„Der Fink gefangen vom Falken“, sinnierte Großmutter und blickte zum Käfig hinüber. „Aber der Fink ist nicht tot.“

„Nay, nicht tot, aber vielleicht tödlich verwundet.“ Catriona erhob sich unvermittelt, um wieder auf und abzugehen. „Gewiss unfähig zu fliegen. Ich kann es mir nicht leisten, getroffen zu werden. Nicht jetzt. Noch nicht.“

Großmutter seufzte, es klang rostig und tief im schwächer werdenden Licht. „Was wirst du dann tun?“

„Sag mir nochmal, dass Lachlan wohlauf ist“, bat Cat. Ihr Herz hatte sich zu einem schmerzenden Knoten zusammengezogen.

„Er ist wohlauf, Liebes. Das verspreche ich.“

Catriona holte tief Luft, beruhigte ihren Willen, stählte ihre Nerven. „Dann werde ich planen, die gegebenen Befehle zu befolgen.“ Sie flüsterte die Worte. „Aber bis ich sicher bin, dass es keine andere Wahl gibt, werde ich nach dem Übeltäter suchen. Und was das betrifft, brauche ich deine Hilfe.“

„Lord MacKinnon“, sagte Catriona und trat neben den jungen Baron. Auf Befehl von Marta hatte sie gebadet und dann einige Stunden geschlafen. Die Ankunft eines Dieners, der spät am Abend eine mit Essen beladene Platte und zwei Kelche gebracht hatte, hatte sie geweckt.

Der Schlaf und ein heißes Bad hatten sie etwas belebt. Sie hatte sich gewissenhaft angekleidet, ein tiefblaues Kleid mit geschlitzten Ärmeln, die das Weiß ihres Unterkleids zeigten. Sie hatte ihr Haar so gut es ging getrocknet und es dann mit Messingnadeln oben auf ihrem Kopf befestigt. Es fiel jetzt in streunenden Locken an ihren Ohren vorbei und über ihren Nacken.

Sie hatte reine Erleichterung verspürt, als sie vor ihrer Tür keine Wache entdeckt hatte.

„Lady Cat.“ Der junge Lord sah überrascht aus, als er sich mit einem Trinkhorn in der Hand zu ihr umdrehte. „Es ist spät. Ich dachte, Ihr hättet mittlerweile Euer Bett aufgesucht.“

„Ich konnte nicht schlafen“, log sie.

Er blickte sich unbehaglich in der riesigen Halle um. „Vielleicht solltet Ihr zu solch später Stunde nicht hier sein.“

Fürwahr, sie wollte nicht hier sein. Die große Halle brummte vor Leben, aber die meisten Anwesenden waren männlich. Sie konnte spüren, wie sich ihr Dutzende Augen zuwandten, obwohl zwei Männer mit nackten Oberkörpern in der Nähe einer Seitentür miteinander rangen, während gut gekleidete Edelleute Wetten platzierten und sie anfeuerten. Verschiedene Brettspiele wurden gleichzeitig gespielt, und unter zwei gekreuzten Speeren nahmen zwanzig Männer an einer abgewandelten Version eines altehrwürdigen Sports bekannt als Maiden-Heben teil. Lady Fayettes entrückter Stimmung nach zu urteilen kümmerte es sie nicht besonders, wer sie herumtrug, und sie mochte sehr wohl einen ungewöhnlichen Preis für den Sieger im Sinn haben. Rory war nirgends zu sehen, aber Lord Weinfass schien sich von seiner Niedergeschlagenheit erholt zu haben und trank und lachte mit den anderen.

„Gehört Ihr nicht zu der Sorte, die gerne Maiden hebt?“, fragte Catriona und blickte zur Menge hinüber.

„Nay, ich schätze, das tue ich nicht“, sagte MacKinnon und blickte finster zu den Feiernden hinüber. Eine Weile war er still, dann sagte er: „Sie ist nicht wie … Sie ist nicht so, wie sie scheint.“

Galt das nicht für jeden hier?, fragte sich Catriona.

„Fürwahr“, sagte er. „Lady Fayette hat ein gutes Herz. Es gab eine Zeit nach dem Tod meiner Frau, da hat sie sich um meine Töchter gekümmert. Sie haben sie vergöttert.“

Einen Moment lang sah er so melancholisch aus, dass Catriona sicher war, er könne unmöglich der Mann sein, nach dem sie suchte. Aber in diesem Augenblick brannte sich eine Erinnerung durch ihre Gedanken.

„Ihr werdet uns nicht erkennen.“

Sie bestärkte sich in ihrem Entschluss. Er war wahrscheinlich nicht Blackheart, aber sein Zimmergenosse … Sie ließ ihren Blick über die Leute in der Halle gleiten und fand Lord Drummond. Er war auf den Ringkampf konzentriert und hatte sie noch nicht bemerkt. Sie verspürte das panische Bedürfnis, dass dem auch so blieb.

„Ich wollte mich bei Euch entschuldigen“, sagte sie.

„Entschuldigen? Sicher nicht“, bestritt MacKinnon.

„Aye. Ihr wart so gütig, mir anzubieten, mich zum Abendessen zu begleiten und ich gab Euch nicht einmal eine Antwort.“

Er sah weg. „Nach Drummonds Worten war ich nicht überrascht, dass Ihr weggelaufen seid.“

Sie streckte eine Hand aus und berührte seinen Ärmel. „Ich habe Euch verletzt. Das war nicht meine Absicht, das versichere ich Euch.“

„War es nicht?“ Seine Augen waren geweitet und ernst. Cats Herz zog sich zusammen. Gewiss konnte dieser hier nicht derjenige sein, den sie Blackheart nannte. Sie sollte ihn in Frieden lassen, aber sie hatte so wenige Anhaltspunkte. Und woher sollte sie wissen, wie sich ein Verrückter bei Tageslicht verhielt?

„Nay“, versicherte sie ihm. „Mir fiel lediglich etwas ein, das ich Lord Tremayne sagen musste.“ Es war eine uninspirierte Lüge, aber eine sichere, immerhin hatte James’ altes Ratsmitglied sich einen Moment Zeit genommen, um sie daran zu erinnern, dass er sie im Auge behielt.

„Ich habe Euch mit Tremayne sprechen sehen“, sagte er. „Es gab keine Schwierigkeiten, hoffe ich.“

„Nay, alles ist gut.“

Einen Moment war es still, dann sagte er: „Ich habe es nicht getan.“

„Was?“, fragte sie und ihre Gedanken rasten.

„Ich habe meine Frau nicht getötet.“

Entsetzen durchfuhr sie. Wovon zum Teufel sprach er?

„Oh.“ Etwas wie Erleichterung durchfuhr sie. „Ich habe nie … Ich habe nie geglaubt, Ihr hättet es getan.“

„Habt Ihr nicht?“ Er trat näher, sein Ausdruck ernst. Seinem Atem und seiner unsicheren Haltung nach zu urteilen, war Lord MacKinnon seit einiger Zeit am Trinken. Also hatte sie das Glück nicht gänzlich im Stich gelassen. „Ihr seid …“ Er hielt inne, vorübergehend sprachlos. „Ihr seid gütig.“

Sie senkte den Blick, obwohl ihr Herz galoppierte und ihr Verstand schrie, dass sie sich beeilen müsse. Sie spürte bereits, wie andere sich näherten, und sie konnte es sich nicht leisten, unterbrochen zu werden. „Ihr schmeichelt mir“, sagte sie.

„Nay. So ist es nicht, Lady Cat.“

„Bitte, Lord MacKinnon–“

„Es wäre mir eine Ehre, wenn ihr mich Samuel nennen würdet.“

„Samuel.“ Sie ließ ihren Blick abgewandt. Wenn er Blackheart war, war er ein exzellenter Schauspieler. Also musste sie es auch sein. „Das ist ein guter Name.“

Er beobachtete sie schweigend, dann sagte er: „Es ist warm und zu beengt hier.“

Sie hatte diesen Satz schon zuvor gehört und kannte die folgende Frage nur zu gut, also nickte sie, während sie in Gedanken ihre Pläne überdachte und sicherstellte, dass sie alles hatte, was sie brauchte – Martas winzige Phiole und das zusammengerollte Stück Pergament, wie immer versteckt im Beutel an ihrem Gürtel.

„Darf ich fragen …“ Er hielt inne. „Darf ich so kühn sein zu fragen, ob Ihr mich in den Garten begleiten wollt?“

„Der Garten wäre wundervoll. Aber wenn es Euch nichts ausmacht …“ Sie zwang sich dazu, seinem Blick zu begegnen. „… würde ich lieber geradewegs in Eure Gemächer gehen.“


Kapitel 13

Samuel MacKinnon starrte sie an. „In meine Gemächer?“, murmelte er.

„Aye“, sagte sie, ließ ihren Arm an seinem vorbeigleiten und hielt ihn aufrecht, während sie ihn Richtung Tür trieb. „Ich brauche einfach … Ich muss etwas allein sein. Weg von–“

„Dem Gedränge an Verehrern?“, riet er und blickte stirnrunzelnd zu ihr herab. Etwas Ale schwappte über den Rand seines Horns.

„Macht Euch das etwas aus?“

„Nay.“ Seine Antwort war ernst und zögerlich, sein Gang etwas unsicher, als er sich nach links wendete. „Ihr könnt mich gern benutzen, wie es Euch beliebt.“

„Habt Dank“, murmelte sie, sah, wie sich Lord Tremayne von rechts näherte, wandte ihr Gesicht ab und betete dafür, ignoriert zu werden. Sie zwang sich einige Schritte zu gehen, ehe sie hinter sich blickte, aber als sie es tat, beobachtete Tremayne sie immer noch, sein Ausdruck voller Missbilligung.

„Lady Cat“, fragte MacKinnon.

„Aye.“ Sie drehte sich mit einem Stirnrunzeln um, ihr Herz leistete Schwerstarbeit.

„Darf ich euch eine Frage stellen?“

„Gewiss.“ Ein weiterer Blick versicherte ihr, dass Tremayne fort war. Dröhnender Lärm kam aus der großen Halle und sie stieß ihn fort.

„Wieso ich?“

„Was?“, fragte sie, abgelenkt und schreckhaft.

„Wieso ich? Das heißt …“ Er versuchte sie zum Stehenbleiben zu bewegen, aber sie ließ es nicht zu. Sie hatte eine Mission und wenig Zeit, um sie auszuführen. „Ich bin schwerlich der Höchstgeborene der Versammlung hier.“

„Vielleicht kümmere ich mich wenig um Titel.“

Er blickte finster drein, während sie weitereilten. „Es können nicht meine Züge sein. Obwohl ich kleinen Kindern keine Angst mache, seid Ihr doch …“ Ihm versagten die Worte, und er verfiel in Schweigen.

„Vielleicht liegt es lediglich daran, dass Ihr ein guter Mensch seid“, sagte sie und hielt vor seiner Tür an.

Er legte die Stirn in Falten. „Woher wusstet Ihr, dass dies mein Zimmer ist?“

Panik galoppierte in ihr. „Ich … Jemand sagte, Drummond wäre von der Sorte, die ihre Gemächer abschließen.“ Sie hielt ihren Atem an und betete. „Habt Ihr den Schlüssel?“

„Aye. In diesem Zimmer waren die Gewürze von Blackburn untergebracht, erfuhr ich. Aber mit dem Andrang von Besuchern, wurde es in ein Schlafgemacht umgewandelt“, sagte er und fummelte an seinem Getränk vorbei in seinem Lederbeutel herum.

„Gebt her“, sagte sie und drängte die Panik zurück. „Ich nehme Euren Kelch.“

Er gab ihn ihr, ehe er sich wieder zur Tür wandte.

Es war beinahe zu leicht, Martas Trank unter sein Ale zu mischen. Als er endlich fertig war, mit der Tür zu ringen, und sie offenstand, war beides gut vermischt. Einen Moment später war sie drinnen.

Er folgte ihr und zog die Tür hinter sich zu. Das Zimmer war so dunkel wie Schlamm.

„Nun“, sagte er. „Hier sind wir also.“

„Aye.“ Sie blickte finster ins Nichts. „Im Dunklen.“

Es entstand ein Moment der Stille, dann: „Wie meinen?“

„Es ist dunkel. Vielleicht könntet Ihr Licht machen.“

„Oh.“ Er erwachte zum Leben, tastete auf einer nahen Oberfläche herum und holte bald eine Kerze hervor.

Die Tür öffnete sich quietschend. Licht strömte durch den Spalt, dann kam er wieder herein.

Sie schloss rasch die Tür hinter ihm, drehte sich um und reichte ihm seinen Kelch.

„Lady Catriona“, sagte er und schien sein Getränk nicht zu bemerken, während er ihr in die Augen starrte. „Es gibt etwas, das Ihr wissen müsst. Aber jetzt ist es … schwer, die Worte auszusprechen.“

Ein Geständnis? Ein Hinweis? War er Blackheart? Oder wusste er vielleicht etwas von Lachlans Verschwinden? „Was habt Ihr zu sagen?“

Er holte tief Luft. „Eure–“

Schritte hallten durch den Flur. Catriona erstarrte. Für einen Moment abgelenkt, blickte MacKinnon zur Tür. Aber das Geräusch ging vorüber.

„Meine was?“, fragte sie und versuchte, sich zu entspannen.

„Eure Schönheit erstaunt mich. In Wahrheit habe ich nie eine Frau gesehen, die so bezaubernd war wie Ihr. Aber–“

Enttäuschung überflutete sie. „Trinkt“, drängte sie. Sie hob ihm das Horn entgegen, legte ihren Finger an die Unterseite des Kelchs und kippte ihn an seine Lippen.

Er trank das Gebräu ohne weiteren Zuspruch aus. Im Zimmer war es absolut still. Catriona starrte ihn an und wurde sich plötzlich bewusst, dass sie versäumt hatte, Marta zu fragen, wie lange es dauerte, bis die Kräuter ihre Wirkung entfalteten. Vielleicht sollte sie ihn näher ans Bett heranbringen. Wenn er auf der Matratze landete, wäre das sicher leiser, als wenn er auf dem Fußboden aufschlüge. Sie trat in diese Richtung.

Er folgte ihr langsam. „Seid Ihr echt?“

„Was?“ Sie wandte ihm mit einem Ruck wieder ihre Aufmerksamkeit zu.

Er schüttelte den Kopf, als wolle er einen klaren Verstand bekommen. „Ich meine das nicht respektlos. Aber … es gibt jene, die sagen, dass Eure Schönheit nicht natürlich sei.“

„Behauptet Ihr, ich sei eine Hexe?“

„Keine Hexe. Eine Fee vielleicht.“

„Nay.“

„Wie … könnt Ihr dann so bezaubernd sein?“

„Das ist ein Fluch“, sagte sie und blickte sich rasch im Zimmer um. Es gab zwei einfache, eisenbeschlagene Truhen, einen dreibeinigen Hocker und einen kleinen Tisch. Sie sah keine kleinen Kästen, die womöglich ein geliebtes Medaillon beherbergen könnten.

„Eure Schönheit ist ein Fluch?“

Ehrlichkeit war hier schwerlich vonnöten, aber er schien so offen zu sein. „Ich meine, dass meine Züge die … falsche Sorte Mann anlocken.“

Er schwieg einen Moment. „Bin ich die richtige Sorte?“

Sie blickte ungeduldig zur Truhe hinüber. „Das hoffe ich.“

Er trat noch näher, sodass sie Seite an Seite neben dem Bett standen.

„Es gibt eine schreckliche Wahrheit, Lady. Aber ich muss Euch davon berichten.“

„Welche Wahrheit?“

„Ich habe nicht …“ Er hielt inne. „Was Drummond Euch zu sagen vorhatte, war … Es war meine Frau, die in der Nacht seiner Ermordung bei Harrowhead war.“

Sie konnte nicht sprechen, konnte kaum atmen.

„Meine Frau … sie war untreu. Aber ich habe sie nicht getötet. Und ich habe auch den alten Earl nicht getötet.“

Lieber Gott, sie hatte nie daran gedacht, dass er es getan haben könnte. Vielleicht war dieser Mann nicht weniger gefährlich als Lord Drummond.

„Sie kam von einer Nacht bei ihrem Liebhaber zurück, als sie vom Pferd fiel.“

„Es …“ Gefühle, Fragen und Ängste wirbelten in ihr herum. „Es tut mir leid.“

Er lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. „Ich habe es Euch nicht gesagt, weil ich Euer Mitleid will“, sagte er und räusperte sich. „Die Wahrheit ist dies: Ich bin nicht … Ich bin nicht in der Lage … Leistung zu erbringen, seit ich die Wahrheit erfahren habe.“

Wenn sie gezwungen gewesen wäre zu raten, was er sagen würde, wäre das sicher nicht ihre erste Vermutung gewesen. Sie sollte etwas sagen, dachte sie. Aber ihr fiel nichts ein.

„Mit Fayette … Nun, ich schulde ihr so viel dafür, dass sie so gütig mit meinen Kindern war, dass ich nicht wage, sie zu enttäuschen …“ Er zuckte mit den Achseln und kam einen kleinen Schritt näher. „Aber ich glaube, dass es mit Euch vielleicht anders sein wird.“ Er liebkoste ihre Wange und lehnte sich näher. „Ich danke Euch“, flüsterte er, dann fiel er in sich zusammen und hing über der Kante der Matratze wie eine labbrige Karotte.

Catriona zuckte zusammen. „Lord MacKinnon?“, flüsterte sie und beugte sich leicht vor.

Er antwortete nicht.

„Lord MacKinnon?“

Es gab keinen Zweifel: Er war bewusstlos. Aber MacKinnon lag mit dem Gesicht nach unten auf der Matratze. Was, wenn er erstickte?

Sie kroch aufs Bett, packte sein Wams mit beiden Händen, zog ihn auf die Pritsche und drehte ihn um. Dann eilte sie zu den Truhen hinüber. Welche MacKinnon gehörte und welche Drummond, wusste sie nicht. Aber das war nicht ihre unmittelbare Besorgnis.

Die nächststehende Truhe öffnete sich unter quietschendem Protest, aber ihre Hände waren sofort darin und durchsuchten die Kleider.

Nichts.

Die andere Kiste war kleiner, aber immer noch von beträchtlicher Größe, beinahe drei Fuß hoch, mit eisernen Bändern beschlagen und auf dem Metall waren in regelmäßigen Abständen seltsame Wasserspeier-Gesichter befestigt.

Cat durchsuchte sie genauso schnell, aber wieder wurde sie enttäuscht.

Wo mochte er ein kostbares Schmuckstück verstecken?

Das Bett.

Sie erhob sich rasch, eilte zur Pritsche und vermochte es, die verstreuten Decken unter MacKinnons regloser Gestalt hervorzuziehen. Immer noch nichts. Sie zog die Ecke der Matratze hoch, aber da waren keine Schätze zwischen den eng gespannten Seilen und dem strohgefüllten Matratzenbezug versteckt.

Ihr Herz raste. Es gab keinen Grund, die Tür zu verschließen, es sei denn, im Zimmer wäre irgendein Schatz verborgen, also wo …

Ihr Blick fiel auf MacKinnons schlaffen Umriss. An seinem Gürtel war seitlich ein Beutel befestigt.

Sie kletterte über die Matratze und streckte ihre Hände nach dem Lederriemen aus, der den Beutel an seinem Platz hielt. Er stöhnte.

Sie riss ihre Hände in einem Schreckmoment weg, aber ein Blick in sein Gesicht versicherte ihr, dass er immer noch fest schlief, also bewegte sie ihre Finger wieder sanft vorwärts. Als der Beutel gelöst war, leerte sie den Inhalt auf die Matratze. Nur Münzen, ein Stück Feuerstein und ein Kerzenstummel.

Sie musste weitersuchen. Aber wo? Sie ließ ihren Blick an seiner schlaffen Gestalt entlanggleiten, dann ließ sie ihn zurückschnellen.

Seine Schamkapsel. Es war ein ziemlich großes Ding und ein geeigneter Ort für einen Mann, seine Juwelen zu verstecken.

Sie zuckte ob ihres ärmlichen Wortwitzes zusammen und griff unter sein Wams. Ihre Finger streiften seinen Bauch.

„Fayette“, seufzte er.

Sie schrie beinahe, als sie ihre Hände mit einem Ruck zurückriss, aber als sie ihm ins Gesicht sah, stellte sie fest, dass seine Augen immer noch geschlossen waren, wenngleich ein zufriedenes Lächeln seine Mundwinkel hob.

Dennoch, ihr Atem ging schwer und keuchend und ihre Hände zitterten, als sie sie erneut ausstreckte.

Es war keine einfache Aufgabe, ihn auszuziehen. Sie war gezwungen, ein halbes Dutzend Schnüre zu lösen, die seine Kniehose mit dem Wams verbanden, ehe sie auch nur anfangen konnte, das benötigte Kleidungsstück von seinem erschlafften Körper zu ziehen.

Aber als sie es freibekam, stellte sie fest, dass seine Schamkapsel komplett leer war. Mehr musste sie nicht wissen, sagte sie sich – aber Neugierde drängte ihren Blick aufwärts. Steif und gerötet lag sein geschwollener Penis ausgestreckt vor seinem blassen Bauch. Sie konnte nicht anders, als ihn anzustarren.

Ein raschelndes Geräusch bewegte sich den Flur entlang und sie zuckte zusammen. Sie erkannte, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte, eilte auf die andere Seite des Zimmers, spähte in die Ecken und hinter die Vorhänge.

Ihr Blick eilte zurück zur kleineren Truhe. Es war eine ziemlich hohe Kiste, höher als sie tief war und … Ein falscher Boden!

Sie war sicher, dass sie recht hatte und eilte zur Truhe zurück. Sie warf den Deckel auf, packte eine Handvoll Kleidung und schleuderte sie hinaus. Ihre Knöchel klopften gegen den Boden. Sie zog die Stirn in Falten und suchte unbedacht nach einem Weg, ihn anzuheben. Aber ihre Finger trafen auf keinen Widerstand.

Sie sprang mit einem Ruck auf die Füße, schnappte sich die Kerze vom Tisch und beleuchtete das Innere der Truhe. Sie entdeckte immer noch nichts.

Sie ließ sich bitter enttäuscht auf die Fersen sinken.

Sie war schon zu lange hier. Drummond konnte jeden Moment zurückkehren. Sie musste sich beeilen.

Ihr Blick suchte die Kiste ab. Da bemerkte sie, dass eine der Wasserspeier-Fratzen etwas schief war. Sie streckte eine Hand aus und berührte das verhutzelte Gesicht. Es bewegte sich in ihrer Hand. Ihre Kehle schnürte sich zu. Ihre Finger zitterten, als sie rasch die andere Fratze nach oben drehte und an der Seite der Truhe zog.

Holz glitt über Holz, als sich zu Catrionas Erstaunen ein schmales Behältnis aus der Unterseite der Truhe schob. Und in diesem Behältnis … Sie hob zitternd ein Stück Stoff an.

Juwelen!

Ihr Herz pochte lärmend gegen ihre Rippen. Das war es. Sie war sich dessen sicher.

Sie durchsuchte die Schublade. Ein Ring. Eine große, fast quadratische Brosche. Da! Das Medaillon! Auf einer langen Silberkette lag ein rundes Medaillon, das mit groben Steinen besetzt war. Ihre Hände zitterten, als sie es heraushob.

Das musste es sein. Es musste. Aber … Irgendwie schien es nicht genau dasselbe zu sein wie der Abdruck, den sie gefunden hatte. Sie hielt das Schmuckstück in ihrer zittrigen Hand, suchte nach ihrem Beutel und zog das Pergament hervor. Das Medaillon hatte etwa die gleiche Größe wie das, was Blackheart fallen gelassen hatte, und die Steine saßen etwa an der gleichen Stelle, aber das Pergament zeigte drei Steine oberhalb und unterhalb des Kreises, sowie eine aufwendige, keltische Knüpfarbeit in der Mitte.

Das Medaillon hatte keine Knüpfarbeit und weniger Steine.

Enttäuschung ertränkte sie beinahe.

Eine tiefe, summende Stimme erklang im Flur.

Catriona erstarrte, ihr Blick heftete sich verzweifelt auf die Tür. Einen Moment lang war sie sicher, dass sie sich öffnen würde, dass alles verloren wäre – aber die Stimme bewegte sich weiter.

Sie atmete wieder, sog rasch Luft in ihre Lunge, während sie die Juwelen mit dem Stoff bedeckte und das Geheimfach wieder in die Truhe schob. Die Fratzen schielten, als sie wieder einrasteten. Die Kleidung legte sie in unordentlichen Haufen zurück, die Truhe schloss sich beinahe geräuschlos.

Catriona erhob sich rasch auf die Füße und sah sich um. Unfähig, MacKinnon so entblößt zurückgelassen, warf sie ihm die Decken über.

Schritte näherten sich im Flur und ließen ihren Atem stocken, aber wieder bewegte sich das Geräusch gemächlich weiter. Sie hörte, wie sich weiter den Flur hinunter eine Tür öffnete und schloss.

Die Edelleute kehrten in ihre Zimmer zurück.

Sie schnappte sich ihre Pergamentzeichnung vom Boden, eilte zur Tür und horchte.

Nichts.

Sie betätigte den Riegel und trat rasch in den Flur. Alles war still und sie eilte in Richtung ihrer eigenen Gemächer. Sie war nicht in der Verfassung, um in dieser Nacht noch weiterzusuchen.

„Catriona.“

Sie schrie beinahe, als sie mit einem Ruck herumfuhr.

Haydan der Falke starrte sie unter schweren Lidern hervor an und beugte sich leicht vor.

Atemlos beobachtete sie, wie er ihr auf den Boden gefallenes Pergament aufhob und die Skizze ansah.

„Ein geliebtes Schmuckstück?“, fragte er mit tiefer Stimme.

„Was?“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals, pochte wild. Wo war er hergekommen? Hatte er sie aus MacKinnons Gemächern treten sehen?

„Die Zeichnung“, sagte er. „Ist es vielleicht die Skizze einer Brosche, die Ihr begehrt?“

„Nay. Nay. Ich–“ Ihre Hände zitterten, also verschränkte sie sie und betete für Ruhe. Sie hatte nichts Falsches getan. Hatte nichts gestohlen. Hatte niemanden verletzt. Selbstverständlich würden die Leute Fragen stellen, wenn man MacKinnon bewusstlos in seinem Zimmer fand. Und wenn man herausfände, dass sie die Habseligkeiten des jungen Barons durchsucht hatte … Leute vom fahrenden Volk waren schon für weniger verbrannt worden.

„Nay“, wiederholte sie und streckte eine Hand nach der Skizze aus. Er ließ sie einen Moment später los. „Es ist nicht wichtig. Nur etwas, das ich gezeichnet habe, um mir die Zeit zu vertreiben.“

„Die Zeit vertreiben?“ Er beobachtete sie sehr genau. Zu genau. „Wieso seid Ihr nicht im Bett?“, fragte er.

„Ich …“ Sie konnte nicht anders, als einmal zu MacKinnons Tür zu blicken, wie eine Mörderin, die ihren Tatort überprüften musste. Aber die Tür war fest verschlossen und alles war still. „Ich … Wieso seid Ihr nicht im Bett?“

Er sagte nichts.

„Seid Ihr mir gefolgt, Sir Hawk?“, fragte sie. Sie stellte sicher, dass ihre Stimme hochmütig klang, aber ihr Magen drehte sich bei der Vorstellung um. Es war natürlich Furcht. Furcht und nichts anderes. Der Gedanke, dass er sich vielleicht nach ihr sehnte, brachte sie nicht aus dem Gleichgewicht.

„Gibt es einen Grund, warum ich das tun sollte?“

Sie zwang sich zu einem Lachen. „Nein. Es sei denn, Ihr seid in mich verliebt und weigert Euch, das zuzugeben.“

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Es wird fürwahr ein dunkler Tag werden, wenn die Lerche einen alten Vogel wie mich an der Nase herumführt. Aber ich wäre gern Euer Freund, wenn Ihr einen braucht.“ Ihr Magen drehte sich noch heftiger um. Sie brauchte ihn nicht, nicht als Geliebten und gewiss nicht als Freund. Es gab keinen sichereren Weg in den Tod.

„Wieso durchstreift Ihr diese Flure?“, fragte er erneut.

Da lag Besorgnis in seinem Blick, Stärke in seiner Hand, aber sie war bereits zuvor fast schwach genug gewesen, ihm von ihren Schwierigkeiten zu erzählen. Sie würde nicht noch einmal so närrisch sein.

„Ich konnte nicht schlafen“, sagte sie, wandte sich von ihm ab und ging in Richtung ihrer Gemächer.

„Plagt Euch etwas?“

Seine Stimme klang tief und anziehend. Sie konnte nicht anders, als sich an das Gefühl seiner sie umschließenden Arme zu erinnern, wie seine Muskeln auf ihren getanzt hatten. Aber schließlich war er zurückgewichen.

Dennoch konnte sie seinen Blick auf sich spüren, während er auf eine Antwort wartete.

„Vielleicht ist es nichts als Euer Bedürfnis, mich zu bemuttern, das mich plagt“, sagte sie.

Er schwieg einen Moment. „Ihr könntet alles verlangen, von jedem Mann“, sagte er schließlich. „Ich bin nicht von der bemutternden Sorte.“

„Warum verfolgt Ihr dann jeden meiner Schritte?“, fragte sie. Sie erreichte ihre Tür und drehte sich zu ihm um.

Sie starrten einander an, seine Brauen waren tief über die raubvogelartigen Augen gesenkt.

„Wieso seid Ihr nicht im Bett?“, fragte er erneut.

Seine Stärke, seine Männlichkeit, die bloße Klangfarbe seiner Stimme riefen nach ihr. Aber sie konnte dem Ruf nicht folgen. Enttäuschung durchfuhr sie schreiend.

„Vielleicht suche ich nach Gesellschaft“, blaffte sie.

Er lehnte sich näher. Seine Nasenlöcher blähten sich einen Moment. „Wenn das der Fall ist, denke ich, müsstet Ihr nicht lange suchen.“

Atemlose Spannung knisterte zwischen ihnen. Gegen ihren Willen ging sie einen Schritt auf ihn zu. Für den Bruchteil eines Augenblicks blieb er, wie er war, dann drehte er sich um und stolzierte davon.


Kapitel 14

In den Stallungen war es dunkel und still, als Catriona eintrat. Mitternacht war lange vorübergezogen, aber sie konnte noch immer nicht schlafen. Ihre Schritte waren auf der festgetretenen Erde lautlos, das Licht ihrer Lampe schwach in der sie umgebenden Dunkelheit. In den Dachsparren über ihr ergriff eine Taube die Flucht und erschreckte sie mit dem Geräusch.

Aber ein Blick versicherte ihr, dass alles gut war. Einen Moment später stand sie in einer geräumigen Box mit hohen Wänden.

Celandine drehte ihren hübschen Kopf, wieherte leise und strauchelte ein paar schmerzliche Schritte auf ihre Herrin zu. Nie streckte sie das Vorderbein ganz aus, das bis knapp über die Fessel verbunden war.

„Celandine!“ Der Name blieb Cat im Halse stecken. Sie eilte vorwärts, um das Voranschreiten der Stute mit einer Hand auf dem schmalen Hals des Tiers zu unterbinden. Das Ross wandte seine sanften, sorgenvollen Augen zu seiner Herrin. „Nay“, flüsterte Cat, Tränen erstickten ihre Stimme, während ihre Finger sich in die flachsblonde Mähne gruben. „Nicht du auch noch.“ Sie verlor alles, alles, was sie liebte. Sie trat näher, legte der Stute einen Arm um den Hals und schloss die Augen. Das Gewicht der Welt schien ihr so schwer auf den Schultern zu lasten wie ein Mühlstein, und sie wollte nichts sehnlicher, als sich in den Schatten zusammenzurollen und alles zu vergessen.

„Es tut mir leid.“

Cat hielt den Atem an und richtete sich unvermittelt auf. Sie hob den Handrücken an ihre Wange und wischte die Tränen weg, dann drehte sie sich mit hart erkämpfter Fassung um und sah, dass Haydan in der Türöffnung stand.

„Sir Hawk. Erneut. Und ich dachte, James habe die Wache abberufen.“

Sie versuchte ihren Tonfall aufzuhellen, aber sein Ausdruck veränderte sich nicht. Sein Gesicht blieb gemeißelte Ernsthaftigkeit, beschattet vom flackernden Licht.

„Es scheint, als sei alles, was Ihr liebt, zu Schaden gekommen“, sagte er.

„Zu Schaden gekommen?“ Sie zwang sich zu Lässigkeit. „Was meint Ihr?“

„Zuerst Euer Ross. Dann der Vogel“, sagte er schließlich mit tiefer Stimme.

„Oh.“ Erleichterung durchflutete sie mit solcher Kraft, dass sie sich abwenden musste. Er wusste nichts von ihren schlimmsten Schwierigkeiten. Nichts von Lachlans Entführung oder dem schrecklichen Ultimatum. „Ein Vogel und ein Pferd“, sagte sie leichtfertig, obwohl ihre Finger immer noch in der Mähne der Stute vergraben waren. „Das ist schwerlich alles, was ich liebe.“

„Da wäre noch Euer Bruder.“

Sie wandte sich taub zu ihm um, unfähig zu atmen, als ihre Blicke sich trafen und vereinten.

„Geht es ihm gut?“, fragte Haydan.

„Aye.“ Sie verkrampfte ihre Finger in der Mähne. „Er ist bei seinen Vettern, wie ich Euch bereits sagte.“

Hawk ging einen einzigen Schritt auf sie zu, dann ballte er die Hände zu Fäusten und hielt inne. Stille hallte um sie herum. „Warum sagt Ihr es mir nicht?“

„Euch was sagen?“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.

„Sagt mir, was Euch besorgt.“

„Celandine lahmt und Caleb ist verletzt. Ist das nicht Grund genug für ein wenig Traurigkeit?“

Er starrte sie an, sein Blick fest wie winterliches Eis. Aber einen Moment später holte er tief Luft und entspannte sich ein wenig.

„Aye. Das ist Grund genug, schätze ich. Aber wenn Ihr Euch um das Wohlergehen der Stute sorgt, helft Ihr mir besser dabei, mich um ihr Bein zu kümmern.“

„Wart Ihr es, der sie verbunden hat?“

„Ich habe lediglich dafür sorgt, dass es erledigt wird“, sagte er abgelenkt. „Es ist eine große Schwellung für so eine kleine Wunde.“ Er streckte eine Hand an der Tür vorbei und holte eine Lederschlinge und einen Holzeimer hervor.

Wasser schwappte beinahe bis zum Rand, als er vortrat und ihn ins Stroh stellte. Einen Augenblickt später hatte er die Schlinge befestigt. Er strich mit einer Hand über das Stirnhaar der Stute und glättete es zwischen ihren seehundartig sanften Augen.

Catriona beobachtete ihn aus der Nähe. Seine Brauen waren gesenkt. Seine Hand, die aussah, als sei sie für nichts als den Kampf erschaffen, schien hier genauso richtig zu sein, tröstete, streichelte, während sie Celandines Kehle und ihren Hals hinabglitt. Wie würde sich diese Hand auf ihrer eigenen Haut anfühlen? Wie würde es sich anfühlen, von diesem Mann unter Männern getröstet und liebkost zu werden? Ihr Atem setzte aus, als sie ihn beobachtete.

Haydan beugte sich leicht vor und ließ die Finger sanft über den Vorarm des rotbraunen Pferdes gleiten. Die Stute zuckte zusammen und riss ihn in der Erwartung von Schmerz zurück.

Selbst von der Seite konnte Cat sehen, wie sich die Sehnen in Haydans Hals anspannten, konnte den flüchtigen Ausdruck von Enttäuschung sehen, der über sein Gesicht huschte. Aber er sprach nicht ein einziges harsches Wort. Stattdessen zog er die Stute mit sanfter Hand wieder zu sich zurück.

„Es ist weise, dass Ihr vorsichtig seid, Mädel“, summte er, seine Worte so sanft, dass sie beinahe in der Dunkelheit verloren gingen.

Catriona brauchte einen Augenblick bis sie die Bedeutung erkannte.

„Sicher wisst Ihr, dass Celandines Verletzung nicht Eure Schuld ist“, sagte sie.

Er drehte sich nicht zu ihr um, aber sie sah den Muskel in seinem Kiefer verräterisch zucken.

„Sir Hawk?“

„Aye?“

„Es ist nicht Eure Schuld“, sagte sie.

„Was ist dann meine Bestimmung?“, fragte er, als er sich zu ihr umdrehte, die Worte klangen abgehackt und prägnant.

„Eure Bestimmung?“

„Wenn es nicht ist, zu beschützen und zu behüten?“

Sie lachte überrascht, nicht nur von seiner Antwort, sondern auch von der Intensität seiner Empfindung. „Ist es also Eure Aufgabe, jeden zu bewachen, alles?“

„Nay. Nur jene in meiner Reichweite.“

Sie war in seiner Reichweite. Aber sie schob den verräterischen Gedanken beiseite. „Ihr nehmt zu viel auf Euch.“

„Nay, das tue ich nicht.“ Sein Ausdruck war ernst, erbittert. „Ich könnte mehr tun.“

Ihre Blicke verschmolzen, und obwohl er die Worte nicht aussprach, wusste sie, dass er sie wieder bat, ihm zu vertrauen.

Aber es war Vertrauen, das sie ihm nicht zu schenken wagte. Sie wandte sich abrupt ab. „Was machen wir mit diesem Wasser?“

Einen Moment lang dachte sie, er würde nicht antworten, aber schließlich sprach er. „Wir tränken das Bein, um die Schwellung zu lindern.“ Er klang angewidert; dann fügte er wie an die Stute gerichtet hinzu: „Lady Fiona wäre mit einem so ärmlichen Bemühen nie zufrieden. Ein paar Kräuter und ein Gebet, und du würdest wieder erblühen wie das Schöllkraut, die Blume, nach der du benannt bist.“

Catriona versuchte die Empfindungen zu leugnen, die seine Worte hervorriefen, versuchte den Schauder von Gefühlen zu ignorieren, der sie erschütterte. „Der erbitterte Hauptmann der Wache des Königs – ein Poet?“, fragte sie.

„Nay. Nichts als ein enttäuschter, alter Krieger, der davon träumt, den Heiler in den Burggraben zu werfen.“

„Das Wasser war sein Vorschlag?“, riet sie.

„Aye, und selbst der war hart erkämpft. Es scheint, er ist nicht zur Behandlung bevollmächtigt, wenn es um die Vertrauten einer–“ Er unterbrach sich und seine Brauen senkten sich noch tiefer, als er erkannte, was er beinahe gesagt hatte.

Catriona zuckte lediglich mit den Schultern. „Er war fürwahr in mich verliebt.“

Hawks Ausdruck wurde sanfter, ein Funke Humor gesellte sich dazu. „Ihr könnt nicht erwarten, dass jeder Mann bei Eurem Anblick in Verzückung gerät, Mädel.“

Nicht er, jedenfalls. Er war nicht für sie, und doch war sie beinahe jenseits aller Beherrschung versucht, eine Hand nach ihm auszustrecken. „Ihr sagtet, ich könnte“, bestritt sie und achtete darauf, dass ihre Stimme leicht klang.

„Es mag Euch überraschen zu erfahren, dass ich mich irren kann. Es scheint tatsächlich, dass es zwei im Gedränge gibt, die nicht bezaubert sind.“

„Zwei, Euch eingeschlossen? Oder zwei andere?“

„Gewiss gönnt Ihr mir keine Würde, Mädel. Es wäre nicht richtig von mir, wenn ich mich wie ein Narr benähme, wo doch meine eigenen Nichten nicht älter sind als Ihr. Recht unziemlich für mich, wenn ich wie ein stoppeliges Gänseküken hinter Euch her hüpfen würde.“

Ihre Kehle schmerzte. „Ich glaube, es würde Euch nicht umbringen ein wenig zu hüpfen.“

Die Worte kamen ihr ohne einen Gedanken über die Lippen.

Einen Moment lang starrte Hawk sie mit milder Belustigung an. „Ich werde dies sagen, kleine Cat, ich habe keine andere wie Euch kennengelernt.“

So wenig Trost. In der Vergangenheit hatte sie die Anbetung von Männern höchstens als lästig empfunden, aber jetzt schien alles anders. Verändert.

Sie hob ihr Kinn etwas und verzog den Mund. „Also wenn Ihr nicht so … uralt wärt, würdet Ihr mich anziehend finden?“

Seine Lippen blieben gerade, aber seine Augen lächelten. „Fürchtet Euch nicht, Mädel, es gibt Dutzende von Verehrern – Burschen und Männer gleichermaßen –, die der Gedanke an einen bloßen Blick auf Euch atemlos macht.“

„Ich bin in der Tat erleichtert.“

„Das ist gut“, sagte er. Ihre Blicke trafen sich. Gefühle so mächtig wie guter Wein überfluteten Catriona, aber sie fegte sie weg, während sie nach dem Eimer tastete.

Er tat im selben Moment das Gleiche. Ihre Finger berührten sich auf dem Ledergriff und sie erstarrten, nur ihre Augen bewegten sich, bis sich ihre Blicke trafen und ihr Atem aussetzte. Catrionas Herz schlug gegen ihre Rippen wie ein ruheloses Ross.

„Hier“, sagte er, seine Stimme ein tiefes Grollen in der Stille, während er zurückwich. „Wir fangen besser an. Könnt Ihr die Stute festhalten, während ich den Verband entferne?“

„Aye“, sagte Cat, begierig, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken.

Kein weiteres Wort wurde gesprochen, während er den Verband löste und ihn von Celandines Bein wickelte. Nach einem Stück klebte er fest. Hawk zog ein kurzes Messer mit breiter Klinge aus dem Stiefel und schnitt den Stoff vorsichtig ab, dann hob er einen Lappen aus dem Eimer und begann die Fessel zu waschen.

Die Wunde war unübersehbar, eine Stelle eingerissenen Fleisches von etwa zwei Zoll Länge. Aber Hawk hatte recht; sie schien nicht schlimm genug, um der Stute eine solche Schwellung zu bescheren.

„Könnte da etwas anderes sein, was sie belastet?“, fragte Catriona.

„Ich habe nachgesehen“, sagte Hawk und beugte sich noch tiefer, als er seine Finger an dem verhornten Mutterkorn vorbeigleiten ließ, das in der Mitte der Fessel verborgen lag. „Aber ich kann nichts finden–“ Die Stute zuckte zusammen. Seine Worte brachen unvermittelt ab, während seine Finger tasteten. Celandine schreckte auf und versuchte zurückzuweichen.

„Was ist?“, fragte Cat.

„Eine kleine Wunde, nicht größer als Euer kleiner Finger. Aber sie ist verschorft.“

„Könnte die für die Schwellung verantwortlich sein?“

„Aye, wenn sie nicht richtig trocknet. Ich wurde mal von der dünnen Klinge eines Spaniers durchbohrt. Es war nur ein winziges Loch, und es schien rasch zu heilen. Aber mein Arm schwoll so heftig an wie ein reifender Flaschenkürbis …“ Er blickte auf. Vielleicht war es ihr Ausdruck, der ihn innehalten ließ. „Vielleicht braucht Ihr nicht die ganze Geschichte zu hören.“

„Vielleicht nicht“, stimmte sie zu und blickte ihn finster an. Welches verdammte Recht hatte er, nicht in sie verliebt zu sein? Nicht, dass sie große Gefühle für ihn hegte, aber er war groß und hart und so unangemessen männlich, dass … Sie wandte ihre Gedanken unvermittelt ab. „Wie endet die Geschichte?“

„Ich habe meinen Arm noch.“

„Ist mir aufgefallen.“ Sie überstrapazierte ihre Oberflächlichkeit. „Was war die Heilung?“

„Lady Fiona schnitt das Ding auf und füllte es mit heißen Tüchern.“

Cat zuckte zusammen und ließ der Stute eine schützende Hand über den Hals gleiten.

„Ich glaube nicht, dass wir hier das Gleiche tun müssen. Die Wunde ist tief unten, also sollte sie gut trocknen, wenn der Schorf erst mal entfernt ist. Aber in Wahrheit war die Schelte der Lady beinahe so schlimm wie das Aufschneiden. Sie nahm es ziemlich persönlich, dass ich nachlässig war, nachdem sie sich so abgemüht hatte, mich zu heilen.“

„Heilen?“

„Ich war krank und schwach“, sagte er, und nachdem er seine Hände im Eimer gewaschen hatte, trocknete er sie rasch an seinem Plaid.

Sie starrte auf die gewaltige Breite seines Rückens hinab und spürte das mittlerweile vertraute schmerzende Verlangen. „Ich vergaß.“

„Aye, nun, sie hat es nicht vergessen. Bis heute fragt sie mich, ob ich ausreichend esse.“

Cat lachte bei der Vorstellung und Hawk richtete sich auf, um sie anzustarren.

„Was ist?“, fragte sie, atemlos ob der Heftigkeit seiner Aufmerksamkeit.

Er kniete sich erneut neben das Bein der Stute. „Es ist lange her, dass ich ein ehrliches Lachen von Euch gehört habe.“

„Ich …“ Anspannung ließ sie verkrampfen. Er war so nah, so hart wie die Erde, so gütig wie der Sonnenschein, und sie wollte nichts sehnlicher, als von seinen Armen gehalten zu werden, ihm ihre Ängste zu Füßen zu legen, ihm mit ihrem Körper und ihrer Seele zu vertrauen. „Die Stute bedeutet mir viel. Ich bin froh zu wissen, dass sie gesund werden wird.“

„Habt Ihr sie schon lange?“

„Einige Jahre. Sie war flatterhaft und halb verhungert, als ich sie das erste Mal sah. Ich dachte, es wäre vergebliche Mühe, sie in einem Tauschgeschäft zu erstehen. Aber Lachlan–“ Sie unterbrach sich, ihre Stimme stockte.

Haydan war im nächsten Moment auf den Füßen, seine Hände warm, als sie sich um ihre Arme legten. „Was ist mit Lachlan?“

„Er …“ Sie kämpfte mit jeder Schwäche, die in ihr war. Sie konnte die Sorge allein nicht tragen, und doch konnte sie ihm nicht die Wahrheit sagen. „Er beharrte darauf, dass ich sie retten könnte. Er war immer so – so sicher, dass alles gut werden würde.“

„War?“

„Ist.“ Oh Gott, sie würde weinen. „Er ist so sicher“, beharrte sie.

„Mädel“, summte er. „Was ist los?“

„Ich …“ Sie war ängstlich. So ängstlich und allein und ohne Hoffnung. „Ich vermisse ihn lediglich, das ist alles“, log sie.

„Bitte. Sagt es mir.“

Er musste die Lüge glauben. „Ich war noch nie zuvor von ihm getrennt. Seit dem Tod unserer Mutter ist er alles für mich – der engste Verwandte, den ich habe. Mir war nicht bewusst …“ Tränen rissen an ihrer Stimme. „Mir war nicht bewusst, wie sehr ich ihn vermissen würde.“

„Catriona–“

„Haltet mich.“ Die Worte kamen wie von selbst heraus. „Bitte.“ Sie schloss fest die Augen und kämpfte die Sorgen zurück, aber sie nagten an ihr wie eine böse Bestie. „Wenn Ihr mich nur halten könntet.“

Er zögerte einen Moment, aber schließlich legten sich seine Arme um ihren Rücken und sie wurde an seine Brust gezogen. Sie versuchte nicht, stark zu sein. Fürwahr, sie konnte es nicht länger. Stattdessen ließ sie ihre Arme um ihn gleiten, während sie ihr Gesicht an die harte, gemeißelte Mauer seiner Brust drückte. Und dort, am durchs Tragen weichgewordenen Stoff, weinte sie.

Aber Tränen können nur für eine gewisse Zeit fließen, und ihre trockneten schließlich. Sie schniefte ohne viel Anmut und bemerkte, dass er mit seiner breiten Hand ihr Haar streichelte. Seine Berührung fühlte sich an wie Sonnenschein und Frieden. Sie atmete ein paar Mal zitternd ein und aus und entspannte sich erneut an der Stärke seiner Brust.

Die Minuten vergingen langsam, aber er hörte nicht auf, sie zu streicheln.

Sie atmete noch einmal schaudernd ein und räusperte sich. „Ich bin es, die sich jetzt entschuldigen sollte.“

„Aye. Es es ist ein ziemliches Ungemach, ein winziges Mädel wie Euch an meine Brust zu drücken.“

Sie lächelte. „Ist das so?“

„Hart für das Herz eines alten Mannes.“

„Wie alt?“

Er kicherte, dann hob er ihr Kinn hoch, um in ihre Augen zu starren. „Alt genug um Euch die Frage übelzunehmen.“ Die Welt fiel in Stille. „Ist das die Wahrheit, Catriona?“

Sie zuckte unter seinen Worten beinahe zusammen. „Was?“

„Ihr vermisst Lachlan nur? Ist das alles, was–“

Sie stellte sich auf die Zehen und küsste ihn. Es war kein fester oder leidenschaftlicher Kuss, sondern ein Kuss der Zärtlichkeit und des Danks.

„Mädel.“ Seine Stimme brach, als er das Wort aussprach.

„Aye?“ Ihre eigene Stimme klang kehlig. Es schien, als wäre der Kuss nicht so unschuldig gewesen, wie sie beabsichtigt hatte. Fürwahr, selbst jetzt spürte sie, wie sich in ihrem Bauch Verlangen breitmachte.

„Ich kann nicht …“ Er hielt einen Moment lang inne. Seine Finger waren an ihren Hals geglitten und blieben dort liegen, am Trommeln ihres Herzschlags. „Ich kann es nicht ertragen, Euch leiden zu sehen.“

„Dann erwidert meinen Kuss“, flüsterte sie.

Einen erstarrten Augenblick lang dachte sie, er würde sich weigern. Aber schließlich beugte er seinen Kopf vor. Seine Lippen berührten ihre. Lust, Hoffnung und Verlangen verbrannten sie. Sie legte ihm ihre Arme fest um die Taille, aber er hetzte den Kuss nicht. Stattdessen wich er zurück, um ihre Tränen mit dem Daumen wegzuwischen, ihren Mundwinkel zu küssen, ihre Wange, ihre Augenlider.

Es war sie, die wieder seine Lippen fand, die sich fester an ihn presste, die nach mehr verlangte.

Und mit diesem größeren Druck spürte sie, wie sich die Muskeln in seinem Rücken anspannten, spürte, wie sein Kuss an ihrem Mund stürmischer wurde.

Seine Hand glitt zu ihrer Taille hinab und zog sie näher. Sie antwortete mit all dem verzweifelten Verlangen, das in ihr war.

„Mädel!“ Er wich zurück, sein Atem schwer, seine Stimme so tief wie die Mitternacht. „Ich will Euch nicht ausnutzen.“

„Warum nicht, zum Teufel?“, fragte sie. Enttäuschung zerrte an ihr. Ihr ganzes Leben hatten Männer versucht sie auszunutzen. Jetzt, da sie wollte, dass einer es tat, weigerte er sich.

Er hielt ihre Arme, wie sie seine hielt. Aber seine waren dick vor Muskeln und kräftig.

„Es wäre nicht richtig. Ihr seid so jung. So–“

„Ich altere mit jeder Minute“, sagte sie und küsste ihn wieder.

Sie spürte, wie er versuchte, sich zurückzuhalten, aber sie zeigte keine Gnade, denn sie brauchte ihn, brauchte seine Stärke, seine Güte, seine Nähe. Schließlich nahm er sie wieder in die Arme und gab sich dem Kuss hin.

Seine Lippen verbrannten ihre, und dann bewegten sie sich, berührten ihre Wange, ihr Ohr, wanderten die Länge ihres Halses hinab. Aber es war nicht genug. Sie musste fühlen, ertrinken, in seiner Hitze verloren gehen, und so zog sie an seiner Tunika, sehnte sich danach, die Hitze seiner Haut unter ihren Händen zu spüren.

„Haydan, ich will …“ Einen Moment war sie aller Worte verlustig, als seine Lippen ihre trafen. „Ich muss Euch spüren.“

Sie konnte seinen fluchenden Ausruf nicht entschlüsseln, obwohl es klang wie eine an Gott gerichtete Bitte.

„Zieht Eure Tunika aus. Bitte.“

Sofort war sein Oberkörper entblößt. Sie presste ihre Handflächen an seine Brust. Sie war unter ihren Fingerspitzen so hart wie Marmor. Sie ließ ihre Hände tiefer gleiten. Muskeln tanzten, wogten unter ihrer Liebkosung, während sie sich bis zu seinem Bauch vorarbeitete.

„Mädel …“ Seine Stimme zitterte.

„Aye.“ Ihre eigene klang heiser.

Sie hörte, wie er tief Luft holte, aber sie hob ihren Blick nicht, um ihn anzusehen.

„Ich dachte, ich hätte Euch gesagt, dass ich nicht verliebt bin.“

„Das habt Ihr“, sagte sie und presste ihm ihr Ohr ans Herz.

„Ich bin alt und vernarbt und–“

Sie küsste seine Brust. Er sog scharf zischend Luft zwischen den Zähnen ein.

„Und diszipliniert und–“

Sie ließ ihre Lippen einen seiner Nippel streifen.

„Wohl beherrscht“, krächzte er, und sie saugte sanft.

Er zuckte unter ihren Lippen zusammen und krächzte einen schwachen Fluch heraus.

„Das Leben ist kurz, Haydan“, flüsterte sie. „Morgen gibt es vielleicht nicht. Ich möchte fühlen.“

An seine Brust gepresst konnte sie spüren, dass er zu atmen aufgehört hatte.

Abgesehen vom gleichmäßigen Trommeln seines Herzens war alles still.

„Bittet Ihr mich, mit Euch Liebe zu machen, Mädel?“, grollte er.

„Ich wünschte, ich müsste nicht bitten.“

Einen Augenblick lang bewegte sich keiner von beiden, und dann küsste er sie mit der Sanftheit und Leidenschaft eines ganzen Lebens. Die Erde schien unter ihren Füßen zu schwinden. Das Stroh hielt ihren Rücken. Seine Lippen verbrannten ihren Hals, ihre Schulter, die hohen, schmerzenden Hügel ihrer Brüste.

Sie spürte seine Finger nicht an ihren Schnüren, aber plötzlich war ihr Mieder offen und es kümmerte sie nicht.

Nay, das stimmte nicht. Es kümmerte sie. Sie sehnte sich danach. Brauchte es. Begehrte ihn.

Seine Hände verbrannten ihr Fleisch. An ihrem Schenkel spürte sie die harte Länge seiner Erregung. Sie bog sich ihm entgegen. Seine Küsse verwüsteten sie, rauschten ihre Kehle hinab, über ihr Schlüsselbein und auf–

„Cat?“, flüsterte jemand im Gang. „Lady Cat.“


Kapitel 15

„James!“, zischte Haydan.

Catriona starrte ihn an, ihre Augen waren glasig und ihr dunkles Haar lag wie ein Heiligenschein um ihr Gesicht. Aber er hatte keine Zeit, die Szenerie zu würdigen, denn er kämpfte sich bereits auf die Füße.

„Catriona“, rief James und war jetzt näher.

Haydan richtete sich mit einem Ruck auf, verfluchte leise den Schmerz in seinem Knie und riss Catriona neben sich hoch. Ihre Hände bewegten sich bereits, ordneten, versteckten. Er weinte beinahe, aber auch dafür war keine Zeit, also schob er sie hinter sich und trat gerade, als sie aufschwang, auf die Tür zu.

„Cat–“ James’ Stimme brach mitten im Wort ab. Im schwankenden Licht der Laterne sahen seine Augen so rund aus wie die Eier eines Alpenschneehuhns. „Hawk!“

„Aye!“ Haydan räusperte sich, als er durch die Türöffnung trat und den jungen König vor sich hertrieb. „Aye. Was gibt es, Bursche?“

„Ich dachte …“, hob James an, dann hielt er inne und versuchte, an Haydans emporragender Gestalt vorbeizusehen. „Ich dachte, ich würde Lady Cat hier finden.“

„Aye, nun, sie …“ Aber es dämmerte Haydan plötzlich, dass die Sonne noch nicht aufgegangen war. „Warum seid Ihr nicht im Bett? Und wo sind Eure Wachen?“

„Wo ist Eure Tunika?“, fragte James.

„Ich–“ Hawk blickte einigermaßen erstaunt an seiner nackten Brust herab. Bei allen Heiligen, er musste den Verstand verloren haben. „Es war heiß.“ Heiß? Ein schwachsinniger Tölpel könnte sich eine bessere Ausrede einfallen lassen.

„Heiß?“, fragte James. „Es friert gerade so nicht – und es ist noch nicht einmal Sonnenaufgang.“

„Genau mein Reden“, sagte Haydan und parierte, um im Kampf mit dem schlagfertigen Burschen, der sich zu schnell dem Mannesalter näherte, die Oberhand zu gewinnen. „Was macht Ihr in den Stallungen?“

James bewegte sich leichtfertig an der Frage vorbei. „Ihr seht errötet aus. Fühlt Ihr Euch wohl?“

Er fühlte sich wie ein geiler Springbock – verdammt sei sein hinkendes Bein. „Wieso seid Ihr nicht im Bett?“

„Ich sah ein Licht und dachte, vielleicht braucht Catriona Hilfe mit ihrer Stute“, antwortete James und eilte mit dieser kurzen Erklärung an Haydan vorüber und in die Box.

„Eure Majestät!“ Catrionas Stimme klang unmenschlich belegt.

Haydan biss die Zähne zusammen und folgte dem Burschen hinein.

„Lady Cat, seid Ihr wohlauf?“, fragte James.

„Oh, aye. Aye.“

„Auch ihr seht errötet aus.“

„Es ist warm hier drin.“

Selbst von der Seite konnte Haydan sehen, wie der Junge die Stirn in Falten legte. „Es ist noch nicht Morgen und einigermaßen kühl“, sagte er in Gedanken versunken. „Vielleicht sollte ich Leech wecken.“

„Nay!“, sagte Haydan.

„Nay“, wiederholte Cat. „Wir haben gearbeitet, das ist alles.“

„Gearbeitet?“

„Aye. Sir Hawk dachte …“ Sie holte tief Luft.

Ihre Blicke trafen sich für den brennenden Bruchteil einer Sekunde, ehe sie ihren fortriss. „Er dachte, Celandines Verband müsse gewechselt und ihre Wunde gereinigt werden.“

„In den frühen Morgenstunden?“ James’ Stimme klang mehr und mehr skeptisch, und das Seltsame war, dass sie die absolute Wahrheit gesagt hatte.

Warum klang es dann so lächerlich? Und warum fühlte er sich so schuldig, fragte sich Haydan. Gewiss war er alt genug für ein mitternächtliches Stelldichein, wenn es ihn danach verlangte, und sie … Er ließ seinen Blick zu ihr gleiten und jeder logische Gedanke kam zitternd zum Stehen, denn vor ihm stand eine Göttin. Im flackernden Licht der Talglampe glänzte ihre gebräunte Haut, ihr Haar leuchtete wie Zobel. Ihr Gesicht und Hals schimmerten wie geschmolzenes Gold, und ihre Augen, weit wie königliche Juwelen, glühten wie von der Sonne getroffene Topase.

„Hawk?“

„Was?“ Er ließ seinen Blick zum jungen König schnellen und erinnerte sich ans Atmen.

James blickte finster drein. „Ich wecke Leech“, sagte er und drehte sich weg.

„Nay!“, beharrte Hawk. „Es geht mir gut. Habt Ihr etwas gefragt?“

Der finstere Blick des Jungen vertiefte sich. „Ich fragte, ob die Stute genesen wird.“

„Oh! Aye. Aye. Wird sie. Sie wird genesen.“ Eine Pause. Zu lang. Zu unbehaglich. „Seht Ihr?“, beeilte er sich hinzuzufügen und trat auf die Stute zu. „Ich habe eine winzige Stichwunde unweit ihrer Fessel gefunden.“

„Sie wird also heilen?“

„Aye. Sie wird heilen.“

„Bis zum Morgen?“

Haydan hob seine Brauen und versuchte Haltung anzunehmen. „Morgen?“

„Lady Cat hat mir versprochen, mir einige ihrer Fähigkeiten zu Pferde beizubringen.“

„Oh“, sagte Cat, immer noch etwas atemlos, aber in besserer Verfassung. „Nay, Eure Majestät, ich fürchte, meine Celandine wird nicht so schnell gesund werden.“

„Aber bald ist mein Geburtstag“, erinnerte James die beiden, als wäre es eine Neuigkeit.

„Keine Sorge, Eure Majestät, ich kann meinen Braunen nehmen.“

„Dann werden wir morgen reiten?“

„Wir werden sehen müssen, ob der Regen–“

„Oder soll ich Leech wecken?“, unterbrach James mit durchtriebener Stimme.

Haydan blickte finster drein, aber Cat sprach.

„Es wird mir eine Ehre sein, mit Euch zu reiten, mein Lord.“

Obwohl Catriona sicher gewesen war, dass sie nicht würde schlafen können, war das Gegenteil der Fall. Ihre Träume waren gütig gewesen, auch wenn sie sich nicht an sie erinnern konnte, und entgegen allen Erwartungen weckten sie Calebs lärmende Beschwerden, dass er Hunger hatte.

Sie erhob sich vom Bett, ergriff einen Beutel und öffnete den Weidenrutenkäfig, in dem er eingesperrt war. Er sah seltsam aus in seinem groben Stoffanzug, kämpfte sich auf ihre Hand und pickte das Futter auf, während Calum, überglücklich ob des wiedergefundenen Appetits seines Gefährten, prompt vom Fenster herübersegelte, um dessen Frühstück zu stehlen.

Ein Kampf brach aus und Marta setzte sich unvermittelt auf.

„Es geht ihm besser“, sagte Catriona, beendete den Kampf und blickte zur Großmutter hinüber. „Ich glaube, das ist ein gutes Omen.“

„Ich hatte einen Traum“, sagte Marta, ihre Stimme leise von Schlaf und Andacht.

Cat holte Luft. „Über Lachlan?“

„Aye. Er hat gelacht.“

Catriona spürte, wie das Blut ihr Gesicht verließ, denn plötzlich erinnerte sie sich an ihre eigenen freundlichen Träume. Auch sie waren erfüllt gewesen vom Lachen ihres Bruders.

„Wo ist er?“, murmelte sie.

„Es ist ein Zimmer. Ein kleines Zimmer, und da sind Wachen.“

Cats Herz zog sich zusammen. „Aber sie haben ihm nicht wehgetan?“

„Nay. Er hat sie bezaubert.“ Die alte Frau lächelte und wandte ihren Blick nicht von ihrer eigenen Traumwelt ab. „Sie erzählen Geschichten und spielen Spiele.“

Cat gab die Körner und die Vögel in den Käfig, dann eilte sie hinüber und setzte sich auf die Bettkante. „Wo wird er festgehalten, Großmutter? Wo? Ist er in der Nähe?“

„Ich …“ Marta schloss fest die Augen und dachte angestrengt nach. „Ich weiß es nicht, Catty“, sagte sie schließlich, öffnete ihre Augen und ergriff die Hand ihrer Ur-Enkelin. „Ich weiß nicht, wo. Ich weiß nur, was er plant und dass er auf deine Ankunft wartet. Es tut mir leid.“

„Nay“, sagte Cat und drückte die knorrigen, alten Finger. „Er lebt, und jeden Tag kommen wir näher. Ich spüre es. Alles wird gut werden.“

„Aye. Das ist wahr.“

Catriona holte tief Luft und erhob sich. Es dauerte nicht lang, bis sie die Kleider für den Tag angelegt hatte – eine hauchdünne, bronzefarbene Pluderhose unter einem braunen, zweckdienlichen Kleid.

Wenig später betraten sie und Marta zusammen die große Halle.

„Also reitest du heute wieder mit dem König“, fragte die alte Frau und rührte gelassen Honig in ihren Sowans.

„Aye.“

Marta nickte. „Das ist gut. Es wird mir die Gelegenheit geben, mit den Männern allein zu sein.“

Catriona warf ihrer Großmutter einen erschrockenen Blick zu, und die alte Frau lachte, ihre Stimmung von den freundlichen Träumen aufgelockert.

„Ich werde versuchen, die Klatschbasen nicht zu ermuntern“, sagte sie.

„Großmutter!“

„Sorge dich nicht“, besänftigte Marta, „denn ich fürchte, der, der mich interessiert, wird mit dir gehen.“

„Wer–“, setzte Cat an, aber als sie Martas Blick folgte, trafen ihre Augen auf Haydans.

Wärme flutete ihr Gesicht, während ihr jeder Moment der vergangenen Nacht wieder in Erinnerung kam. Sie wandte ihren Blick mit einem Ruck ab.

„Ah“, sagte die alte Frau. „Daher weht der Wind.“

„Was meinst du?“, fragte Cat und rührte in ihrem eigenen Haferbrei herum.

„Ich meine …“ Marta lehnte sich näher. „Ist alles an Hawk so wohlproportioniert wie das, was ich sehe?“

Catrionas Gesicht brannte. Sie weigerte sich aufzusehen. „Ich habe keine Ahnung.“

„Das wird sich bald ändern“, sagte die alte Frau, wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Frühstück zu und seufzte heftig für ihr hohes Alter.

Direkt hinter der Zugbrücke verlangsamte Catriona ihren Wallach, um sich der Geschwindigkeit von James’ kleinerem Pferd anzupassen.

„Habt Ihr einen solchen Morgen bestellt?“, fragte sie, denn die Luft in ihrem Gesicht fühlte sich sanft und lieblich an, und der Himmel war so blau wie das Ei eines Rotkehlchens.

„Aye, das habe ich“, sagte der König und grinste schelmisch. „Gefällt er Euch?“

„Es ist der schönste Morgen, den ich je gesehen habe.“

„Eure Majestät“, sagte Hawk und ritt auf James’ anderer Seite heran. „Ich habe befohlen, dass das Mittagessen nach High Lochan gebracht wird. Habt Ihr Einwände?“

„Nay. Kennt Ihr High Lochan, Lady Cat?“

„Tue ich nicht.“

„Es ist ein hübscher Fleck“, sagte er, und als sie dort etwa eine Stunde später eintrafen, musste Cat zustimmen.

Es war nicht der See, der hoch war. Es war das Land darüber – eine Art Landzunge. Mit sanften, verwitterten Felsen und rauen Stechginsterbüschen versehen, fiel der Boden steil ab und machte der hügeligen Landschaft darunter Platz. Ein kleiner See lag unter ihnen, saphirblau und spiegelglatt.

Vogelbeerbäume und Kastanien, die gerade begannen die ersten Anzeichen von Leben zu zeigen, standen auf den entfernten Hügeln Wache und bildeten eine rostbraune Grenze zwischen dem Leuchten des saphirblauen Himmels und dem smaragdgrünen Gras.

„Ich habe meine Reitkünste seit Eurem letzten Besuch in Blackburn trainiert“, sagte James, der sehr gerade auf seinem friedfertigen, leichten Reitpferd saß.

„Habt Ihr das?“, fragte Cat.

Sie und der König standen mitten in einem hügeligen Tal. Die Wachen waren oben auf einem nahen Hügel positioniert, und aus Gründen, über die Cat nicht nachdenken wollte, war auch Haydan dortgeblieben.

„Aye, das habe ich“, sagte James. „Würdet Ihr gerne sehen, was ich erreicht habe?“

„Wenn Ihr mich nicht bloßstellt, weil meine eigenen Versuche so jämmerlich sind.“

Er lächelte schief, ein frecher Bengel, der zufälligerweise als König zur Welt gekommen war. „Ich würde mir darüber kein Gedanken machen, Lady“, sagte er. „Der Falke beobachtet mich wie … nun, wie ein Falke. Wenn ich etwas Gefährlicheres tue, als mir die Schuhe zu binden, wird er wütend wie eine alte Henne.“

Sie lachte, während sie ihren Blick zu dem Hügel gleiten ließ, wo Hawk auf seinem Pferd saß. Sein Umhang war über die Kruppe seines Reittiers geweht, was ihn königlich und mächtig aussehen ließ, und sie daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, von seinen Armen gehalten zu werden. Obwohl sie wusste, dass sie sich dafür schämen sollte, hatte sie gehofft, dass er zu ihr kommen würde, nachdem James wieder sicher im Bett war, aber er war nicht gekommen.

„Lasst uns jemanden ärgern“, sagte sie sanft.

James lachte laut. „Eine gute Idee.“

Sie wandte ihm ihr Lächeln zu. „Ihr zuerst.“

„Wie Ihr wünscht“, sagte er, warf seinen Umhang auf einen nahen Felsen, glitt am Hinterzwiesel vorbei, über den Rumpf seines leichten Reitpferds und auf die Erde.

„Sehr gut“, sagte Cat und lächelte über das einfache Kunststück.

„Es kommt noch mehr“, sagte er und ging um die eine Seite seines Pferdes herum, ergriff den Knauf und stieß sich in den Sattel. „Habt Ihr das gesehen?“, fragte er und strahlte sie an. „Ich habe die Steigbügel nicht benutzt.“

„Aber Euer Pferd hat sich nicht bewegt.“

„Was?“

„Euer Pferd stand still.“

Er sah sie mit verärgertem Gesichtsausdruck an. „Wisst Ihr irgendetwas über das Königtum? Ihr müsst ganz beeindruckt sein und mir sagen, dass ich großartig bin.“

Sie lachte. „Kommt. Steigt ab“, befahl sie und glitt von ihrem eigenen Pferd. „Es ist beinahe leichter, wenn das Pferd galoppiert, als wenn es stillsteht.“

„Galoppiert!“

„Wir versuchen es zuerst im Schritt“, sagte sie, ließ ihren Wallach zum Grasen zurück, packte die Zügel des Königs und führte sein leichtes Reitpferd vorwärts. „So, geht Ihr jetzt weiter voraus und bewegt Euch auf der linken Seite auf uns zu. Wenn Ihr auf gleicher Höhe mit seinem Hals seid, haltet nicht inne. Lasst Euren Schwung für Euch arbeiten. Packt den Sattelknopf und werft Euch aufwärts.“

Er blickte finster drein. „Wie Ihr wünscht“, sagte er, aber seine Stimme war schwer von Skepsis.

Trotz seiner Zweifel klappte das Kunststück jedoch beim ersten Versuch. Der König strahlte vor Freude. „Aha!“, brüstete er sich. „Er stand dieses Mal ganz und gar nicht still.“

„Aber er trabte nicht.“

Sein finsterer Blick erinnerte sie scharf an Haydans häufigen Ausdruck von Missfallen. „Seid Ihr stets so schwierig?“, fragte er.

„Oft“, versicherte sie ihm, dann nahm sie wieder die Zügel und befahl ihm abzusteigen.

Er tat es sogleich. Sie zog das leichte Reitpferd vorwärts, versuchte es vom Traben zu überzeugen. Aber es war ein Pferd, das wegen seines Verstandes ausgewählt worden war, nicht wegen seiner Abenteuerlust, und offensichtlich sah es überhaupt keinen guten Grund dafür, neben ihr her zu traben.

Catriona hielt an und blickte das Pferd finster an.

„Ihr könntet mein Pferd nehmen“, schlug sie vor.

„Das ist eine großartige Idee“, stimmte James begierig zu, und sofort führte sie den größeren Wallach trabend neben sich her.

Bei seinem dritten Versuch schaffte James es, sich in den Sattel zu schleudern, und ab da war er nicht mehr zu halten.

Catriona brachte ihm Begriffe und Handgriffe bei – wie man den Wallach auf Befehl dazu bekam, mit seinen Vorderbeinen vorwärts zu stoßen, wie man ihn zu unmittelbarer Bewegung veranlasste, und wie man ihn rückwärts gehen ließ. Und während all dem saß Hawk oben auf dem Hügel, bereit beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten hinabzufliegen.

Der Morgen schwebte voller Sticheleien, Kunststücke und harmlosem Lob dahin.

„Welch ein wunderbares Ross“, trällerte James, atemlos vor Heiterkeit und Anstrengung. Bay tänzelte auf der Stelle und hob seine von seidigen Haaren bedeckten Vorderbeine hoch.

„Oh. Ich kenne ein weiteres Kunststück“, verkündete der König.

„Tut Ihr das?“

„Aye. Aber …“ Er lehnte sich vor, um dem Wallach den Hals zu tätscheln, ehe er aus dem Sattel glitt. „Ich benutze besser mein eigenes Pferd. Es ist etwas kleiner.“

Catriona beobachtete, wie James hinter sein eigenes friedlich grasendes Tier trat, seine Schritte lang und entschlossen. Einmal dort angekommen, hielt er inne, saugte seine Unterlippe zwischen die Zähne und kaute voll ernsthafter Konzentration darauf herum. „Ihr werdet nicht lachen, wenn ich scheitere?“, fragte er.

„Das hängt davon ab, wie amüsant Ihr ausseht.“

Er blickte finster drein, aber er war elf und zu allem bereit, also rieb er seine Hände aneinander, zog die Schultern hoch und schoss auf das Gesäß seines Pferdes zu. Seine Handflächen landeten auf dem Rumpf des Tiers, und das stille, leichte Reitpferd setzte sich federnd in Bewegung, überzeugt, dass es von einem bezahnten Gegner angegriffen wurde.

Es folgte ein Moment atemlosen Schreckens, während James durch die Luft flog, dann war es vorbei und der König lag zusammengesunken im Gras, wie eine zerbrochene Marionette.


Kapitel 16

„James!“, keuchte Cat. Sie eilte vorwärts, aber Haydan rauschte an ihr vorüber.

„Bursche, seid Ihr in Ordnung?“

Der Junge öffnete langsam die Augen. „Ich glaube, ich habe vergessen, Courtier von meinen Absichten zu unterrichten“, sagte er mit kratzender Stimme.

„Kommt“, befahl Haydan. Sorge nagte mit unbändigen Zähnen an ihm. „Ich werde Euch auf meinem eigenen Pferd mitnehmen.“

„Nay. Es geht mir gut“, sagte der Junge und vermochte es, einmal tief einzuatmen. „Es geht mir gut.“

„Wir reiten nach Blackburn“, befahl Haydan.

James traf ihn mit einem harten, schiefen Blick, obwohl der wegen seiner Position auf der Erde etwas von seinem Effekt einbüßte. „Ich habe nicht eingegriffen, als ich Euch fiebrig in den Stallungen fand.“

„Das war grundverschieden“, sagte Haydan. „Ich habe nicht versucht, mich auf meinem Pferd umzubringen.“

„Was genau habt Ihr getan?“, fragte James.

„Ich … Das ist hier nicht von Belang“, gab Haydan zurück. „Wo tut es Euch weh?“

James wandte seinen Blick zu Catriona. „Es wäre nicht ritterlich, das in der Gegenwart einer Lady auszusprechen.“

„Oh.“ Haydan lehnte sich den Bruchteil eines Zolls zurück. Gebrochene Knochen und Kopfverletzungen waren ernst. Stöße in die Weichteile waren es selten. Das wusste er, er hatte seinen Teil davon abbekommen. Andererseits war er nicht der gekrönte König von Schottland. Es gab nur wenige, die sich um den Zustand seiner Weichteile sorgten. „Der Heiler sollte besser nach Euch sehen.“

„Leech?“, fragte James und erbleichte. „Denkt Ihr, ich weiß nicht, was man über ihn sagt?“

Haydan hob eine Braue. „Was sagt man über ihn?“

James neigte sich vor. Hawk bewegte sich wie befohlen und lehnte sich nach unten, um zu horchen.

„Er … zieht junge Knaben vor.“

„Zieht sie wem vor?“, fragte Haydan, fassungslos, dass der herrschende König in solchen Klatsch eingeweiht war.

„Ihr wisst das nicht?“, fragte James enttäuscht.

Haydan unterdrückte ein dankbares Kichern. Vielleicht wurde der Bursche nicht ganz so schnell erwachsen, wie er befürchtet hatte. „Ihr braucht Euch um die Vorlieben des Heilers nicht zu sorgen“, sagte er. „Ich bleibe bei Euch im Zimmer.“

James vertiefte seinen finsteren Blick und setzte sich langsam auf. „Es ist nicht so ernst. Es ist nicht so, als stürbe ich ob des Gebrechens.“

„Ich hatte auf mehr als auf Euer Überleben gehofft“, gab Haydan zurück.

„Wie etwa?“

„Einen Erben für den Thron, irgendwann.“

James grinste anzüglich. „Dann erklärt Ihr mir besser, wie ich diesen Zweck erfülle.“

Der Anblick dieses schelmischen Grinsens trug mehr zu Haydans Seelenfrieden bei als es die Versicherungen des Heilers je könnten. „Jetzt ist schwerlich der angemessene Zeitpunkt für diese Lektion, Bursche.“

„Heute Abend?“

„Könnt Ihr aufstehen?“

„Morgen?“

„Steht jetzt auf. Ich erzähle es Euch in zwei Jahren.“

„Zwei Jahre? Da bin ich vielleicht schon Großvater!“

„Ihr werdet dann noch nicht einmal verheiratet sein.“

„Ich hörte, man müsse nicht verheiratet sein.“

„Ihr habt in letzter Zeit zu viel gehört. Habt Ihr wieder mit dem Jungen von Küchen-Elsie gesprochen? Ich helfe Euch auf.“

„Ich kann stehen.“ James erhob sich ohne Hilfe, obwohl er etwas zusammenzuckte, ehe er sich aufrichtete. „Ich werde noch nicht nach Blackburn zurückkehren, Sir Hawk“, sagte er hochmütig. Haydan zog eine Braue ein Stück herauf und sofort fügte James hinzu: „Bitte.“

„Wie Ihr wünscht. Wir bleiben noch eine Weile. In jedem Fall sieht es so aus, als sei unser Essen angekommen.“

Eine Truppe von Dienern kam den Hügel vor ihnen herunter – Mundschenke, Servierer, Vorkoster und Ausgießer – und James schlenderte ihnen bereits entgegen. Hawk wandte sich zu Catriona um, um mit ihr zu sprechen, hielt aber beim Anblick ihres blassen Gesichts inne.

„Was stimmt nicht?“, fragte er.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie abgehackt.

„Es war meine eigene Schuld. Ich hätte ihn schärfer beobachten sollen.“

„Nay, ich–“

„Habt Ihr ihm gesagt, er solle mit seinem Gemächt auf den Sattel einschlagen?“

Sie blickte ihn stirnrunzelnd an, aber ihr Gesicht hatte etwas Farbe zurückgewonnen.

„Die Stuarts sind eine kühnere Linie als man glauben könnte.“

Sie starrte ihn einen Moment lang schweigend an, dann sagte sie: „Das aus Eurem Mund zu hören ist eine seltsame Sache, Sir Hawk. Ich glaubte für einen Augenblick, Ihr würdet ob des Anblicks von ihm am Boden in tiefe Ohnmacht fallen.“

Haydan blickte finster drein und widerstand dem Verlangen, ob ihrer genauen Beobachtung mit den Füßen zu scharren. „Er ist mein König.“

„Ich glaube, er ist viel mehr.“

Er vertiefte seinen finsteren Blick, obwohl Einschüchterung bisher dabei versagt hatte, sie zu beeindrucken. „Ich würde meinen Kopf verlieren, wenn ihm etwas Schlimmes geschähe.“

„Ihr würdet Euer Herz verlieren“, gab sie zurück.

Er dachte daran, das zu bestreiten, aber es hatte wenig Sinn, also zuckte er mit den Schultern. „Ich habe keine eigenen Kinder, die um mich herumscharwenzeln.“

„Es ist noch nicht zu spät.“

Sein Herzschlag beschleunigte sich und unter seinem Plaid konnte er eine vertraute Straffung spüren. Guter Gott, es war ein trauriger Tatbestand, wenn ein winziges Mädel ihn mit einem unschuldigem Gespräch über Kinder nervös machen konnte. „Ich bin ein alter Mann“, sagte er, und erinnerte sich selbst genauso daran wie sie.

„Wie alt?“

„Es ist Zeit zum Essen“, sagte er. Obwohl er vorhatte, fortzueilen, hatte James es fertiggebracht mit mehr Leichtigkeit zu gehen als Haydans Verlangen es ihm erlaubte.

Das Essen war üppig: Hammeleintopf, vom Ofen noch warmes, weißes Brot, Brie-Tarte und kühler, süßer Met. Obwohl ernst aussehende Wolken heraufzogen, war die Luft warm und unbewegt.

„So also hat Durril diniert?“, fragte James und hob sein silbergoldenes Horn, das von einem Ausgießer mit ernstem Gesicht befüllt wurde.

Catriona blickte zu den livrierten Dienern. „Ich glaube, üblicherweise waren es weniger als zwanzig Mann, die ihn auf seinen Reisen bedienten.“

James blickte finster drein. „Ich würde alleine essen, aber ich fürchte, mein Rat würde das nicht erlauben. Sie sind sicher, Briganten würden aus dem Himmel herabschießen und mich verschlingen wie ein Turmfalke eine Feldmaus.“

„Es ist weise von ihnen, sich zu sorgen“, sagte Cat.

„Aber Durril tat es nicht.“

„Er war nicht der gekrönte König der Schotten“, erinnerte sie ihn.

„Aye, aber dennoch würde ich wetten, dass er es nicht erlaubte hätte, so …“ Er wedelte mit einer Hand. Die Schnüre seines Ärmels hüpften. „… verhätschelt zu werden.“

Sie lachte, sowohl über seinen erbitterten Ausdruck, als auch über seine Worte, denn für eine Vagabundin wie sie war es nicht schwer zu verstehen, wieso er sich ärgerte.

„Es ergab sich, Eure Majestät, dass Durril nichts lieber mochte, als verhätschelt zu werden.“

„Das ist sicher nicht wahr“, bestritt James. „Durril schwelgte in seiner Freiheit.“

„Vielleicht, aber genauso genoss er Endorais königliche Annehmlichkeiten.“

James sah sie fragend an.

„Sie wurden Freunde, wisst Ihr“, sagte sie.

„Das ergibt Sinn“, gab James zu. „Immerhin hat er dem Prinzen das Leben gerettet.“

„Aye, aber es war mehr als das. Sie mochten die Gesellschaft des anderen. Fürwahr, oft speisten sie zusammen, so wie wir gerade.“

„Draußen?“

„Aye, mit Dienern, silbernem Geschirr und kostspieligen Gewürzen.“

„Und Durril genoss das?“

„Oh, aye.“ Catriona ließ sich auf ihr Gesäß nieder und verschränkte die Beine unter ihrem rostbraunen Rock. „Vielleicht zu sehr.“

Zu ihrer Rechten konnte sie Hawk leise Befehle geben hören.

„Zu sehr?“, soufflierte James.

„Aye, denn er stellte fest, dass der Überfluss an Essen und Wein ihn schläfrig und begriffsstutzig machte.

„Aber gewiss waren die Wächter des Königs dort, um sie zu beschützen“, sagte James und blickte verstohlen zu seinem eigenen, sich hoch auftürmenden Hauptmann hinüber.

„Aye, seine Wachen waren dort, aber sie hatten nicht die Absicht, sie zu beschützen.“

„Wieso das?“, fragte James und hielt inne, als er gerade eine Tarte probieren wollte.

„Es ist so“, setzte Cat an und steckte den Rock unter ihre Beine. „Die oberste Wache des Königs wurde Natter genannt.“

„Weil er so schnell war wie eine Schlange?“

„Aye, so schnell – und so tödlich.“

„Erzählt mir von ihm.“

„Seine Kopfhaut war so blank wie die Haut einer Schlange, und in einem Ohrläppchen trug er einen goldenen Ring. Der war ein Geschenk vom Prinzen selbst, für gute Dienste. Aber in Wahrheit …“ Sie senkte ihre Stimme etwas. „Liebte Natter den Prinzen nicht. Fürwahr, er plante seinen Mord.“

„Nay!“ Das einzelne Wort war nur gehaucht.

„Aye, denn ohne dass der Prinzen es wusste, war Natter ein Nachfahre seiner Erzrivalen, dem Haus von Ruble. Vor Jahren hatte es einen großen Krieg zwischen den mächtigen Sippen gegeben. Das ganze Land glaubte, die Linie derer von Ruble wäre ausgelöscht. Aber Natter war in den tiefen Falten der Berge geboren und dort versteckt worden.“

„Niemand wusste, dass er überlebt hatte?“

„Nay. Keiner außer jenen, die für ihn sorgten. Und in den Jahren, in denen er aufwuchs, lernte er zu kämpfen und zu hassen, bis er schließlich alt genug war, sich bis in die Dienste des jungen Prinzen hochzuarbeiten. Natter hatte dem Königshaus gut gedient, man vertraute ihm, man bewunderte ihn, aber die ganze Zeit plante er den Tod des Prinzen, bis der perfekte Zeitpunkt schließlich gekommen schien. An einem Ort wie diesem hier wollte er Rache nehmen. Wo die Sonne sanft auf ihre Schultern schien und ganze Welt gesegnet wirkte.“

Sie blickte sich für einen Moment um und James tat dasselbe, ehe er seine Aufmerksamkeit zu Hawk und dann rasch wieder zurück zu Catriona schnellen ließ.

„Es war ein Frühlingstag. Der Winter lag hinter ihnen und alle Möglichkeiten vor ihnen. Die Welt wurde wiedergeboren, und so fanden sie ein hübsches Fleckchen, hoch oben an einem felsigen Hang, von dem aus man das smaragdgrüne Land überblicken konnte. Durril aß gut, dann lehnte er sich zurück, um sich von der lieblichen Sonne das Gesicht wärmen zu lassen. Aber in diesem Augenblick …“ Sie bewegte sich ruckartig, was James zusammenzucken ließ. „Durril sah das Blitzen von Stahl nahe der Wachen des Prinzen. Er sprang gerade auf die Füße, als der erste Mann fiel, aber es war zu spät. Es stürmte bereits eine Gruppe verzweifelter Briganten in ihr Lager. Er rief nach Natter, dass er sie aufhalten möge. Es war in diesem Augenblick und erst in diesem Augenblick, dass der Hass in den Augen des anderen Mannes zum Vorschein kam. In diesem Moment erkannte Durril die Wahrheit. Natter hatte geplant, den Jungen zu töten.“

James packte die Decke unter sich mit festerem Griff. „Durril wird ihn aufhalten“, murmelte er.

„Aber was konnte er tun? Natter war bereits zwischen dem Jungen und dessen Pferd, und Durril war unbewaffnet. Der Verräter zog sein Schwert. Es war breit und gebogen und leuchtete boshaft im hellen Tageslicht.

„In diesem Moment erkannte auch Endorai die Wahrheit. Der Mann, dem er wie einem Bruder vertraut hatte, hatte sich gegen ihn gewandt. Entsetzt wich er zu Durril zurück. Aber der Rom hatte keine eigene Waffe und keine Hoffnung, mit bloßen Händen Natters Stärke ebenbürtig zu sein.“

Cat lehnte sich zurück, als ob die Geschichte zu Ende sei, aber James lehnte sich erwartungsvoll vor. „Was hat er getan?“, krächzte er ungeduldig.

„Wer?“

„Durril!“

„Oh.“ Sie zuckte gemächlich mit den Achseln. „Er tat das Einzige, was er tun konnte.“

„Und das war?“

„Er packte den Jungen.“ Sie tat es jetzt auch und packte James Handgelenke mit festem Griff. „Und mit einer mächtigen Bewegung voller Wucht warf er den Jungen auf den Rücken seines Pferdes.“

James öffnete den Mund in geräuschlosem Erstaunen, dann sagte er: „Aber Natter stand zwischen ihm und seinem Ross.“

„Aye.“ Sie ließ seine Arme los.

„Wie konnte er dann–“

„Durril warf ihn über den Kopf des Verräters. Natter schrie und versuchte, den Jungen zu ergreifen. Aber Endorai gab seinem Ross die Sporen. Im Nu galoppierte er in Sicherheit. Vor Enttäuschung und Zorn schreiend, drehte sich Natter wieder zu Durril um. Überall um sie herum kämpften Männer, aber es war der Kampf zwischen dem Rom und dem Verräter, der am heißesten brannte. Es maßen sich Natters Stärke und Hass mit Durrils Geschwindigkeit und Güte.“

„Aber Durril hatte keine Waffe“, flüsterte James.

„Keine Waffe, abgesehen von seinem Scharfsinn und seiner Schnelligkeit. Natter schlug mit seinem schrecklichen Schwert auf Durril ein, aber Durril sprang über die Klinge. Der Brigant schlug erneut, diesmal höher. Durril duckte sich darunter hinweg. Aber er war nah am Rand der Klippe und konnte nirgendwo hin. Unter seinen Füßen lösten sich kleine Steine, rollten und fielen in den tief unter ihnen liegenden See. Natter sah das und wusste, dass er gewonnen hatte. Durril hatte keinen Ausweg, also grinste der Verräter sein böses Grinsen und sprang auf seinen verhassten Feind zu. Durril war gewiss todgeweiht“, sagte Catriona und ihre Worte eilten dahin. „Und in dem Moment, in dem Natter auf ihn zu stürzte, sah er, wie sein Leben im entglitt. Doch im letzten Augenblick, ehe Natter zuschlug, warf er sich zu Boden. Natter rutschte auf die Felskante zu. Er versuchte, stehen zu bleiben, aber sein Hass war zu mächtig, seine Eile zu groß. Er fiel und stürzte über den Rand in die Tiefe und in den Tod.“

James lehnte sich mit einem hörbar erleichterten Ausatmen zurück. „Und Prinz Endorai?“

„Er kehrte eiligst zurück und führte eine Truppe von Wachen an, um zu retten, was von seinen Männern noch übrig war.“

Einen Moment lang schwieg James, dann fragte er: „Triumphiert Güte und Scharfsinn stets über den Hass?

„Ihr könnt diesen Wettstreit nicht gewinnen, Prinzessin Cat. Wir sind gescheit über Euren Horizont hinaus.“, erinnerte sie sich an Blackhearts Worte.

„Ich hoffe es“, murmelte sie.

Er grinste. „Es ist eine gute Geschichte“, sagte James und lockerte seinen festen Griff an der Decke unter sich. „Wenn auch etwas unglaubwürdig.“

„Unglaubwürdig? Wieso denkt Ihr das?“

Er sah sie mit einem Blick an, der unterstellte, dass er viel zu alt sei, um solchen Unsinn zu glauben. „Niemand könnte einen Jungen über den Kopf eines Mannes auf den Rücken eines Pferdes werfen.“

„Seid Ihr sicher?“

„Aye, das bin ich.“

Sie zuckte die Achseln, als würden seine Zweifel sie nicht bekümmern, und trank einen Schluck Met aus ihrem Lederkrug. „Ich schätze, es wäre unhöflich, Euch vom Gegenteil zu überzeugen.“

Er starrte sie einen Augenblick lang voller Ratlosigkeit an, aber schließlich gewann seine Neugierde den Kampf. „Könnt Ihr das?

„Ihr sagtet nein.“

„Könntet Ihr mich werfen?“, fragte er jetzt begeistert.

Irgendwo hinter ihr hörte sie, wie sich Sir Hawk räusperte. „Nicht, während der Falke seine Kreise zieht“, sagte sie.

Der Junge blickte finster drein, dann erhellte sich sein Gesicht. „Könnte der Falke Euch werfen?“

„Mich?“ Erinnerungen an Haydans Hände auf ihrer Haut ließen sie erblassen. „Nay!“

„Aber Ihr sagtet, jeder könne es lernen.“

„Ich meinte nicht–“

„Also war es nur eine Lüge ohne triftigen Grund.“

„Es war keine Lüge.“

„Dann zeigt es mir.“

Sie blickte finster drein, erst zu ihm, dann zu Haydan, der neben sie getreten war. Aber Letzterer breitete seine Hände vor sich aus und sagte mit unmissverständlich entschiedener Stimme: „Nay.“

„Er weigert sich“, sagte Cat erleichtert.

„Dann könnt Ihr vielleicht ihn werfen.“

Sie hob die Brauen und sah ihn mit einem schiefen Blick voller Zweifel an. „Ich glaube an das Gute“, sagte sie. „Nicht an Hirngespinste.“

„Dann Galloway?“, schlug James vor. „Vielleicht könntet Ihr ihm das Kunststück beibringen.“

„Galloway?“ Sie hatte nicht zu dieser Geschichte angehoben, damit sie von einem fremden Mann herumgeworfen werden konnte, der ihresgleichen nicht einmal mochte.

„Aye“, sagte James, erhob sich und sah sich nach der genannten Wache um.

„Was tut Ihr, Bursche?“, fragte Hawk, seine Stimme tief und argwöhnisch.

„Ich finde einen Partner für Lady Cat.“

Ein Muskel zuckte im Kiefer des großen Kriegers. „Ich dachte, Ihr habet Euch Eure Weichteile verletzt, nicht Euren Kopf. Ihr könnt das Mädel nicht herumwerfen lassen wie eine überreife Pflaume.“

James grinste – der leibhaftige König der Kobolde. „Aber das ist es, was sie tut. Und Galloway ist stark genug.“

„Galloway kann nicht einmal mit dem Mädel reden, ohne so rot zu werden wie mein Blut. Ich habe nicht die Absicht, herauszufinden was passiert, wenn er versuchte, sie zu berühren.“

„Dann einer der anderen?“

Der gleiche Muskel in Haydans Kiefer zuckte und er murmelte etwas.

„Was habt Ihr gesagt?“, fragte James.

Haydan blickte ihn mit verärgertem Ausdruck an. „Ihr wisst sehr wohl, was ich gesagt habe, Bursche.“

„Nay, das tue ich nicht“, gab James zurück.

„Ich sagte, ich werde es tun“, knirschte Haydan.


Kapitel 17

Dies, entschied Haydan, war der Inbegriff von Irrsinn.

Hatte er bisher überhaupt nichts gelernt? Was sie betraf, besaß er keinerlei Stärke. Das letzte Mal, dass er so töricht gewesen war, sie zu berühren, hatte James ihn halb nackt in den Stallungen erwischt. In den Stallungen! Als wäre er irgendein geiles Zuchtpferd, das sich danach verzehrte, seine erste Stute zu besteigen. Es war beschämend, demütigend, unerträglich … belebend!

Nein. Nicht belebend. Es war närrisch. Idiotisch. Er war zu alt für solches Verhalten. Er wusste das. Sie wusste das. Also warum war sie nicht empört über seine Taten? Könnte es sein, dass sie nicht einfach mit ihm anbändelte, sondern ihn tatsächlich anziehend fand? Könnte sie sich ebenso zu ihm hingezogen fühlen wie er sich zu ihr? Vielleicht spürte sie dieselbe starke, unheimliche Anziehungskraft.

Aber ein Blick in ihre Richtung sagte ihm, dass dem nicht so war. Er war ein zerbeulter, alter Krieger, der abgesehen von seinen Narben nichts vorzuweisen hatte. Wohingegen sie …

Sie war Magie.

„Sir Hawk.“ Ihre Stimme war sanft, eine schwärmerische Mischung aus tiefer Sinnlichkeit und jugendlicher Unschuld. „Ich hatte nicht die Absicht, Euch da hineinzuziehen. Fürwahr, ich hatte nicht vor, dieses Kunststück überhaupt vorzuführen. Aber wenn es sein muss, kann ich es mit einem anderen üben.“

Nein, das konnte sie verdammt noch mal nicht. Wenigstens nicht, während er zusah. „Ich habe nicht die Absicht, einen meiner Männer in Ohnmacht fallen zu sehen“, sagte er. Seine Stimme war bewundernswert ruhig. Unglücklicherweise fürchtete er, dass sich das Gleiche nicht über seine Hände sagen ließe.

„In Ohnmacht fallen?“, fragte sie. Ihr Lippen bogen sich zu einem teuflischen Lächeln aufwärts.

„Ihr wisst genau, warum“, sagte er. „Es gibt keinen Grund, schüchtern zu tun.“

„Ah, es liegt an meiner erstaunlichen Anziehungskraft.“

„Genau das.“

„Aber Ihr seid gefeit?“

Erinnerungen an die Nacht in den Stallungen kamen ihm in den Sinn. Und mit ihnen kam ein stechender Schmerz in seinen Lenden. „Ich versuche mich an mein Alter zu erinnern“, sagte er trocken.

„Und das wäre?“

„Ich würde es Euch sagen, aber ich will Euch genauso wenig in Ohnmacht fallen sehen wie meine Männer.“

„Es könnte Euch diese Darbietung ersparen.“

Die Wahrheit war, dass er lieber seine Disziplin mit ihrer Schönheit ringen ließ als sein Alter zu verraten. Stolz war eine abscheulich schwere Last. „Ich fürchte, Eure Ohnmacht würde das Kunststück lediglich hinauszögern“, sagte er. „James könnte sehr wohl warten, bis Ihr erwacht, und dann darauf bestehen, dass es weitergeht. Sturheit ist das Markenzeichen der Linie der Stuarts.“

„Habt Ihr ihn deshalb so gern? Weil er Euch an Euch selbst erinnert?“

„Wollt Ihr andeuten, dass ich stur bin?“

Sie neigte ihm ihren Kopf zu. „Lasst uns sehen, ob Ihr diese Aufgabe meistert.“

„Lasst uns Sturheit nicht mit Narretei verwechseln.

„Das tue ich nie. Hockt Euch hin.“

Sein Magen drehte sich beim bloßen Gedanken an ihre Berührung um. „Vergebung?“

„Hockt Euch hin, sodass ich auf Euren Schenkel steigen kann.“

Es gab eine Menge Dinge, die er sie gerne mit einer Vielzahl seiner Körperteile anstellen lassen würde. Auf seinen Schenkel zu steigen gehörte nicht dazu. „Meinen Schenkel?“, fragte er.

„Aye. Ich steige auf Euren Schenkel und dann auf Eure Schulter.“

„Ah. Und dann?“

„Dann richtet Ihr Euch auf.“

Er blickte sie aus schmalen Augen an. „Vergebt mir. Aber ich bin nicht sicher, ob ich das vermag.“

„Irgendwann werdet Ihr Euch schnell genug aufrichten, um mich von Euren Schultern in die Luft zu stoßen.“

„Ah, ja. Etwas, das ich schon seit dem Anbeginn der Zeit tun will.“

Sie lachte. „Es ist für den König. Ihr erinnert Euch?“

„Nay“, sagte er trocken. „Aber meine Vergesslichkeit mag sehr wohl verursacht sein von meinem erstaunlich hohen–“

„Bisher bin ich recht unbeeindruckt“, unterbrach James und sah sie mit finsterem Blick aus einigen Yards Entfernung an.

„Hockt Euch hin“, befahl Cat.

Haydan tat es, spürte sein Knie knirschen und wusste, dass er ein Narr war, weil er sich weigerte, sich zu weigern.

Aber ihr nackter Fuß berührte seinen Schenkel, setzte hundert hungrige Nervenenden in Brand und ließ seinen Herzschlag zum Galopp heraufschnellen. Sie griff nach seiner Hand und er hielt sie. Ihr Gesicht glitt an seinem vorbei. Er spürte ihren Atem warm an seiner Wange, spürte, wie sich ihre Finger in seinen verkrampften, spürte, wie ihr Rock hundert empfindliche Bereiche berührte. Aber einen Moment später stieg sie runter.

Er ließ ihre Hand angestrengt los. Ihre Finger trennten sich. Er schaffte es zu atmen.

„Ihr habt …“ Sie hielt inne, sprach aber einen Augenblick später weiter.

„Ihr habt eine ungewöhnlich gute Balance“, sagte sie und wischte ihre Handflächen am Rock ihres Kleids ab.

„Hattet Ihr gedacht, ich würde umstürzen wie eine gefällte Eiche?“ Zu sprechen war schwieriger als er erwartet hatte. Fürwahr, er hatte nichts Anregenderes getan, als ihre Hand zu halten, und doch schien es, als wäre ihr bloßer Geruch genug, um ihn erzittern zu lassen. Es war diese Erkenntnis, die ihn nur noch entschiedener hatte werden lassen, sich ungezwungen zu verhalten.

„Ich wusste es nicht“, gab sie zu, „immerhin weigert Ihr Euch, mir Euer Alter zu verraten.“ Sie starrte ihn erwartungsvoll an, aber er blickte lediglich finster zurück, atmete ein und aus, ein und aus.

„Machen wir jetzt dieses Kunststück oder habt Ihr es nur in der Hoffnung begonnen, mich umkippen zu sehen?“

„Ich denke nicht, dass Ihr umkippen würdet, selbst wenn ich weit über tausend Pfund wiegen würde.“

Aber das tat sie nicht. Sie schien nur wenig mehr zu wiegen als einer ihrer närrischen Vögel.

Es war nicht wahr, erinnerte sich Haydan. Sie war kein zierliches Mädel. Fürwahr, sie konnte es nicht sein und gleichzeitig all das erreicht haben, was sie in ihrer spärlichen Lebenszeit erreicht hatte. Und doch … in seinem wahnsinnigen Zustand schien es, als wäre sie so zerbrechlich wie eine Feder, und als sie wieder auf seinen Schenkel stieg, war das Bedürfnis, sie in seine Arme zu schließen, beinahe übermächtig.

Dennoch zwang er sich, so zu bleiben, wie er war, ihre Befehle entgegenzunehmen und darauf zu achten, nichts zu berühren, was ihm nicht angeboten wurde.

„Was jetzt?“, fragte er, als sie den ersten Teil des Kunststücks ein paar Mal geübt hatten.

„Wir machen dasselbe noch einmal“, sagte sie. „Aber diesmal steige ich auf Eure Schultern, wenn alles gut geht.“

Er sah sie mit verschrobenem Ausdruck an, tat aber, wie ihm geheißen. Wieder hockte er sich hin und wieder stieg sie auf seinen Schenkel.

Sie hielte einen Moment lang die Balance, ihre Hände verschränkt, und dann platzierte sie zögernd einen Fuß auf seiner Schulter. Der schlanke Muskel ihrer Wade streifte sein Ohr, aber er blieb unter heftigsten Bemühungen wie er war, hielt ihre Hand, während sie sich umdrehte, um in die andere Richtung zu sehen und ihren linken Fuß auf seiner anderen Schulter zu platzieren.

„Könnt Ihr Euch aufrichten?“, fragte sie.

Er tat es vorsichtig und hielt dabei immer noch ihre Hand.

„Ihr seht also, Eure Majestät“, sagte sie und blickte den jungen James an. „Es ist kein großes Kunststück.“

„Aber Ihr seid schwerlich über den Kopf eines Mannes auf ein Pferd geschleudert worden“, hielt er dagegen.

„Es ist ein einfacher Schritt von hier nach da. Gewiss könnt Ihr sehen, dass es möglich ist.“

„Nay, das tue ich nicht.“

Sie schwieg einen Moment lang, dann sagte sie: „Lasst meine Hand los, Sir Hawk.“

Aber sie war so weit oben. Hundert Dinge konnten schiefgehen. Was, wenn sie fiel?

„Sir Hawk“, wiederholte sie. „Ihr dürft meine Hand loslassen, sodass ich herunterspringen kann.“

Springen! Die bloße Vorstellung ließ ihn frösteln.

„Das war von Anfang an der Plan“, erinnerte sie ihn.

Er wusste das. Aber sie war so leicht und jung, mit Haut so weich wie eine Wolke und … Er ließ ihre Hand unvermittelt los.

Sie schwankte ein wenig und Furcht durchfuhr ihn. Er ließ seine Hand ruckartig heraufschnellen und packte ihr Bein. Er brauchte einen Moment um zu erkennen, dass seine Finger unter ihren Rock und auf die hauchdünne Pluderhose geglitten waren. Der Stoff fühlte sich seidenweich an, der Muskel darunter zierlich und schlank.

Sein Verlangen wurde so hart wie Stein. Unter dem schweren Wollstoff seines Plaids pochte es schmerzhaft.

„Ihr könnt loslassen“, sagte sie. „Ich bin in Ordnung.“

Haydan knirschte vor aufgewühltem Missmut mit den Zähnen.

„Sir Hawk?“

„Was?“, fragte er, aufgeschreckt aus seinem Vertieftsein in die eigenen harten Bedürfnisse.

„Ihr könnt loslassen.“

„Oh“, sagte er und riss seine Hand weg.

Sie schwankte wieder, diesmal aber heftiger.

Er griff nach ihr, versuchte, sie an sich zu reißen, sie zu beschützen, aber sie fiel bereits in einem Wirrwarr aus Stoff und Extremitäten. Er packte zu, drehte sie herum und dämpfte ihren Sturz, während sie gemeinsam zu Boden fielen.

Sie landeten so, dass sie sich ansahen, seine Hand hatte ihren Arm gepackt, in einem panischen Versuch, sie vor Verletzungen zu schützen.

„Seid Ihr in Ordnung?“, krächzte er und hatte Schwierigkeiten, seine Stimme zu finden.

„Aye. Es geht mir gut. Habe ich Euch verletzt, als ich sprang?“

„Ihr seid gesprungen?“

„Aye. Es war–“, setzte sie an, aber ihre Worte setzten unvermittelt aus. Ihr Blick schnellte abwärts.

In diesem Augenblick erkannte Haydan wie sie lagen. Sie war zwischen seine gespreizten Schenkel geschmiegt, hatte ein Bein unter sich gebeugt und das andere … Heiliger Strohsack, das andere war unter seinem Plaid. Er konnte spüren, wie sich die schlanken Muskeln ihrer Wade an der harten Hitze seiner Erektion zusammenzogen. Und ihr Knöchel lag Dank seines verräterischen Highland-Kleidungsstücks warm und gemütlich an seinen Hodensack gepresst.

Ihre Blicke schnellten hoch und vereinten sich.

„Seid Ihr verwundet?“, fragte James und eilte herbei.

Der Klang seiner Stimme ließ Haydan auf die Füße schnellen, aber da er immer noch Cats Arm hielt, wurde sie mit ihm hochgerissen. Ihr Bein glitt einen Augenblick an der Länge seines Verlangens entlang, dann war der Druck fort.

„Es geht mir gut!“, krächzte Haydan.

„Es geht mir gut!“, keuchte Cat, weigerte sich aber, seinem Blick zu begegnen.

Der Junge schwieg einen Moment, dann blickte er finster drein. „Ich denke, Ihr solltet Leech aufsuchen, wenn wir nach Blackburn zurückgekehrt sind. Ihr verhaltet Euch schon wieder seltsam.“

Seltsam?, dachte Haydan in außergewöhnlicher Panik. Er verhielt sich wie ein tobender Irrer!

„Vielleicht könnt Ihr ihm das Kunststück ein andermal beibringen“, schlug James vor und wandte seine Aufmerksamkeit Catriona zu.

„Nay!“, antwortete Haydan.

„Ich denke nicht“, stimmte sie zu.

James finsterer Blick vertiefte sich, als er erst den einen, dann die andere ansah. „Aber es ist mein Geburtstag.“

„Ich werde das Kunststück später vorführen“, sagte Cat. „Vielleicht mit Rory.“

Gegen seinen Willen wandte Haydan sich zu ihr um. Aber sie weigerte sich immer noch, ihn anzusehen.

„Schwört Ihr das?“, fragte James.

„Aye. Ehe ich Blackburn verlasse, werdet Ihr das Kunststück sehen“, sagte sie, gerade als die ersten Regentropfen fielen.

Momente später war es nicht länger ein lieblicher Frühlingsschauer, sondern eine harte, kalte Sintflut.

Haydan rief den nächststehenden Wachen Befehle zu und eine Minute später hatten sie aufgesessen und kehrten eiligst zum Palast zurück.

Es war spät, aber Haydan lag wach und war ruhelos. Er hätte nie einer solchen Narretei zustimmen sollen wie an diesem Nachmittag. Er war der Hauptmann der Wache des Königs, um Himmels willen. Er sollte etwas Stolz besitzen. Aber wenn er sich Catriona in den Händen eines anderen vorstellte …

Er schwang seine Füße über den Rand der Matratze und erhob sich, um gereizt auf und ab zu gehen. Bilder von ihr eilten durch seine Gedanken, doch er wischte sie mit einem stillen Fluch fort. Aber die Erinnerung an ihre Hand auf seiner Brust, ihr Bein an seinem …

Er musste sie sehen. Er fuhr herum und taumelte zur Tür. Aber entweder hielten ihn der Schmerz in seinem Knie oder ein verspäteter Funke gesunden Menschenverstands auf.

Er konnte nicht zu ihr gehen. Nicht nur war sie kaum mehr als ein Kind; sie unterstand auch seinem Schutz, war eine Art Mündel.

Und wenn keiner dieser Gründe ausreichend war, teilte sie sich ein Zimmer mit ihrer streitsüchtigen Urgroßmutter.

Enttäuscht von seinem eigenen Mangel an Anstand und erst recht von seiner schmerzenden Härte beim bloßen Gedanken an sie, riss er sein Plaid von der Matratze, wickelte es sich eilig um die Hüfte und trat in den Flur.

Einige Worte mit den Wachen vor James’ Tür versicherten ihm, dass alles gut war, dann ging er nach unten in die Küche. Vielleicht würde ihm ein Horn voll Ale zu schlafen verhelfen. Stimmen drangen zu ihm, lange bevor er sein Ziel erreichte, aber als er durch die gewölbte Türöffnung trat, sah er lediglich eine Handvoll spätnächtlich Feiernder.

Drei Männer hingen an einem Tisch über ihren Kelchen, nicht weit von dem mit Asche vor Luftzug geschützten Küchenfeuer, und in einiger Entfernung saß Marta über ihrem eigenen Horn zusammengesackt. Haydan blieb unvermittelt stehen, während die Wirklichkeit auf ihn einkrachte. Wenn Marta hier war, war Catriona allein. Er wirbelte beinahe herum und galoppierte in Richtung ihres Zimmers, dann hielt er mit einer Erinnerung an ihr Gesicht inne. Traurigkeit hatte darin gelegen. Selbst wenn sie lächelte, konnte er dieses Gefühl spüren. Sie brauchte schwerlich einen weiteren läufigen Hund, der an ihren Röcken herumschnüffelte. Sie brauchte einen Verbündeten, einen Beschützer. Aber einen Beschützer wovor? Das musste er herausfinden. Und wer war besser geeignet, ihm das zu sagen, als das uralte Weib, das über seinem Getränk hing?

Nahe des riesigen Steinofens stand ein Fass Ale auf einem schweren, gezimmerten Tisch. Haydan wanderte hinüber, schöpfte mit der Kelle eine großzügige Menge heraus und begab sich an den Reihen der Tische entlang zu Marta.

„Für alte Leute wie uns ist es recht spät, um noch auf den Beinen zu sein, nicht wahr?“, fragte er.

Die alte Frau hob den Blick zu ihm. Weder Überraschung noch Verwirrung zeigten sich in ihrem rasiermesserscharfen Ausdruck, als er sich ihr gegenüber auf der auf Böcken ruhenden Bank niederließ.

„Ihr nennt Euch alt?“, fragte sie, ihre dunkelgrauen Augen waren klein in ihrem zerknitterten Gesicht.

„Wenn ich nur halb so alt bin, wie ich mich fühle, bin ich so uralt, dass man es nicht mehr zählen kann.“

Marta prustete und leerte ihren Kelch. „Meine Zehen haben Hühneraugen, die älter sind als Ihr, Bursche.“

Er kicherte, hob sein Horn und füllte ihr Gefäß mit seinem eigenen Ale beinahe bis zum Rand. „Warum habt Ihr Euch dann auf diese schwere Reise nach Blackburn begeben?“, fragte er.

Marta nahm einen tiefen Zug, dann senkte sie den Krug etwas und betrachtete ihn über den Rand hinweg scharfsinnig und abschätzend. „Es war der Wunsch meiner Enkelin, dass ich mitkomme.“

„Aber vielleicht war das nicht die weiseste Entscheidung.“

Sie trank erneut. „Vielleicht ist es Euch noch nicht aufgefallen, Haydan der Falke, aber meine Catty hat die Angewohnheit, zu tun, was sie will.“

Er nickte, denn er vermutete, dass es wenige gab, die der Maid etwas abschlagen konnten. Eine Reise durch die Hölle auf der Suche nach Blauglöckchen schien keine mühselige Aufgabe zu sein. „Sie ist ein überzeugendes Mädel“, gab er zu, „aber hätten ihre Cousinen sie nicht begleiten können?“

„Hertha erwartet ein weiteres Kind“, erklärte Marta. „Es war das Beste, dass sie zusammen mit ihrer Familie zurückblieb.“ Sie hob den Krug, blickte finster auf den Boden und leckte dann traurig den letzten Tropfen vom Rand.

Haydan stand auf, schritt durch die Küche, hob das Ale-Fass unter den Arm und kehrte Augenblicke später zurück, um es neben sich auf den Tisch zu stellen. Er tauchte die hölzerne Schöpfkelle in das Gebräu, hob sie gefüllt heraus und kippte ihr den Inhalt ins Horn. Marta nickte ihm zu, trank einen großen Schluck und seufzte zufrieden.

„Wie geht es Hertha und ihren Töchtern?“, fragte er.

„Kommt, Bursche, trinkt aus“, sagte sie und klatschte eine Schöpfkelle voll Ale in sein gebogenes Horn. „Hertha geht es gut, und ihren Mädchen ebenso. Obwohl ich sicher bin, dass sie Cat vermissen.“

„Man vermisst sie leicht.“

„Ist Euch das also aufgefallen?“

„Ich nehme es nur an“, sagte er.

Marta lachte, es klang tief und eingerostet wie ein altes Rad. „Aye. Natürlich.“

Haydan blickte finster drein. „Die Maid ist jung genug, um meine Tochter zu sein.“ Er versuchte, beleidigt zu klingen, aber der Gedanke an Catriona verursachte lediglich ein Jucken, und dass ihm zu warm wurde, als ob es in dem großen, zugigen Raum zu wenig Luft gäbe. „Tatsächlich ist sie nicht älter als meine Nichten.“

„Und ich bin alt genug, um Eure Großmutter zu sein“, sagte sie und zuckte mit den Schultern.

Er runzelte die Stirn, unsicher über die Bedeutung ihrer Worte. „Ich habe nur den Wunsch, sie zu beschützen.“ Und zu spüren, wie sie unter ihm lag, zu hören, wie ihr sattes Seufzen in seine Ohren drang und …

„Unwahrheiten sind sehr ermüdend, es sei denn, es sind meine eigenen. Lügen bringen Euch wenig“, sagte die alte Frau und seufzte, ehe sie erneut trank.

Er dachte daran, zu protestieren, aber sie hatte ihn nicht als Lügner bezeichnet … nicht ausdrücklich zumindest. Und er hatte vor langer Zeit gelernt, dass die, die am lautesten protestieren, oft die meiste Schuld tragen. „Ach?“, fragte er mit ruhiger Stimme.

Sie nickte. „Aye. Was ich nicht mit meiner Gabe sehen kann, das kann ich mit der Erfahrung unzähliger Lebensjahre erraten.“

„Und Ihr glaubt, ich wünsche nicht, sie zu beschützen?“

„Oh, aye. Das tut Ihr. Aber Ihr habt auch andere Wünsche.“

Er lehnte sich etwas zurück, um seine Arme vor der Brust zu verschränken, und hoffte, ungezwungen zu wirken. „Ihr denkt, ich fühle mich zu ihr hingezogen?“

Ihr Blick traf ihn wie dunkles Feuer, obwohl sich ihre verschrumpelten Lippen leicht lächelnd bogen. „Ihr wäret nicht der Erste.“

„Warum bin ich dann hier, Großmutter? Schließlich ist das Mädel allein in ihrem Zimmer. Ich könnte dort hingehen und für meine Sache eintreten.“

Die alte Frau grinste. Die wenigen Zähne, die ihr noch blieben, waren kaum der Erwähnung wert, aber das hinderte sie nicht am Trinken, was sie einmal mehr mit einem beeindruckenden Schluck bewies. „Ihr seid hier, um mich so benebelt zu machen, dass ich Euch alles erzähle, was ich über sie weiß“, sagte sie, leerte ihren Krug und streckte ihn vor, damit er wieder befüllt wurde.

Er kam dem bereitwillig nach.

„Und warum seid Ihr hier?“, fragte er.

Sie blickte finster drein. „Es könnte sein, dass ich darüber nachdenke, Euch so benebelt zu bekommen, dass ich mir Euch zu Willen machen kann.“

Er war kein Mann, der leicht zu überraschen war, aber er war ziemlich sicher, dass sich seine Augenbrauen gerade irgendwo in seinem Haaransatz versteckten. „Wahrlich?“

„Ihr seid ein Prachtkerl, Haydan der Falke“, sagte sie. „Aber obwohl der Geist willig ist …“ Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „... ist das Fleisch abscheulich müde.“

Er kicherte. „Hört, hört“, sagte er und hob seinen Krug zu einem zwanglosen Trinkspruch.

Sie trank und beobachtete dann, wie er dasselbe tat. „Aber seid gewarnt, Bursche. Wenn ich besoffen genug bin, will ich Euch vielleicht unter den Tisch zerren und mir zu Willen machen.“

„Wenn ich besoffen genug bin, leiste ich vielleicht keinen Widerstand.“

Sie kicherte rostig. „Ich fürchte, es gibt in der gesamten Christenheit nicht genug Alkohol, um das zu erreichen.“

„Vielleicht wäret Ihr überrascht.“

„Das bin ich selten, Bursche.“ Sie trank erneut. „Schenkt mir nach.“

Er tat es, dann stützte er sich mit seinen Ellenbogen auf den Tisch, um die alte Frau in der darauffolgenden Stille zu beobachten. „Sie ist traurig“, sagte er schließlich, denn fürwahr, es gab wenig Grund, das Thema zu meiden. Und außerdem hatte sie bereits ein halbes Fass Ale getrunken. Gewiss hatte es ihr mittlerweile die Zunge gelockert.

„Ich nehme an, wir sprechen wieder von meiner Enkelin“, sagte Marta und nippte genüsslich an ihrem Ale, als wäre es ihre erste Kostprobe.

„Aye“, stimmte Haydan zu. „Sie ist zuweilen traurig. Ich frage mich nur wieso.“

„Denkt darüber nach, Haydan der Falke. Catriona hat viel Not erfahren. Sie hat sowohl ihre Mutter, als auch ihren Vater verloren, lange bevor dieser Abschied an der Zeit gewesen wäre. Es ist zweifelhaft, ob sie je das Land ihrer Vorfahren sehen wird, und der Mann, den sie einst Geliebter nannte, ist …“ Sie seufzte und trank erneut. „Er hat sie enttäuscht“, schloss sie schlicht.

„Rory?“, riet Haydan und ignorierte, dass sich seine Eingeweide zusammenzogen.

„Aye. Rory.“

„Warum ist er dann hier?“

„Aus dem gleichen Grund wie Ihr. Er konnte nicht fortbleiben. Hier.“ Sie stieß ihm sein Horn entgegen. „Ich trinke nicht gern allein.“

Er schloss sich ihr an. „Wenn sie von ihm enttäuscht ist, wieso sucht sie sich dann nicht einen anderen? Ich glaube nicht, dass sie dabei große Schwierigkeiten hätte.“

„Schwierigkeiten werden von den Roma angezogen wie Maden von einem toten Ochsen“, sagte sie und blickte finster in ihren Krug.

Ein charmanter Vergleich. „Welche Art von Schwierigkeiten?“

„Habt Ihr nicht zugehört, Bursche?“, fragte sie und stupste seine Hand mit ihrem leeren Krug an.

Er füllte ihn pflichtbewusst. „Wem oder was zugehört?“

„Ihren Geschichten“, sagte sie und klang verärgert.

„Über Durril?“

„Über ihre Sippe.“

Haydan beobachtete sie genau. Gewiss war sie nicht benebelt genug, um die alten, wilden Geschichten zu glauben. Wie betrunken war sie?

„Ziemlich. Aber noch nicht betrunken genug“, sagte sie und beantwortete seine unausgesprochene Frage, dann lachte sie über seinen überraschten Ausdruck. „Gebt die Hoffnung nicht auf, Bursche. Ich kann nicht ewig klar bleiben. Was Euch betrifft, Haydan der Falke, denkt Ihr, die Maid sieht aus, als wäre sie in Schottland geboren?“

„Nay.“ Sie sah aus, als wäre sie im Himmel geboren, aber das schien unwahrscheinlich, selbst in seinem zunehmend benebelten Zustand.

„Nay fürwahr“, sagte Marta und trank einen tiefen, langen Schluck. „Nay fürwahr.“ Ihre Gedanken schien weit weg zu sein, aber schließlich sprach sie, mit einer so leisen Stimme, dass er sie kaum hören konnte. „Schwarz wie Mitternacht waren seine Augen, und als er mich ansah, war es, als wäre ich die einzige Maid auf der Welt. ‚Martuska‘, flüsterte er, und ich fiel vor Verzückung beinahe in Ohnmacht.“

Haydan hatte keine Idee, wovon sie sprach, aber ihre Stimme hatte etwas Sanftes, Träumerisches an sich, das ihn bezauberte. Er trank erneut, beobachtete sie dabei ununterbrochen und fragte sich, ob sie in ihrer Jugend dieselbe unheimliche Anziehungskraft gehabt hatte wie ihre Enkelin.

„Sie hat meine Augen und meine Hände“, antwortete sie. Hatte er die Frage laut gestellt? „Ihr Haar ist das ihrer Mutter, diese wilde Mähne. Aber ihr Lächeln …“ Sie seufzte und trank wieder. „Ihr Lächeln ist seins.“

Seins wäre ihr Großvater, vermutete Haydan.

„Wann habt Ihr geheiratet?“, fragte er.

„Drei Jahre lang war ich seine erste.“ Sie kippte das Horn an ihre Lippen, stellte fest, dass es leer war, und schob es ihm zum Befüllen hin.

Bei allen Heiligen, sie soff wie ein Loch.

„Seine erste was?“

„Seine erste Frau.“

Seine Brauen, die sich erst vor Kurzem gesenkt hatten, schossen wieder herauf, wie das Geschoss einer Kanone. „Hatte er andere?“

„Sieben.“

Haydan schwieg. „Ich kann mich nicht entscheiden, ob Ihr besonders betrunken seid oder lediglich scherzt.“

„Ihr könntet fragen“, schlug sie vor und trank erneut.

„Euer Ehemann hatte sieben Frauen?“

Sie blickte ihn mit einem Ausdruck von Abscheu an. „Ich hätte gedacht, ein Mann wie Ihr könne rechnen. Das letzte Mal, als ich zählte, ergaben sieben plus ich selbst acht.“

Verdammt. Er war betrunken.

Sie lachte, vermutlich über seinen überraschten Ausdruck, dann fuhr sie mit ihrer Geschichte fort. „Es war Usus, dass ein Mann mehr als eine Frau heiratete. Gewiss hatte ein Prinz das Recht.“

Prinz Endorai? Sie musste scherzen. Und verdammt, sie trank wie eine Schweinehirtin. „Also heiratete er andere Frauen und Ihr verspürtet keinen Unmut?“

„Es war ein anderer Ort zu einer anderen Zeit.“ Sie zuckte mit den Schultern und blinzelte ihm zu. „Und seitdem habe ich seine Anzahl an … Partnern weit übertroffen.“

Haydan saß schweigend da, versuchte die Frage zu unterdrücken, aber sie kam nichtsdestoweniger, wahrscheinlich hochgespült auf einer Welle aus Ale. „Und Eure Ur-Enkelin?“

„Ich hatte auch ihren Anteil. Trinkt aus, Bursche. Ihr fallt zurück.“

Er tat wie geheißen, dann überlegte er träge, wie er die Frage umformulieren könnte.

„Ah, meine Catriona“, seufzte die alte Lady. „Viele Jahre dachte ich, sie wäre vielleicht ein Wechselbalg, aber jetzt …“ Sie beäugte ihn aus schmalen Augen. „Jetzt glaube ich, es gibt vielleicht Hoffnung.“

„Was zum Teufel bedeutet das?“

Sie starrte ihn einen Moment länger an, dann zuckte sie mit den Schultern. „Sie hat die Anziehungskraft der Roma. Ihr könnt sie schwerlich dafür verdammen, einigen Liebhabern zuzustimmen, oder?“

Seine Eingeweide zogen sich zusammen. Zu viel Ale?

„Oder?“, fragte sie erneut, der Blick ihrer Augen erbittert, als sie sich zu ihm herüber lehnte.

„Es ist schwerlich an mir, zu verdammen oder zu vergeben.“

„Nay, ist es nicht. Aber die meisten Männer tun das. Auch wenn sie selbst so ergeben sind wie Hunde auf einer heißen Spur.“

Das stimmte natürlich. Und doch, sie sich mit einem anderen vorzustellen …

„Und was ist mit Euch, Haydan der Falke?“

Haydans Ellenbogen rutschte an der Tischkante ab. Das ließ sein Kinn nach unten fallen und seine Augen aufschnellen. „Was soll mit mir sein?“

„Welche Frau entzündet des Nachts Euren Docht?“

„Entzündet meinen …“ Ein schwacher Teil in ihm fragte sich, ob er von ihrem Ausdruck beleidigt sein sollte. Aber irgendwie konnte er nicht recht die passende Emotion hervorkramen, denn alles, woran er mit seinem verschwommenen Verstand denken konnte, war Cat – ihr Lachen, ihre Traurigkeit, ihre Sanftheit, ihre Stärke …

„Ah, also wollt Ihr sie immer noch, ganz gleich, wen sie genommen hat.“ Sie nickte.

Er hob die Brauen. Oder womöglich nur eine Braue, denn die andere schien unzumutbar erschöpft. „Ihr irrt Euch gewaltig, alte Frau.“

„Und Ihr wart schon ein schlechter Lügner, als Ihr nüchtern wart. Erbärmlich, wenn betrunken“, sagte sie und trank.

„Betrunken?“ Er versuchte schockiert zu klingen, aber es war womöglich nur angeschlagen herausgekommen. „Nay. Ich bin nur …“ Was war er nur? Nur zwanzig Jahre zu alt für sie und durch königlichen Erlass damit beauftragt, sie zu beschützen? „Ich will sie nur beschützen.“

Die uralten Augen blickten ihn todernst an, als sie sich vorlehnte, um in seine zu schauen. „Sie wovor beschützen, Bursche?“

„Das weiß ich nicht.“ Er schüttelte den Kopf. Der Raum schwankte. „Ich weiß es nicht. Aber ich spüre ihre Traurigkeit und ich bin sicher, dass es etwas gibt, das sie mir nicht erzählt.“

Sie starrte ihn lange und eindringlich an, als beurteile sie seine Seele. „Und was, wenn ich Euch sage, dass Ihr recht habt, Bursche? Dass sie Eure Hilfe braucht? Würdet Ihr alles aufgeben, um Ihr zu Hilfe zu eilen?“

„Ich habe bereits geschworen sie zu beschützen“, sagte er, ratlos ob ihrer Worte.

„Aye, Ihr habt geschworen. Aber wenn der Hammer auf den Amboss trifft, wird es weiterhin gelten?“, sinnierte sie.

„Was?“ Während der erzwungenen Untätigkeit seiner Kindheit war es typisch für Haydan gewesen, in Rätseln zu sprechen, aber gegenwärtig schien es, als könne er überhaupt nicht sprechen, und als käme der Tisch seinem Kinn entgegen.

Dann spürte er, wie ihre knorrigen Finger seinen Kiefer mit festem Griff packten. „Woraus seid Ihr gemacht, Haydan der Falke?“, fragte sie.

Selbst wenn er gewusst hätte, wovon sie sprach, hätte er keine zusammenhängende Antwort geben können, denn der Raum tauchte auf seltsame Weise weiter ab. Nichtsdestotrotz sprach sie wieder.

„Ihr könnt es vielleicht richten, Bursche. Ihr trinkt wie ein milchgefütterter Säugling, aber wenn es darauf ankommt, könnt Ihr es vielleicht richten“, sagte sie, zog ihre Hand weg und ließ seinen Kopf auf den Tisch fallen.


Kapitel 18

Haydan erwachte mit schwerem Kopf. Sein Kissen fühlte sich hart und seltsam feucht an, sein Hals war steif und sein Kopf dumpf.

„Sophie sagte, da wäre noch ein Rest in der Küche.“

Er setzte sich mit einem Ruck auf, um in die amüsierten Augen von Küchen-Elsie zu starren. Einen Moment lang war er aller Sinne verlustig, dann traf ihn in die Wirklichkeit. Er hatte die Nacht zusammengesackt auf einem Tisch verbracht. Und Marta? Er blickte mit trüben Augen auf die gegenüberliegende Bank und sah, dass der Platz leer war.

„Harte Nacht, Bürschchen?“

Guter Gott, er konnte nicht mal ein altes Weib unter den Tisch trinken. Und welche Dummheiten hatte er von sich gegeben, ehe er in Ohnmacht gefallen war? Von wegen, sie betrunken machen! Catrionas Geheimnisse herausfinden! Es war wahrscheinlicher, dass das alte Mädchen jetzt wusste, dass er feuchte Träume von ihrer Ur-Enkelin hatte. Er hatte Glück, dass sie ihm nicht das leere Ale-Fass auf den Kopf geschlagen hatte. Andererseits war das nicht auszuschließen, dem Pochen in seinem Kopf nach zu urteilen. Er hob eine Hand an seinen schmerzenden Schädel und suchte nach klaffenden Wunden.

„Er ist noch da“, versicherte Elsie ihm.

„Was?“

„Euer Kopf“, sagte sie. Sie verlagerte die ausgehöhlte, hölzerne Schale, die auf einer molligen Hüfte ruhte und grinste. „Er ist noch dran.“

„Ich weiß, dass er noch dran ist“, sagte er, wagte es aber nicht, sie finster anzusehen, damit sein Schädel nicht aufbarst und sein anrüchiges Gehirn auf dem Tisch verteilte. „Er schmerzt höllisch.“

„Könnte sein, dass Ihr zu alt seid, um die Nacht durchzutrinken, Sir Hawk. Was stimmte mit Eurem Bett nicht?“

„Abgesehen davon, dass es leer war?“

Sie kicherte tief in ihrer Kehle. „Leer, weil Ihr nicht darin wart oder weil jemand anderes fehlte?“

„Leer“, sagte er ausdruckslos.

„Ich glaube, es gibt einige, die Euch bei Letzterem helfen könnten.“

„Ist das ein Angebot, Elsie?“

Ihr Grinsen war zweideutig. „Könnte sein. Wusste nicht, dass Ihr interessiert seid. Aber hin und wieder habe ich eine Nacht frei.“

„Ich könnte zu alt sein, um für die Ehre zu kämpfen.“

„Könnte sein, dass ich das Kämpfen für Euch übernehme.“

„Gut zu wissen, weil–“

„Elsie, ich–“

„James!“ Haydan würgte und richtete sich so schnell auf, dass sein Kopf pochte und sein Rücken knackte.

„Sir Hawk!“ James blieb unvermittelt stehen, was die Wachen hinter ihm veranlasste, das Gleiche zu tun. „Hawk“, wiederholte er und setzte seinen Weg in die Küche fort. „Ihr seht schlechter aus als zuvor. Was plagt Euch?“

„Es ist nichts“, versicherte Haydan ihm, aber seine Stimme brach, also erhob er sich abrupt auf die Füße und versuchte es erneut, obwohl sein Kopf ob solch ungeheuerlichem Angriff unheilvoll schepperte. „Es ist nichts, Eure Majestät. Wieso seid Ihr so früh hier?“

„Um zu frühstücken.“

„Gibt es einen Grund, warum das Essen an diesem Morgen nicht in Eure Gemächer gebracht werden konnte?“ Welche Art von Zufall brachte den Burschen her, während er in so einem irrsinnig unordentlichen Zustand war?

„Ich bin unterwegs zu den Stallungen“, sagte James.

„Und warum so früh?“

„Galloway sagte, Lady Cat geht morgens zu ihrer Stute.“

Haydan wechselte einen Blick mit der jungen Wache. „Sagte er das?“

„Aye“, sagte James und nahm die heißen Milchbrötchen, die Elsie bereits für ihn geholt hatte. „Galloway weiß alles über Lady Cat.“

Die rothaarige Wache räusperte sich. „Mir ist lediglich aufgefallen, dass die Maid sich kurz nach Sonnenaufgang um ihr Ross kümmert.“

Haydan wandte sich in dem Moment zu Galloway um, als James sich abwandte. Es konnte sehr gut sein, dass die junge Wache etwas wusste, was Haydan nicht wusste. „Irgendetwas anderes, das Ihr beobachtet habt?“, fragte er und konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf das sommersprossige Gesicht der Wache.

Galloway scharrte mit den Füßen. „Da sind ein paar Dinge, Sir Hawk.“

„Wie etwa?“

Der junge Mann räusperte sich. „Für eine Frau vom fahrenden Volk scheint sie … recht ehrenhaft zu sein.“

„Und?“

Die Wache wand sich unter Haydans stechendem Blick. „Sie hat die schönsten Augen auf der ganzen Welt.“

Bei allen Heiligen! Dennoch, wenn ein alter Schurke wie er durch die kleinste Aufmerksamkeit von ihr so hilflos umhertrieb, wie viel mehr würde es diesen armen, jungen Verehrer treffen? „Ich meinte, ob Euch aufgefallen ist, dass sie andere–“

Aber gerade da drehte James sich wieder um. „Würdet Ihr mich gerne in die Stallungen begleiten, Sir Hawk?“

Einen Moment lang eilte Haydans Herz in schnellerem Tempo dahin. Alles, was er tun musste, war hinaus in die Stallungen zu gehen und sie wäre dort, er könnte sie sehen, mit ihr sprechen und sicherstellen, dass es ihr gut ging. Aber sein Hals knackte und erinnerte ihn an sein zerknittertes Erscheinungsbild. So konnte er sie schwerlich empfangen. Zumindest musste er seinen Bart loswerden und …

Er verhielt sich schon wieder wie ein Lakai mit hängendem Kiefer. „Nay“, sagte er. „Ich habe … Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss. Und ich muss einem jungen König eine Schwertkampfstunde geben.“

Der Junge blickte finster drein. „Das kann gewiss warten“, sagte er mit bettelnder Stimme.

„Ich schätze, es schadet nicht, sie etwas zu verschieben“, gab Haydan zu, aber in seinem eigenen verräterischen Verstand eilte er bereits durch die Liste an Erfordernissen, ehe auch er zu den Stallungen hinauseilen konnte.

Gott steh ihm bei, dachte er, als James dicht gefolgt von seinen Wachen die Halle verließ.

Zurück in seiner eigenen Kammer hastete Haydan durch seine Körperpflege, bearbeitete seinen Schnurrbart mit einem Bimsstein und band sein Haar zurück. Ein stiller Tadel krächzte durch seine Gedanken, aber er beschwichtigte ihn. Schließlich war es seine Aufgabe, für die Sicherheit des jungen Königs zu sorgen. Es war gut, an der Seite des Burschen zu sein, dachte er und eilte die Treppen hinunter und in Richtung der Stallungen. Seine Schritte hallten auf den Steinplatten im Hof. Aus einer nahen Mauernische erfüllte der süße Klang einer Laute die Luft.

Haydan blickte in diese Richtung und sah Rory mit dem flaschenförmigen Instrument vor der Brust dahinschlendern. Haydan nickte ihm zu und ging weiter. Die Musik setzte aus. „Ihr seht heute Morgen mehr aus wie der Falke“, sagte der Rom.

Haydan blieb stehen. „Was sagt Ihr?“

Rory grinste schief. Er war ein gutaussehender Bursche, was wenig dazu beitrug, Haydans Laune aufzubessern.

„Ich hätte Euch sagen können, dass Ihr nichts aus Großmutter herausbekommen würdet.“

„Nichts herausbekommen?“, fragte Haydan und kämpfte damit, seine Stimme zwanglos klingen zu lassen.

Rory zuckte mit den Schultern, sein Gesichtsausdruck war entwaffnend. „Letzte Nacht. Sie kann so verschlossen sein wie ein Mönch.“

„Schwerlich verschlossen“, sagte Haydan. „Fürwahr, Blackburns Ale-Vorräte sind seit gestern Abend erheblich erschöpft.“

Rory lachte. „Oh, aye, sie kann ihr Gewicht in Ale trinken. Und doch hat sie Euch nichts gesagte, aye?“

„Hat mir worüber nichts gesagt?“

Der Blick des Rom wankte nicht. „Über Catriona. Das war es, was Ihr zu wissen wünschtet, nicht?“

Haydan sagte nichts, aber Rory zuckte nur die Achseln. „Ihr seid schwerlich die erste Maus, die von der Cat gefangen wurde.“

„Ich glaube, Ihr bildet Euch etwas ein.“

„Dann habt Ihr kein Interesse an ihr?“

„Im Gegenteil, ich schulde ihr große Dankbarkeit.“

„Also wollt Ihr lediglich helfen?“

„Wie könnte ich ihr helfen?“, fragte er, und seine Stimme klang strenger als er beabsichtigte.

„Ich denke, das zu entscheiden, obliegt meiner Catriona.“

Vorsichtig jetzt. Vorsichtig.

„Vielleicht ist Eure Catriona zu zurückhaltend“, warnte Haydan. „Ich würde ihr helfen, wenn ich könnte.“

Der Rom schwieg für einen Moment. „Nay, es scheint, sie verlässt sich noch auf mich, um ihre Wunden zu versorgen. Und das ist natürlich richtig so. Denn ungeachtet ihrer Hirngespinste bin ich derjenige, der sie heiraten wird“, sagte er. Er starrte Haydan unnachgiebig an, dann drehte er sich um und ging weg.

„Lady Cat.“

Catriona wandte sich unvermittelt von ihrem Wallach ab. „Eure Majestät“, sagte sie. „Ihr seid früh hier.“ Der junge König kam in der Tat früh in die Stallungen, aber es war gut, dass er hier war, fort von den neugierigen Blicken der Edelleute, die ihn umgaben.

„Ich bin gekommen, um meine Reitkünste zu trainieren“, sagte er.

„Seid Ihr das?“

„Aye.“ Er grinste. „Ich dachte, ich schaue, ob ich auch den Rest meines Körpers verletzen kann.“

„Das ist viel verlangt auf leeren Magen.“

„Aber meiner ist gefüllt mit Milchbrötchen und Honigwein.“

„Ah, warum also warten?“, fragte sie. „Es sei denn, Sir Hawk erhebt Einspruch gegen weitere Verletzungen.“

„Er hat seinen Segen gegeben.“

„Wahrlich?“

„Aye, also können wir ruhig anfangen.“

Catriona willigte ein, denn ihre Zeit schwand rasch, und das Schicksal oder Gott selbst hatten ihr den Burschen in die Hände gespielt.

Obwohl es früh war und Bay alles andere als froh darüber war, von seinen Stallgefährten getrennt zu werden, war James ein enthusiastischer Schüler und ein resoluter Reiter. Mit etwas Training verbesserte er seine Fähigkeit, sich in den Sattel zu stoßen, und wurde immer geschickter darin, dem Wallach seine spektakulären Sprünge und Tritte zu soufflieren.

Die Sonne stand auf halber Höhe am morgendlichen Himmel, als James zum letzten Mal über den Rumpf des Wallachs glitt.

Galloway und Cockerel lehnten an der steinernen Wand der Stallungen und beobachteten ihren jungen Schutzbefohlenen.

„Also bin ich bereit“, sagte James, sein sommersprossiges Gesicht noch errötet vor Anstrengung.

„Bereit?“ Catriona tätschelte den Hals des Wallachs und lockerte den Sattelgurt. „Wofür, Eure Majestät?“

„Für unser Abenteuer.“

Cats Herz klopfte ihr unvermittelt gegen die Rippen, während ihre Hände an den Sattelriemen nestelten. „Abenteuer?“, fragte sie und ließ ihren Blick atemlos zu den Wachen gleiten.

„Aye“, sagte James, und sein eigener Blick wandte sich zu Galloway. „Ich habe entschieden, dass ich es an meinem Geburtstag tun will.“

Sie festigte ihren Griff um das Leder der Steigbügel. „Was genau tun?“

Sein Grinsen war überschwänglich, seine Augen leuchteten vor Schabernack. „Wir schleichen uns natürlich aus dem Schloss. Nur Ihr und ich.“

Einen Moment lang vergaß sie zu atmen.

„Bei all den Festivitäten wird das die perfekte Gelegenheit sein. Es wird wundervoll. Niemand wird wissen, dass ich fort bin.“

„Aber was, wenn wir erwischt werden?“ Es stand ihr nicht zu, ihn davon abzubringen, dachte sie verzweifelt.

„Ihr werdet ihn zu uns bringen“, hatte Blackheart gesagt. „Nur Ihr und der junge König. Oder Euer Bruder wird uns sehr gut kennenlernen, ehe er stirbt.“

„Wir werden nicht erwischt“, flüsterte James. „Ihr stammt von Durrils wildem Blut ab. Gewiss könnt Ihr das in der Dunkelheit der Nacht bewerkstelligen.“

„Ich …“ Es war das, was sie tun musste, aber Schrecken und Schuld packten sie mit fester Faust. Sie trieb ihren Blick seitwärts, als Furcht sie durchfuhr. Sie war sicher, dass dort eine Wache wäre, die sie zum Galgen zerren würde. „Aber was ist mit Hawk?“

James zuckte mit den Schultern. „Ich bin allein hier. Ich glaube, er hat andere Dinge im Sinn. Oder vielleicht ist er krank.“

„Krank?“, krächzte sie.

Galloway entfernte sich von der Wand und schritt über das frühlingshafte Gras auf sie zu. „Stimmt etwas nicht?“

„Nay“, sagten sie gleichzeitig.

„Nay“, wiederholte Cat, ihre Eingeweide brannten vor Galle und Furcht. „Ich habe mich nur gefragt, warum Sir Hawk nicht hier ist. Stimmt es, dass er krank ist?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Galloway.

„Er bestand nicht darauf, mich hierher zu begleiten“, sagte James. „Und sein Gesicht hatte die Farbe des Burggrabens im Hochsommer.“

„Der Falke krank?“, fragte Catriona. Für ihre Pläne wäre es das Beste, wenn er ganz aus dem Weg war, und doch war sie zerrissen. „Vielleicht sollte ich den Heiler davon unterrichten.“

Galloway räusperte sich. „In Wahrheit, my Lady, glaube ich nicht, dass Ihr Euch sorgen müsst.“

„Aber wenn er krank ist–“

„Ich glaube, es ist nichts als ein kleiner Fall von Vergiftung.“

„Vergiftung!“

„Ale-Vergiftung.“

„Ach?“ Der Falke wirkte nicht wie jemand, der übermäßig trank. Sie blickte die Wache finster an. „Geschieht das regelmäßig?“

„Ich wüsste nicht, dass es jemals zuvor passiert wäre.“

Vielleicht war er gar nicht betrunken! Vielleicht tat er nur so, sodass James es für sicher hielt, ihre Pläne zu besprechen.

„In Wahrheit, Lady, glaube ich, dass er mit Eurer Großmutter getrunken hat“, sagte Cockerel und gesellte sich zu der kleinen Gruppe.

„Großmutter?“ Sie hatte nichts davon gehört. Andererseits war Großmutter wohlbekannt für ihre Neigung, nur das zu enthüllen, was sie zu enthüllen wünschte, und den Rest zu verschweigen.

Cockerels volle Lippen bogen sich plötzlich aufwärts. „Ich glaube, Sir Hawk hatte die Absicht, sich mit dem beträchtlichen Appetit Eurer Großmutter zu messen und folglich–“

„Es ist stets eine Freude, meinen Namen auf Euren Lippen zu hören, Cockerel“, sagte Hawk.

Catriona zuckte zusammen und Galloways Gesicht wurde so blass wie dünne Sahne. Lediglich Cockerel grinste.

„Sir Hawk“, sagte er und nickte.

„Aye“, sagte Haydan. „Leibhaftig.“

„Die Lady sorgte sich gerade um Eure Abwesenheit.“

„Und Ihr hieltet es für Eure Pflicht, sie zu beruhigen?“

Cockerel verbeugte sich. „Ich tue, was ich kann, Sir.“

Haydan blickte die Wache einen Moment lang finster an, wandte seine Aufmerksamkeit aber schließlich zu James. „Und welche Schwierigkeiten habt Ihr gefunden, Bursche?“

„Schwierigkeiten?“ Arglosigkeit, so schien es, war die Stärke des Jungen. Cat wünschte, sie könnte dasselbe über sich sagen, aber ihr Herz pochte weiterhin donnernd im Galopp und ihr Kopf fühlte sich leicht an. „Keine Schwierigkeiten, Sir Hawk. Lady Cat half mir bei meinen Reitkünsten.“

„Tat sie das?“

„Aye“, sagte James. „Es ist meine Pflicht, meine Fähigkeiten zu verbessern.“

Hawk blickte ihn skeptisch an. „Und das kümmert Euch?“

„Selbstverständlich. Es ist, wie Ihr sagt – selbst die Königin der Lüfte muss jeden Tag die beschwerliche Reise in den Westen antreten. Egal wie müde oder erschöpft sie ist“, sagte er mit dramatischem Tonfall.

Haydan blickte finster drein, dann nickte er in Richtung von Cats Wallach, der friedlich in der Nähe graste. „Und was hat das mit diesem Pferd zu tun?“

„Wie die Sonne …“ James hob seine Hand gen Himmel. „… muss auch ich mein Schicksal erfüllen und lernen, mich so zu benehmen, wie es sich für meinen Stand ziemt.“

Die Brauen des Falken senkten sich noch tiefer über seine eisig blauen Augen. „Es ist nicht die Tatsache, dass Ihr die Botschaft erkannt habt, was mich am meisten besorgt, sondern dass Ihr überhaupt auf die Moral gehört habt.“

James grinste. „Wer kann sagen, was der Morgen bringt, Sir Hawk?“, scherzte er. „Schweine könnten fliegen, wer weiß.“


Kapitel 19

„An seinem Geburtstag“, sagte Catriona und ging unvermittelt wieder auf und ab. Caleb schwankte auf ihrer Schulter, fand aber auch ohne die Hilfe seiner verbundenen Flügel mit etwas Anstrengung das Gleichgewicht wieder.

„Du nimmst ihn also mit?“, fragte Marta, ihre alte Stimme klang rostig.

„Wenn wir nicht herausfinden, wer der Übeltäter ist, habe ich keine Wahl“, sagte Cat. Sie drehte sich hoffnungsvoll zu ihrer Großmutter um, aber die alte Frau schüttelte den Kopf.

„In der Halle gestern Nacht dachte ich eine Zeit lang, ich hätte das Böse gespürt. Aber es war voll und ich konnte den Ursprung nicht bestimmen, obwohl ich lange dasaß und versuchte, die Gefühle voneinander zu unterscheiden. Als die Menge kleiner wurde, hoffte ich, die Gefühle erkennen zu können. Aber selbst mit nur wenigen Männern, die zurückgeblieben waren, fühlte sich der Ort an, als wäre er voll von Leidenschaften. In der Küche war es weniger verwirrend.“ Sie wandte ihre durchtriebenen Augen zu ihrer Enkelin. „War es nicht der MacKinnon-Bursche, den du betäubt und durchsucht hast?“

„Aye. Das war er.“

„Es scheint, als habe es ihm gefallen.“

„Edelleute sind seltsam“, sagte Cat und ging abgelenkt wieder auf und ab. „Was hat er gesagt?“

„Etwas über deine Reinheit, und dass nur ein Rüpel deinen Namen beschmutzen würde.“

„Wer hat das Beschmutzen übernommen?“

„Es war ein dunkler Kerl mit halbgeschlossenen Augen.“

„Drummond. Er sprach mit MacKinnon?“

„Selbst als ich Haydan den Falken schlafend auf dem Tisch zurückgelassen hatte noch.“

„Aber wieso?“

Marta seufzte an ihrem Platz auf dem Bett. „Ach, Mädel. Wenn jeder Mann, der von dir spricht, des Verrats schuldig wäre, blieben keine Unschuldigen mehr übrig.“

„Es sind keine Unschuldigen mehr übrig.“

Marta schwieg einen Moment lang, dann fragte sie: „Was ist mit Haydan dem Falken?“

„Was ist mit ihm?“

„Ist er unschuldig, frage ich mich.“

Catriona schüttelte den Kopf. „Unschuldig? Nay. Wohlmeinend?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber es spielt keine Rolle – ich wage es nicht, ihm zu vertrauen.“

„Vielleicht hast du keine andere Wahl, als dorthin zu gehen, wohin dein Herz dich führt.“

„Mein Herz ist hier nicht wichtig“, sagte Cat und Furcht kam in ihr auf. „Es geht um Lachlan.“

„Und um den König?“

„Aye.“ Catriona verkrampfte die Hände und ging wieder auf und ab. Calum huschte durchs offene Fenster hinein und landete auf dem Käfig, um Caleb mit seiner Flugfähigkeit zu necken. „Aye, es geht auch um den König.“

„Wann triffst du Blackheart wieder?“

„In zwei Tagen.“

„Wo?“

Cat schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Zuerst gehe ich zum Pferdeverleih nach Burnsvale. Dort wird mir gesagt, was ich als Nächstes tun soll.“

„Und heute Nacht?“

„Wenn alles still ist, setze ich meine Suche fort.“

„Wirst du vorsichtig sein?“

„Aye“, sagte Cat und zwang sich ob der Sorge ihrer Großmutter zu einem Lächeln. „Genau das werde ich tun.“

Ein Blitz zuckte vor dem eisenbeschlagenen Fenster. Gebrochenes Licht barst durch die Dunkelheit, verebbte und warf Catrionas Leben zurück in die Schwärze. Aus Richtung der großen Halle drang lärmendes Gelächter. Der Klang selbst schien Catriona zur nächsten Tür zu tragen. Der Bewohner dieses Raumes war noch in der Halle. Soviel wusste sie, was überhaupt der Grund für ihre Anwesenheit hier war.

Seine Tür öffnete sich geräuschvoll unter ihrer zittrigen Hand, aber sie war sogleich drinnen. Die Kammer war in Dunkelheit getaucht, aber sie riskierte es nicht, eine Lampe anzuzünden. Sie hörte kein Geräusch, abgesehen vom ihrem eigenen Atem, schnell und schwer, während sie auf die gegenüberliegende Seite des Raumes eilte. Aber der Boden war voller Unordnung und sie stolperte.

Sie erschrak und ihr Herz schlug wie eine wilde Trommel, dann drehte sie sich um, weil sie herausfinden wollte, was sie hatte stolpern lassen, und in diesem Augenblick erkannte sie die Wahrheit.

Auf dem Boden lag ein Mensch! Sie schreckte zurück. Ein Diener war zurückgelassen worden, um in der Dunkelheit zu wachen. Aber vielleicht hatte sie ihn nicht geweckt. Cat drehte sich um und wollte zur Tür eilen, aber Blitze zuckten über den ebenholzfarbenen Himmel. Silberne Gabeln warfen Licht in den schmalen Raum, erleuchteten den Ort taghell und ließen ein schmales Rinnsal aus Blut erkennen, im Gesicht von–

„Lachlan!“

Catriona zischte entsetzt seinen Namen, und in diesem Augenblick erwachte sie, aber der Alptraum verfolgte sie.

Vor ihrem Fenster krachten Blitze wie Peitschenhiebe. Sie fuhr ruckartig auf die Füße. Donner grollte.

Das Geräusch ließ sie wimmern, während das Bild des blutigen Gesichts ihres Bruders durch ihre Gedanken fegte. Sie musste ihn finden!

Sie flog durch den Raum, riss die Tür auf und stob in den Flur.

„Catriona!“

Sie hörte die Stimme, hielt aber nicht an. Es blieb keine Zeit. Jeder Moment zählte. Der Boden flog unter ihren nackten Füßen dahin.

„Catriona!“ Etwas packte ihren Arm. Sie kämpfte dagegen an, aber ihr Fänger war stark.

„Nay! Lasst los! Ich muss–“

„Ihr müsst was?“, fragte Haydan mit tiefer Stimme.

Die Wirklichkeit schnitt durch ihr Bewusstsein. „Ich muss …“ Die Worte ließen sie im Stich. Allein Angst blieb; auf ihrer Zunge der widerliche Geschmack von Schrecken.

„Was? Was müsst Ihr tun, Mädel?“

Sie zuckte zusammen, erinnerte sich. „Ich hatte einen Traum“, flüsterte sie.

„Ihr seid seine einzige Hoffnung und Ihr werdet ihn nicht im Stich lassen. Nay, Ihr seid die Prinzessin Cat, gewillt alles zu opfern, wenn es vonnöten ist.“

Sie zitterte, als sich Träume und Wirklichkeit in einem verwirrenden Strudel von Ungewissheiten vermischten.

„Träume können Euch nichts anhaben, Mädel. Alles ist gut.“ Haydans Hand fühlte sich auf ihrer Haut warm und unmenschlich stark an. „Ich bringe Euch sicher zurück in Euer Zimmer.“

„Nay!“ Draußen knisterten Blitze. Wieder explodierte Angst in ihr. „Nay.“

Sie beruhigte ihre Stimme, aber ihr Herz raste noch, und in Gedanken sah sie wieder die Tür. Aber jetzt erkannte sie, dass die Scharniere umwunden waren von wilden Ranken. Es war nicht irgendein Zimmer im Schloss, sondern die Tür zur Hütte eines Kleinbauern, die sie gesehen hatte. „Ich kann noch nicht zurückgehen. Bitte.“

Vor ihnen, hinter der nächsten Ecke, murmelte ein Mann etwas Unverständliches und ein anderer kicherte.

Haydan blickte finster drein und hielt einen Moment lang inne, dann legte er den Arm um sie und führte sie weg von den herannahenden Stimmen. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie einen kleinen Raum betraten. Er schloss die Tür hinter ihnen. Kerzenlicht flackerte im Luftzug.

Catriona zitterte wieder.

„Ihr könnt eine Weile hierbleiben“, sagte Haydan.

„Ist dies Eure Kammer?“

„Aye. Das ist sie.“ Seine Stimme war leise, das Kerzenlicht wohltuend.

Der Traum wich etwas zurück, aber nichtsdestoweniger zitterte sie wieder.

„Ist euch kühl?“

„Nay. Ich–“, setzte sie an, aber er hatte bereits eine Decke geholt und legte sie ihr um. Seine Finger streiften ihre Schulter und schickten etwas Wärme durch sie.

Überrascht vom Schauder der Gefühle senkte sie den Blick und holte Luft. „Wieso wart Ihr an meiner Tür?“

Er wich zurück, um rastlos im Raum auf und ab zu gehen, ein riesiger Mann mit einem gewaltigen Schatten, der in flackernden Einzelheiten an die gegenüberliegende Wand geworfen wurde. „Ich konnte nicht schlafen, also entschloss ich, dafür zu sorgen, dass Euch diese Nacht niemand belästigt.“

„Ich …“ Wieder leuchtete ein Blitz auf. Sie holte unruhig Luft, froh, dass sie in den Nächten, in denen sie gesucht hatte, durch das Fenster gegangen war. „Ich bedarf keiner Wache, Sir Hawk.“

Er ballte die Hände zu Fäusten. „Vielleicht ist es mein eigenes Bedürfnis, dem ich folge.“

„Euer Bedürfnis?“ Sie hob den Blick, aber er wand seinen ab.

In der Ecke seines Zimmers stand ein schmaler Tisch. Er ging hinüber und brachte ihr einen Hornkelch.

„Trinkt“, beharrte er. „Das wird Eure Nerven beruhigen.“

Sie tat es und spürte, wie Hitze sie in prickelnden Wellen durchfuhr.

„Wovon habt ihr geträumt?“ Seine Stimme war tief und leise.

„Da war eine Tür, umschlungen von blättrigen Ranken. Und drinnen … war Lachlan“, flüsterte sie. Vielleicht sollte sie es ihm nicht sagen. Aber sie war verängstigt und allein, und sie musste den Schrecken teilen. „Ich habe geträumt, er läge verwundet hinter dieser Tür.“

„Und deswegen seid Ihr in den Flur geeilt? Um ihn zu retten?“

Sie nickte. Die Torheit ihrer Taten zu hören, ließ den Schrecken weniger real erscheinen, dennoch war sie von Angst gepackt.

„Glaubt Ihr, der Traum war ein böses Omen?“

Catriona hob ihren stechenden Blick zu seinem. Wieso wies er ihren Alptraum nicht als Idiotie ab? Das wäre für einen Krieger seiner Statur eine naheliegende Reaktion gewesen.

„Hattet Ihr in der Vergangenheit schon mal Vorahnungen?“, fragte er stattdessen.

Sie schüttelte den Kopf und atmete sanft aus, die Oberfläche ihres Ales kräuselte sich. „Nay. Großmutter ist die Seherin.“

„War ihr Schlaf gestört?“

Catriona blickte finster drein, dachte an ihr eigenes dunkles Zimmer, das sanfte Atmen ihrer Großmutter. „Nay. Sie hat gut geschlafen.“

„Die Träume waren also nichts als die Monster des Schlafs.“

„Was?“

„Als ich klein war, habe ich Alpträume oft die Monster des Schlafs genannt. Es war der Schelm, der sagte, dass sie nicht wirklich Monster seien, sondern schluchzende Feiglinge, die Angst haben vor vielen Dingen. Licht. Lachen. Der warmen Berührung eines geliebten Menschen.“

Ein geliebter Mensch. Ihr Herz zog sich zusammen. Wen liebte Haydan der Falke? „Es ist schwer, sich Euch in klein vorzustellen.“

„Gut.“

Sie lachte zitterig über seinen empathischen Tonfall, dann beruhigte sie sich und blickte wieder in Ihr Getränk. „Habt Dank“, sagte sie sanft.

„Ich habe nichts getan.“

„Ihr habt mich daran erinnert, dass alles in Ordnung ist.“

„Ist es das denn?“ Seine Stimme war so tief wie die Nacht vor dem Fenster.

„Großmutter versicherte mir, dass dem so ist. Es war nur ein Traum“, sagte sie. „Nicht mehr.“

„Warum zittert Ihr dann?“

„Lässt Euch nichts erzittern, Sir Hawk?“

Er schwieg einen Moment und beobachtete sie, sein Gesicht war ernst im flackernden Licht. „Viele Dinge lassen mich zittern, Mädel.“

„Wahrlich?“, fragte sie. Fasziniert und beruhigt legte sie ihre Hand um die glatte Oberfläche des Trinkhorns. „Nennt eines.“

„Ihr.“

Im Zimmer war es totenstill, sein Blick ruhte fest auf ihrem Gesicht, und sie lachte, obwohl ihre Augen erfüllt waren von närrischen Tränen.

„Der Tag, an dem ich Euch erzittern lasse, ist der Tag, an dem ich sterbe.“

„Sagt das nicht.“ Seine Stimme klang harsch und erschreckend.

Die Kerze knisterte.

„Wieso?“ Ihre Stimme drang kaum an ihre eigenen Ohren.

Einen Moment lang dachte sie, er würde antworten, aber stattdessen drehte er sich weg.

„Vielleicht solltet Ihr in Euer Zimmer zurückkehren. Eure Großmutter wird sich Sorgen machen“, sagte er.

„Wieso lasse ich Euch erzittern?“, flüsterte sie.

In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Ich glaube, das wisst Ihr.“

„In dem Fall würde es nicht schaden, wenn Ihr es mir erzähltet.“

„Es würde nichts Gutes hervorbringen, es laut auszusprechen.“

Sie beobachtete ihn in dem unsteten Licht. „Ich glaube, Ihr liegt falsch.“

„Nay. Das tue ich nicht.“

Sie trat auf ihn zu, und obwohl sie dachte, dass er zurückweichen würde, hielt er stand.

„Meine Anwesenheit auszublenden fällt Euch nicht so leicht, wie Ihr sagt“, flüsterte sie.

Sein finsterer Blick vertiefte sich.

„Ist das so?“, fragte sie.

„Heißt das, ich solle behaupten, ich sei nicht anders als die anderen?“

„Ich würde es nicht glauben, denn Ihr seid ganz und gar nicht wie die anderen.“

„Ich bin ein Soldat“, sagte er. „Der Hauptmann der Wache des Königs. Verwechselt meinen Posten nicht mit Sorge um Euch.“

„Ihr beobachtet mich also nur, um den König zu beschützen?“

Er blickte finster drein. „Der König befahl mir, Euch vor Schaden zu bewahren. Erinnert Ihr Euch nicht?“

„Ich erinnere mich daran, dass mich zwei Männer außerhalb von Blackburn behelligt haben. Ich erinnere mich an ihre Absichten“, sagte sie und zitterte.

Er streckte eine Hand aus, zog sie aber unmittelbar wieder zurück.

„Ich erinnere mich daran, dass Ihr mich gerettet habt.“

„Das stimmt nicht mit meiner Erinnerung überein. Mir schien es, als hättet Ihr Euch bereits selbst gerettet.“

„Wieso passt Ihr dann nach wie vor auf mich auf, wenn ich bewiesen habe, dass ich das selbst kann?“

„Vielleicht hoffe ich, mich bei Euch einzuschmeicheln, Lady, mich vorzuarbeiten bis in Euer …“ Er hielt inne.

„Herz?“, riet sie.

„Ich wollte ‚Bett‘ sagen. ‚Herz‘ unterstellt, dass ich Gefühle für Euch habe, statt Euch ob meiner fleischlichen Freuden zu begehren.“

Sie lachte.

Seine Brauen senkten sich sogar noch tiefer über seine eisblauen Augen, und ihr fiel auf, dass seine Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt waren. „Amüsiert Euch etwas?“

„Ihr amüsiert mich.“

Die Kerze zischte.

„Ach?“, fragte er mit düsterer Stimme.

„Denkt darüber nach, Haydan der Falke.“ Sie sprach seinen Namen deutlich aus, erinnerte sie beide daran, wer er war. „Ich habe mich Euch beinahe aufgedrängt und Ihr meidet mich immer noch – abgesehen davon, dass Ihr hin und wieder mein Leben rettet, natürlich. Es scheint eine sehr seltsame Art zu sein, mich in Euer Bett zu zwingen.“

„Wieso?“ Das einzelne Wort klang gequält. „Wieso seid Ihr hier? In diesem Zimmer? Wieso ich?“

„Vielleicht um mich für eine kurze Zeit zu verlieren“, flüsterte sie. „Vielleicht um zu vergessen. Wäre das so schrecklich?“

„Was zu vergessen?“

„Alles.“ Sie atmete scharf aus.

Er knirschte mit den Zähnen. „Dass Euer Geliebter untreu war? Dass–“

„Mein Geliebter?“

„Rory.“

Sie wählte die Ausrede mit wachsender Verzweiflung. „Er hat mich hunderte Male betrogen. Also warum sollte ich nicht–?“

„Warum ich?“

Weil er alles war, was ein Mann sein sollte. Hart und sanft, weise und schlagfertig. „Muss ich einen Grund haben? Kann ich nicht einfach …“ Die Worte ließen sie im Stich. „Ich brauche Euch heute Nacht“, endete sie schwach.

Er streckte langsam eine Hand aus. Seine Finger berührten ihre Wange.

Sie erschauderte unter dieser einfachen Liebkosung und schloss die Augen.

Er trat näher. Sie konnte seine Nähe spüren wie den Hauch einer warmen Brise, dann küsste er ihre Lider, sacht, zärtlich, ehe er sie behutsam in seine Arme nahm. Seine Stärke umgab sie wie eine Rüstung. Seine Wärme berührte sie wie das Licht der Sonne.

„Schaudert nicht“, flüsterte er und hob sie in seine Arme. Seine Schritte waren sicher und ruhig. Seine breite Brust fühlte sich unter ihrer Hand fest an. Die Matratze seufzte, als er sie aufs Bett legte. Er beobachtete sie einen Moment, sein Gesicht beschattet und erleuchtet vom unbeständigen Licht.

Aber Catriona konnte die Trennung nicht ertragen, denn ihre Träume waren ohne seine Nähe immer noch Monster. Sie ließ ihre Hand hinter die breite Stärke seines Nackens gleiten und küsste ihn, dann wich sie zurück, um seine Augen zu beobachten.

Unter ihrer Hand fühlten sich seine Muskeln so fest an wie Seile. Sie spürte, wie er mit sich rang, aber sie konnte seiner Sache nichts abgewinnen, also küsste sie ihn erneut.

Diesmal erschauderte er. Sie spürte sein Zittern, und dann lag er neben ihr, seine Finger fuhren ihr durchs Haar, schmiegten sich an ihre Kopfhaut.

Seine Küsse entfernten sich von ihren Lippen und wanderten ihren Hals hinab. Sie bog ihren Rücken und gewährte ihm besseren Zugang, ließ sich von den Gefühlen ergreifen.

Seine Hände glitten über ihren Hals, über die Schwellung ihrer Brust und hinab zu ihrer Taille, zogen sie näher. Seine Handfläche strich über ihren Hintern und bog sie zu ihm hin, sie schlüpfte mit ihren Beinen zwischen seine. Fleisch an Fleisch. Wärme an Wärme, als sich ihre Kleider nach oben schoben. Er zog ihre Beine sanft näher, schmiegte sie an sich und ließ eine Hand ihren Schenkel hinabgleiten. Sie presste sich an ihn, wollte mehr, ihre Hände auf seinem Rücken waren ruhelos.

„Zu viele Kleider“, murmelte sie in seinem Nacken.

„Aye“, stimmte er zu und schob ihr Nachtgewand langsam über ihre Hüften. Aber sie zog bereits an seiner Tunika.

„Ich meinte Eure.“

Ihr Unterkörper war nackt, aber es fröstelte sie nicht, denn seine Hände glitten sanft über sie, wärmten, belebten, liebkosten; erregten tausend Gefühle, die zu lange geschlummert hatten.

Seine Finger glitten zu ihrem Hintern hinab und streiften ihren verborgenen Kern. Catriona sog Luft zwischen den Zähnen ein und presste sich fest an ihn. Er spielte sanft mit ihr und sie vibrierte unter seiner Liebkosung.

„Haydan“, krächzte sie, ihre Finger in den Falten der Rückseite seiner Tunika verheddert. „Nehmt mich.“

„Es ist noch nicht an der Zeit“, hielt er dagegen. Er umschloss wieder ihren Hintern und zog sie noch näher.

„Ist es doch“, sagte sie. Selbst durch die gebündelte Wolle seines Plaids konnte sie den harten Beweis seines Verlangens spüren. Sie packte fester zu, zog seine Tunika aus seinem Gürtel und ließ ihre Hände darunter gleiten.

Er seufzte, sagte aber: „Nay, Liebes. Ist es nicht“, und küsste ihre Lippen, bis sich ihre Welt heftig drehte. „Ich habe noch nicht einmal meine Stiefel ausgezogen.“

„Das ist kein Problem“, flüsterte sie.

Er kicherte, und das Geräusch bewegte sich rauchig in ihrem Magen. „Ich werde nicht mit Euch Liebe machen, während ich meine Stiefel anhabe“, murmelte er.

„Dann zieht sie um Himmels willen aus!“

Er küsste sie erneut und sie spürte das Lächeln in seiner Liebkosung. „Ihr werdet Euren Griff um meine Tunika lockern müssen, Mädel.“ Er stieß ihre Arme leicht an, aber ihre Finger war fest in seinem Hemd verheddert.

„Oh.“ Sie lockerte den Griff und er zog ihre Hände zwischen ihre Körper und dann nach oben.

Sanft, sehr sanft küsste er jeden Knöchel, dann öffnete er ihre Hände, um die Ballen der einen und dann der anderen zu küssen. „Ich bin gleich zurück“, versprach er und wandte sich ab.

Kalte Panik durchfuhr sie. Sie erhob sich mit einem Ruck auf die Knie und umklammerte bereits seinen Arm. „Wohin geht Ihr?“

„Nur hierher.“ Er drehte sich um, um über seine Schulter mit ihr zu sprechen, während er nach seinem ersten Stiefel griff.

„Oh.“ Sie entspannte sich etwas, aber ihre Hand war auf seine Schulter gefallen und dort spürte sie das faszinierende Arbeiten von Muskeln. „Oh“, wiederholte sie und ließ ihre Finger über diesen Muskel und unter seinen Arm gleiten. Ihre Brüste stießen sanft gegen seinen Rücken, während sie die hügeligen Muskeln seiner Brust streichelte, und an ihren empfindlichen Fingern spürte sie, wie sein Nippel hart wurde. Sein Kopf fiel leicht zurück.

„Bitte, Mädel, ich–“

Aber sie hatte ihre Hand bereits tiefer gleiten lassen, auf die gewellte Stärke seines Bauchs.

Er sog Luft zwischen den Zähnen ein.

Sie küsste die Seite seines Halses.

„Mädel“, knurrte er. „Ich habe nicht die Absicht, Euch zu drängen. Aber ich fürchte–“

„Drängt mich!“ Sie hauchte die Worte an seine Kehle. „Ich habe zweiundzwanzig Jahre gewartet. Ich denke, das ist ausreichend Zeit, um–“

„Was?“ Er drehte sich ein Stück weit zu ihr, sodass die Sehnen in seinem Hals hart und fest hervorstanden, sein Blick fing ihren.

„Ich sagte, ich warte–“

„Ihr seid Jungfrau?“

Sie blickte ob seines düsteren Tonfalls finster drein. „Wieso fragt Ihr?“

Er biss die Zähne zusammen. „Ihr sagtet …“, begann er, dann legte er die Stirn in Falten und hielt inne. „Eure Großmutter hat unterstellt … Verdammt noch mal!“

Catriona holte tief Luft. „Ihr werdet Euch deswegen nicht anstellen, nicht wahr?“

„Nay!“, sagte er. „Ich bringe Euch zurück in die sanfte Fürsorge Eurer Großmutter.“


Kapitel 20

„Ich werde nicht in mein Zimmer zurückkehren“, sagte Cat.

Haydan versuchte sich auf die Füße zu erheben, aber Catriona hielt seine Tunika in festem Griff. Er fiel nach vorne und fluchte ehrfürchtig.

Sie blickte seinen Nacken finster an. „Ich dachte, Jungfräulichkeit wäre ein leicht zu behebendes Problem.“

„Ich habe geschworen, Euch zu beschützen. Nicht Euch …“ Er stöhnte. „Nicht Euch der Blüte zu berauben.“

„Der Blüte berauben.“ Sie seufzte. „Ein albernes Wort, wo ich mich doch in Wahrheit …“ Sie legte einen Arm um ihn, ließ ihre Hand unter den Saum seiner Tunika und aufwärts gleiten. „Ganz und gar nicht wie eine Blüte fühle.“

„Mädel!“ Er sprach das Wort wie eine Warnung.

„Was?“

„Tut das nicht!“

„Was? Dies?“, fragte sie und ließ ihre Finger federleicht über einen Nippel gleiten.

Er biss die Zähne zusammen.

Sie legte ihren anderen Arm um seinen Körper und presste sich enger an ihn.

„Bitte, Mädel“, krächzte er, aber als er sich zu ihr umdrehte, fand sie seine Lippen mit ihren.

Hitze versengte sie, brannte einen Pfad von ihren Lippen abwärts. Er stöhnte unter dem Kuss. Sie hörte das gedämpfte Aufschlagen seiner Stiefel, als er sie zu Boden schleuderte. Dann riss er sich los, um sie anzusehen.

„Nicht einmal Rory?“, fragte er. „Nicht einmal Euer Verlobter?“

„Muss ich Euch anlügen, um Euch davon zu überzeugen, mich zu lieben?“

„Es könnte meine Schuld lindern.“

„Es ist keine so schreckliche Sache“, flüsterte sie und küsste die Narbe in seinem Mundwinkel. „Auch Ihr wart mal eine Jungfrau. Wart ihr doch?“, fragte sie und ließ ihre Hand wieder unter seine Tunika gleiten.

Er schloss die Augen, als ihre Finger seine Rippen berührten. „Ich kann mich gerade nicht erinnern.“

„Denkt scharf nach“, sagte sie und ließ ihre Zunge so langsam wie das Morgengrauen über seine Unterlippe gleiten.

„Wo lernt eine Jungfrau solche Dinge?“, krächzte er.

„Das ist kein so großes Geheimnis, Haydan. Es braucht keine Übung. Nicht wie …“ Sie hielt inne, während sie seinen Mundwinkel küsste. „Nicht wie Latein oder Rechnen“, flüsterte sie und ließ ihre Hände gemeinsam seinen Oberkörper hinaufgleiten. Die Tunika folgte. Er hob seine Arme widerwillig, atemlos. Sie ließ ihre Finger über seinen schweren Bizeps gleiten und befreite ihn von dieser Fessel, indem sie das Kleidungsstück über seinen Kopf schob und fortwarf.

Er saß halbnackt vor ihr, jede Sehne straff gespannt, ein massiver Mann, dessen Arme und Brust von harten Jahres des Kampfes behauen waren.

Sie starrte ihn an, zwang ihre Lungen dazu, sich mit Luft zu füllen, dann ließ sie ihre Handflächen ganz langsam und sanft über seine Brustmuskeln gleiten. Seine Augen fielen zu. Eine Narbe zog sich von seinem Brustbein bis zur Schulter. Sie berührte sie mit ihrem Ringfinger und folgte behutsam ihrem Verlauf, dann fuhr sie seitwärts an der harten Kante seines Schlüsselbeins entlang. Eine andere Narbe begann am hügeligen Muskel seines Oberarms und schnitt schräg in Richtung Rücken.

„So viele Verletzungen“, flüsterte sie.

Seine Augen blieben geschlossen. „Ihr solltet einen hübschen, jungen Verehrer haben, Mädel. Keinen vernarbten und verlebten–“

Sie küsste die Narbe, die seine Schulter entstellte, und seine Worte brachen krächzend ab.

„Wen habt Ihr beschützt, als Ihr diese hier bekamt?“

„Ich weiß es nicht.“

„Kommt schon“, schalt sie, den Tadel gegen seinen Arm gehaucht.

„Die Tochter meiner Schwester hat die Gabe, in Schwierigkeiten zu geraten.“

„Ah.“ Catriona bewegte sich weiter, küsste die alte Wunde in der Mitte seiner Brust. Muskeln tanzten zu beiden Seiten. „Und diese?“, fragte sie.

Er biss die Zähne gegen die Gefühle zusammen. „Der Schelm vergisst zuweilen, auf seinen Rücken zu achten.“

Sie ließ ihre Finger langsam über seinen Bauch gleiten. Muskel zuckten lebendig, da wo sie ihn berührte. Aber eine kreisrunde Narbe direkt unterhalb seiner Rippen erregte ihre Aufmerksamkeit. „Diese?“

„Das war eine Klinge, die für den alten König bestimmt war.“

Sie beugte sich hinunter, küsste zärtlich die Narbe und richtete sich dann auf. „Ich finde, Ihr seid hübsch, Haydan der Falke“, flüsterte sie.

Er öffnete die Augen und sein quecksilberner Blick traf sie mit der Heftigkeit von Feuerstein, der auf Stahl schlägt. Im Zimmer war es still, dann sagte er: „Ich würde Euch lieben, Catriona, wenn Ihr mich lassen würdet.“

Sie dachte daran, ihm zu sagen, dass das seit einiger Zeit ihr Plan war, aber sie bekam keine gescheiten Worte heraus, denn in diesem Augenblick küsste er sie. Ihr Magen wand sich vor heißem Verlangen. Seine Hand schürzte sich um ihr Kinn, seine Küsse berührten ihre Wange, ihren Hals, die empfindliche Mulde zwischen ihren Schulterblättern.

Die Schnüre ihres Nachtgewands öffneten sich seufzend und er küsste ihre Schulter. Seine Hand glitt mit seidiger Zärtlichkeit ihren Körper hinab, über jede bebende Rundung, bis sie den Saum ihres Gewands erreichten. Seine Finger berührten ihre Haut und schoben den Stoff hoch, liebkosten ihren Schenkel, umrundeten ihre Hüfte. Sie ließ es geschehen, ließ zu, dass seine andere Hand sich der Aufgabe anschloss, ließ das Kleidungsstück über ihren Kopf gleiten, bis sie nackt und verletzlich vor ihm saß.

Catriona Baird war kein schüchternes Mädchen, und doch war es nicht leicht, ihren Blick zu seinen Augen zu heben. Dennoch tat sie es, aber sein Blick war gesenkt und betrachtete langsam ihren vom Kerzenlicht beschienenen Körper. Sie zitterte unter seiner Beobachtung.

„Ihr seid die Schönheit selbst“, sagte er, seine Stimme tief und leise. „Bar jeder Worte. Jenseits aller Vorstellung.“

Und sie wollte ihn mit brennender Verzweiflung. Sie griff nach seinem Gürtel, aber er fing ihre Hände ab.

„Nay, Mädel, noch nicht“, sagte er und drängte sie zurück auf die Matratze.

„Seid Ihr sicher?“, fragte sie.

„Aye“, sagte er und küsste sie. Seine Liebkosungen wurden jetzt nicht länger von Kleidung gestört. Seine Küsse glitten tiefer, ihren Hals hinab, über die Erhöhung ihrer Brust, und berührten ihren Nippel.

Sie bockte unter ihm, während Gefühle so heiß wie Kohlen in ihr brannten. „Jetzt?“, keuchte sie.

„Nay.“ Er flüsterte das Wort an ihre Brust, aber einen Moment später bewegten sich seine Küsse weiter. Sie hielt den Atem an, als er ihren Bauch überflog und nur kurz innehielt, um mit seiner Zunge ihren Nabel zu berühren.

Sie bebte unter der Liebkosung. Aber er bewegte sich bereits weiter, seine gespreizten Finger folgten seinen Küssen, wohltuend und erregend, wärmend und kühlend. Seine Hand schürzte sich um ihre Hüfte, während seine Lippen die oberen Bereiche ihres Schamhaars berührten. Sie erstarrte und wartete. Seine Bewegungen verlangsamten sich, während er sich weiter nach unten vorarbeitete, und sie bog sich ihm genussvoll entgegen, wollte mehr, brauchte mehr. Seine Lippen überflogen ihr Haar und berührten den Kern ihres Verlangens.

Sie sog Luft in ihre Lungen. „Jetzt!“, verlangte sie, aber er antwortete nicht einmal. Stattdessen glitt er noch tiefer, seine Lippen strichen warm über ihren Schenkel, ihre Knie. Seine Finger spreizten sich um ihre Wade, streichelten und beschwichtigten, während die andere Hand ihren Hintern massierte.

Sie stöhnte in einer unerklärlichen Verbindung aus Agonie und Ekstase. „Ich bin sicher, dass es jetzt sein sollte“, stöhnte sie und glaubte, ihn kichern zu hören.

Sein Atem kitzelte an ihren Zehen.

Sie rollte sie in Richtung ihrer Fußsohle ein und versuchte, ihr Bein hochzuziehen, aber er hielt es am Knöchel fest, und jetzt küsste er mit unerträglicher Vorsicht jeden Zeh. Sie versuchte, ihren Fuß von der Heftigkeit der Gefühle fortzureißen, aber er gab nicht nach. Dann glitt seine rechte Hand zu ihrem Hintern und schloss sich der Linken an.

Catriona wand sich unter dem gemeinschaftlichen Angriff, aber er hatte ihre Knöchel gepackt und begann, aufwärts zu knabbern. Seine liebevolle Fürsorge ließ nicht einen Zoll aus – nicht ihre Fußgewölbe, ihre Schienbeine oder ihre Waden. Er massierte ihre Kniekehlen und umkreiste ihre Schenkel, während er höher schlich. Schließlich erreichte er den Höhepunkt seines Aufstiegs. Seine Lippen berührten die Innenseite ihres Schenkels.

„Jetzt!“ Das Wort entkam wie von selbst.

Seine Hand glitt unter ihre Knie, um sie sanft anzuheben und nach außen zu drücken. Seine Lippen berührten ihr geschwollenes Verlangen. Sie atmete krächzend, aber seine Zunge hatte sich dem Angriff angeschlossen und sie konnte nicht länger sprechen.

Stattdessen presste sie sich ihm entgegen, kümmerte sich nur noch um ihre Gefühle, war jenseits aller Gedanken, Sorgen und Ängste.

Ihre Finger fanden sein Haar. Sie zog ihn näher, aber er bewegte sich zu weit. Seine Küsse verließen ihr schmerzendes Verlangen und glitten sanft ihren Bauch hinauf.

„Nay. Nay“, stöhnte sie und versuchte ihn wieder nach unten zu drängen. Aber die harte Ausdehnung seines Bauches war bereits zwischen ihre Beine gepresst. Sie drückte sich an den wellenförmigen Muskel. „Nun … ja“, seufzte sie, aber einen Moment später überfielen seine Lippen ihre mit zermalmender Kraft. Feuer brach in ihren Lenden aus, fraß sich in ihren Bauch und bis hoch zu ihren Lippen.

„Jetzt?“, flüsterte er.

Sie keuchte gegen seine Lippen, wand sich wild. „Ich habe schon vor einem Menschenalter ‚jetzt‘ gesagt.“

„Ich fürchtete, Ihr wollet mir lediglich schmeicheln.“ Er küsste ihren Mundwinkel. Sie wandte sich hungrig zu seinen Lippen, aber er war bereits einige entsetzliche Zoll zurückgewichen. „Ich versuche nur, mich gut zu fühlen.“

„Ich versuche, mich gut zu fühlen“, krächzte sie.

Er kicherte. Das innige Lachen kam von tief unten, der Klang wand sich in ihr wie süßer Wein.

„Jetzt“, flüsterte sie.

Er wich langsam zurück, erhob sich auf die Knie, sein riesiger Körper beschattete sie. Sie beobachtete, wie seine Hände seinen Gürtel öffneten, beobachtete, wie er sein Plaid abwickelte, beobachtete, wie seine Erektion sich aufrichtete.

Die Luft verließ mit heftigem Rauschen ihren Körper .

„Geht es Euch gut?“, fragte er, Besorgnis lag in seiner Stimme, als er sich wieder über sie beugte. Seine Nippel streiften ihre.

„Aye. Aye. Es ist nur so, dass ich … nicht angenommen hatte, dass ihr so … wohlproportioniert seid.“

Er lehnte sich näher. „Seid ihr sicher, dass Ihr nicht nur versucht, mir zu schmeicheln?“, fragte er.

„Ziemlich sicher“, krächzte sie.

Er presste das dicke Schwert seines Verlangens an sie, sie hielt ihren Atem an und schloss fest die Augen.

„Wahrlich, ich …“ Sie schluckte schwer und wand sich etwas, suchte nach dem perfekten Sitz. „Ich kann nicht länger ausharren, sonst …“

„Sonst was?“

„Sonst … ich weiß es nicht“, sagte sie und wand sich wieder.

Er biss die Zähne zusammen ob ihrer unschuldigen Bewegung, dann rollte er herum und zog sie auf sich.

Ihre Beine spreizten sich, ihre Knie landeten neben seinen Hüften und ihre Lendengegend saß über seiner.

„Oh, aye“, hauchte sie.

„Jetzt“, murmelte er, hob ihre Hüften von seinen und glitt hinein.

Sie öffnete sich wie eine blühende Rose, zog ihn in ihren Garten, bebte vor Verlangen, barst vor Erwartung, bis er tief in ihr war.

Sie zitterte heftig ob dieser urigen Gefühle, dann legte sie ihre Hände auf seine Brust und begann sich zu bewegen, presste ihre Beine an seine Hüften, während sie sich über ihn beugte.

Jetzt war er an der Reihe, nach Luft zu ringen. Er biss ob der berstenden Gefühle die Zähne zusammen und presste sich langsam ihrer Bewegung entgegen.

Vergnügen erblühte, öffnete sich, keimte auf, während er sie fester packte und das Tempo erhöhte. Sie ließ ihren Kopf zurückfallen und ritt den Wind des Verlangens, galoppierte wild an der Klippe grober Lust entlang.

Seine Hände packten ihre Schenkel fester, zogen sie näher, ließen sie eins werden. Sie lehnte sich hinunter. Ihr Haar fiel auf seine Brust und verschmolz mit seinem. Ihre Brüste hingen über ihm, er hob den Kopf und schloss seinen Mund um einen Nippel. Rasiermesserscharfes Verlangen durchfuhr sie. Sie rang nach Luft und presste ihn mit neuer Heftigkeit in sich.

Haydan wölbte sich ihr mit strammem Verlangen entgegen. Sie ritten härter und härter, griffen zu, glitten, schoben sich zum Gipfel des Verlangens hinauf, bis Catriona mit einem letzten Keuchen den Höhepunkt erreichte und zitternd auf seine Brust fiel.

Erst dann zog er heraus und ließ sein eigenes Verlangen zwischen ihre Körper pulsieren.

Catriona spürte sein Herz an ihrem Ohr wie das Schlagen großer Flügel. Sie keuchte, wand ihre Hand um den straffen Hügel seines Bizeps und schloss die Augen.

Frieden überkam sie.

„Hat es funktioniert?“ Seine Stimme war ein tiefes Poltern. Sie konnte den Nachhall an ihrem Ohr spüren.

„Was?“, fragte sie, schläfrig und satt an der Hitze seines Körpers.

„Habt Ihr es vergessen?“

„Was vergessen?“, murmelte sie. Dann fragte sie: „Haydan?“

„Aye?“

Sie spürte, wie er ihr wirres Haar streichelte, und schloss die Augen ob der Schönheit der Gefühle. „Ist es immer so?“

„Manchmal ist–“, begann er und unterbrach sich. „Nay. Niemals.“ Er seufzte und ließ seine Hand ihren Rücken hinab und auf ihren Hintern gleiten. „Erst mit Euch. Obwohl ich davon ausgehe, dass ich in meinem tatterigen Greisenalter etwas gelernt habe.“

„Wie alt?“, fragte sie sich, aber ob sie es ausgesprochen oder nur gedacht hatte, wusste sie nicht, denn einen Moment später war sie eingeschlafen.

Catriona erwachte in tiefen Schatten. Die Kerze war ausgegangen und hatte das Zimmer in Dunkelheit getaucht. Aber sie brauchte kein Licht, denn sie konnte den Falken neben sich spüren.

Er atmete tief, das Geräusch war sanft und einschläfernd, seine Wärme wohltuend.

Hier in der Schwärze, geschützt von seiner Stärke, beruhigt von ihren Erinnerungen, konnte sie beinahe glauben, dass alles gut war. Aber das war es nicht, natürlich nicht.

Sie war schwach gewesen und hatte sich für eine Weile seine Stärke geborgt, seine Zuwendung. Er war wie ein mächtiges Schiff auf stürmischer See. Aber sie musste schwimmen lernen.

Sie bewegte sich langsam weg und versuchte, ihn nicht zu stören, aber er murmelte etwas und streckte eine Hand nach ihr aus. Sie blieb eine Weile, lag in der Dunkelheit und war zufrieden, bei ihm zu sein, getröstet von seiner Gegenwart, so lange sie es sich erlauben konnte. Aber schließlich konnte sie nicht länger warten.

Sie wich vorsichtig zurück, stieg aus dem Bett und kniete sich dann auf den Boden, um blind ihr Nachtgewand zu suchen. Sie fand es in den Decken verheddert und befreite es vorsichtig. Sie ließ es sich über den Kopf gleiten, band die Schnüre zu und blickte noch einmal zu Haydans Kissen. Aber das freundliche Kerzenlicht, das das Zimmer erhellt hatte, war lange erloschen und die Blitze hatten aufgehört und einem sanften, gleichmäßigen Regen Platz gemacht. Also hatte sie keine andere Wahl, als hinauszuschlüpfen und nur einen sehr dürftigen Blick auf sein Gesicht erhascht zu haben.

Im Flur war es sogar noch dunkler als in seinem Zimmer. Aber sie kannte ihren Weg gut, sie spürte ihn, denn es war nicht das erste Mal, dass sie diese Flure ohne Licht entlanggegangen war. Sie fühlte sich so erholt wie lange nicht. Erholt und hoffnungsvoll, und vor ihr, hinter der nächsten Ecke, glomm der Wandleuchter schwach in der Nacht. Alles würde gut werden. Sie spürte es in ihrer Seele. Sie musste lediglich den Entführer finden und dann–

„Also da bist du“, sagte eine Stimme aus den Schatten.

Catriona zuckte zusammen, erschrocken und atemlos, und drehte sich mit einem Ruck zu der Stimme. Aber die flackernden Schatten, die von der entfernten Kerze verursacht wurden, offenbarten den Mann nicht, der gesprochen hatte.

„Wer ist da?“ Ihre Stimme brach beschämend.

„Erkennst du mich nicht einmal, Catriona?“

„Ihr werdet uns nicht erkennen.“

„Wer ist da?“, fragte sie wieder und Panik durchfuhr sie.


Kapitel 21

„Ich bin es.“

„Rory?“, fragte Cat atemlos, während sie in die Schatten spähte.

„Aye.“ Er trat aus einer Mauernische. Gedämpftes Licht fiel auf die Messingsaiten der Laute, die er an die Wand gestellt hatte. „Ich bin es. Habe ich dich erschreckt?“

„Aye. Was tust du hier zu dieser nächtlichen Stunde?“

„Ich konnte nicht schlafen, wissend, dass du nicht im Bett bist. Stimmt etwas nicht?“

„Nay.“ Sie blickte in Richtung ihres Zimmers und entspannte sich. „Alles ist gut.“

„Das ist gut.“ Er seufzte. „In Wahrheit, Catriona, glaube ich nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn dir etwas zustieße.“

„Rory–“

„Nay.“ Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. „Behellige mich nicht damit, mir wieder zu sagen, dass du nicht für mich zu haben bist. Ich weiß es. Und fürwahr, es ist meine eigene Schuld.“

Sie sagte nichts, denn in seiner Stimme lagen Kummer und tiefe Reue.

„Aber das hält mich nicht davon ab, mich um dich zu sorgen“, fügte er hinzu.

„Du müsstest dich nicht sorgen. Ich bin vorsichtig.“

„Bist du das?“

„Aye. Ich habe kaum eine andere Wahl“, murmelte sie. „Ich muss herausfinden, wer Lachlan entführt hat, ehe es zu spät ist.“

„Damit also warst du beschäftigt? Den Übeltäter zu suchen?“

Sie zögerte einen Moment, als sie sich an Haydans Hände auf ihrer Haut erinnerte. „Aye.“ Es war eine schwache Lüge, aber die Beste, die sie hatte.

„Brauchst du in jedem Zimmer so lang?“

Sie blickte finster drein. „Was–“ Aber sie erkannte die Wahrheit, ehe sie die Frage vollendete. „Du hast mein Zimmer beobachtet. Deshalb wusstest du auch, dass ich nicht im Bett bin.“

„Aye.“ Seine Stimme klang angespannt. „Ich beobachte dich, und warum sollte ich das auch nicht?“

„Weil du nicht mein Verlobter bist, Rory.“ Wut und Enttäuschung stiegen in ihr auf. „Wenn du dich sorgtest, würdest du meiner Sache beistehen, statt dir Gedanken darüber zu machen, wo ich meine Zeit verbringe.“

„Also gibst du es zu.“ Er kam einen Schritt auf sie zu. „Du warst bei ihm. Ich war dein Verlobter, dein Geliebter, aber nicht einmal, nicht einmal hast du dich dazu herabgelassen, bei mir zu liegen.“

„Du hast mich nicht gebraucht, denn du hattest andere. Du hast immer noch andere“, sagte sie und erinnerte sich daran, wie er Fayette angesehen hatte.

„Andere?“ Er klang fassungslos. „Sprichst du von der Witwe? Sie bedeutet mir nichts.“

Angespannt und plötzlich erschöpft starrte sie ihn nur an. Es schien jetzt, als hätten sie diese Unterhaltung schon tausend Mal geführt.

„Ich bin nur zu ihr gegangen, weil ich dich nicht haben kann – die Frau, die ich liebe, die Frau, die ich für alle Zeit lieben werde.“ Seine Stimme klang jetzt sanft. Er griff nach ihrer Hand. Seine fühlte sich in der Dunkelheit kühl an.

„Du warst es schon immer, Catriona. Aber dich zu sehen, in deiner Nähe zu sein – ich ertrage es nicht, des Nachts niemanden an meiner Seite zu haben, nicht wenn du so anziehend bist, so … magisch.“

Sie atmete scharf aus und entspannte sich ein wenig. „Es gab eine Zeit, in der ich geglaubt habe, dass das wahr ist“, sagte sie sanft. „Eine Zeit, in der ich hoffte, dass du nicht mehr streunen würdest, wenn ich mich dir hingebe.“

„Das ist wahr. Selbst jetzt kann ich es beweisen, Cat, wenn du mich lässt. Sag, dass du mein sein wirst, und ich werde alles für dich in Ordnung bringen. Alles. Gib mir eine Gelegenheit.“

„Ich habe dir viele Gelegenheiten gegeben.“

„Gelegenheiten!“, sagte er, seine Stimme harsch, ehe er sie sanfter werden ließ. „Es ist ganz und gar keine Gelegenheit, wenn du mich mit deiner Schönheit neckst und mir dann den dürftigsten Kuss verweigerst.“

„Es tut mir leid.“ Und seltsamerweise tat es das wirklich, denn er war verletzt. Sie konnte es in seiner Stimme hören, konnte es in der Luft spüren. „Aber ich kann so nicht leben, Rory. Vielleicht bin ich zu selbstsüchtig. Aber ich brauche jemanden, der treu ist.“

„Und deshalb gehst du zu ihm?“, fragte er und hob die Stimme.

Sie versteifte sich.

„Du gehst zu ihm? Diesem großen, emporragenden Ochsen? Vielleicht war er es, der deinen geliebten Bruder entführt hat.“

Sie versuchte, ihre Hand zu befreien, aber er ließ sie nicht los. „Lass mich los, Rory. Ich bin müde.“

„Aber nicht zu müde für ihn, nicht wahr?“

„Ich habe dir gesagt, dass ich gesucht habe.“

„Und du hast ihn gefunden, oder?“, fauchte er. „War er so groß, wie du gehofft hattest?“

Sie wich mit einem Ruck zurück und schoss auf ihr Zimmer zu, aber er stürzte ihr hinterher. Seine Finger verfingen sich in ihrem Haar und sie wurde zu Boden gerissen.

„Du gehörst mir!“, knurrte er und zog sie auf die Beine.

Sie richtete sich stolpernd auf und Furcht vermischte sich mit ihrem Zorn. „Ich habe nie dir gehört!“, zischte sie. „Und ich werde es nie!“

Blitze explodierten in ihrem Kopf. Sie taumelte zurück und krachte gegen die Wand.

„Steh auf!“, knurrte er. Er kam auf sie zu und lehnte sich näher, sein hübscher Mund zu einem Grinsen verbogen. Sie versuchte zu fliehen. Plötzlich ertönte ein wildes Bellen und Rory flog zur Seite. Die Wand zitterte unter seinem Aufprall.

Und dann sah sie Haydan. Seine Brust und Füße waren nackt, sein Plaid achtlos um die muskulöse Taille gewunden.

Rory erhob sich mit einem wütenden Schrei und warf sich vorwärts. Die Laute traf Haydan am Ohr und er taumelte gegen die Wand. Rory sprang heran und schlug erneut zu.

Cat kämpfte sich auf die Füße und stürzte sich auf seinen Rücken.

Er schlug nach ihr, schleuderte sie seitwärts und dann sah sie selbst im unsteten Licht des Flurs sein Messer.

Sie versuchte zu schreien, aber Rory stürmte bereits vor.

„Sie gehört mir!“, knurrte er und stach zu.

Haydan rang nach Luft und zuckte zusammen.

„Nay!“, schrie Cat, aber in diesem Augenblick schwang Haydan seinen Arm. Das Messer fiel klappernd gegen eine Tür und plötzlich wurde Rory von Haydans Hand an seiner Kehle gegen eine Wand gedrückt.

Rory strampelte heftig, seine Arme wedelten und seine Beine traten, seine Füße einige Zoll vom Boden entfernt. Sein würgendes Krächzen wurde lauter, wie das eine tollwütigen Hundes.

Schritte näherten sich, Lichter flammten auf und entsetztes Keuchen war zu hören. Aber Cats Aufmerksamkeit war auf die beiden Männer an der Wand geheftet. Hawks Augen waren leichenkalt, Rorys weiteten sich, während sich sein Gesicht blassblau verfärbte.

„Guter Gott, er wird ihn umbringen!“, keuchte jemand.

„Haltet ihn auf. He da!“

Rory widersetzte sich noch einmal, aber jetzt schwächer, und es war diese Schwäche, die Catriona zurück in die Wirklichkeit warf.

„Haydan!“ Sie rannte zu ihm. „Ihr dürft ihn nicht töten! Das könnt Ihr nicht tun!“

„Im Gegenteil.“ Seine Stimme war so kalt und tödlich ruhig wie seine Augen. „Ich kann und ich sollte.“

„Haydan!“ Sie packte seinen Arm, aber die Muskeln dort waren so hart wie behauener Granit, unnachgiebig, unerbittlich. „Bitte, habt Gnade.“

„Wieso? Wieso Gnade?“, fragte er ausdruckslos.

„Er gehört zu meiner Sippe.“

Einen Moment dachte sie, er habe sie nicht gehört, aber schließlich zitterte sein Arm und er wich zurück.

Rory fiel zu Boden wie eine zerbrochene Puppe, packte sich an die Kehle und rang keuchend nach Luft.

„Geht es Euch gut?“ Haydan wandte sich langsam zu ihr.

„Ich–“ Sie zitterte und ihr war schlecht. „Es geht mir gut. Aber Ihr …“ Sie streckte eine Hand nach ihm aus. Er wich zurück. Haydan packte die Vorderseite von Rorys Tunika und zog ihn auf die Füße.

„Ihr werdet diesen Ort verlassen.“ Seine Stimme war tief, unerschütterlich, jenseits von Zorn. „Und Ihr werdet das Mädel nicht wiedersehen.“

„Sie gehört mir!“, fauchte Rory.

Hawks andere Hand zuckte vor und packte Rorys Kehle. Aber sogleich beherrschte er sich, und als er sprach, klang seine Stimme wieder ausgeglichen. „Ihr werdet sie nicht wiedersehen“, befahl er. „Nicht für den Rest Eures jämmerlichen Lebens. Habt Ihr verstanden?“

Rory vermochte es, zustimmend zu krächzen.

Hawk zog seine Hände zurück und Rory fiel schlaff gegen die Wand.

„Ihr werdet jetzt gehen“, sagte Haydan.

„Das werdet Ihr bereuen“, schwor Rory und umklammerte seine Kehle.

„Ich bereue bereits ihr Mitleid. Geht, solange Ihr noch könnt“, befahl er und Rory floh, stolperte in Sicherheit.

Im Flur wurde es still.

„Mein Gott!“, keuchte jemand. „Er ist verwundet.“

„Nay.“ Haydan wandte sich unvermittelt um. „Das ist das Blut des Rom. Kommt, Lady Catriona, ich werde Euch in Euer Zimmer bringen“, sagte er, nahm dem nächstbesten Mann seine Lampe ab und legte Cat eine Hand in den Rücken.

Ihre Tür öffnete sich geräuschlos. Sie traten gemeinsam ein.

„Rory hat nicht geblutet“, sagte sie und wandte ihren Blick auf das Blut, das seinen Bauch beschmierte.

„Was?“, fragte er und suchte den Raum mit seinem Blick ab, ehe er ihr ins Gesicht sah.

„Ihr seid verwundet.“

„Sorgt Euch nicht. Es ist nichts.“

„Eine weitere Narbe. Meinetwegen.“ Ein zitterndes Schluchzen drängte sich an ihren zusammengebissenen Zähnen vorbei, und weil er ihren Schmerz nicht ertrug, nahm er ihr Kinn wiegend in eine Handfläche und hob ihren Kopf.

„Ich werde nie wieder so von Narben denken wie zuvor“, murmelte er. „Nicht nach Eurer liebevollen Fürsorge.“

„Ihr fantasiert. Ich bin keine Heilerin.“

„Im Gegenteil“, sagte er. „Ihr habt mein Herz geheilt mit–“

Marta erwachte plötzlich mit einem Schnarchen.

„Catty. Also bist du endlich zurückgekehrt“, sagte sie, dann kniff sie ihre dunklen, leuchtenden Augen zusammen und setzte sich auf. „Was ist hier geschehen?“

Haydan ließ seine Hand fallen und richtete sich auf. „Ich fürchte, Eure Enkelin wurde belästigt.“

„Belästigt!“ Die alte Frau schwang sich mit erstaunlicher Schnelligkeit aus dem Bett. Ihr Nachtgewand flatterte hoch und entblößte ihre Beine, so dürr wie die einer Pfauenhenne. Aber sie schien es weder zu bemerken, noch sich darum zu kümmern. „Belästigt von wem?“

„Rory“, antwortete Cat. „Rory hat im Flur auf mich gewartet.“

„Gott steh uns bei“, sagte Marta und eilte auf sie zu, während sie Haydan mit einem düsteren Blick durchbohrte. „Und Ihr habt das geschehen lassen?“

„Es tut mir leid“, sagte er, und Schuld nagte an ihm.

„Es ist nicht seine Schuld“, beharrte Cat.

„Wo bist du verletzt?“, fragte Marta und ignorierte ihre Verteidigung.

„Es geht mir gut. Haydan ist verwundet.“

„Nay, mir geht es gut.“

„Guter Gott! Zwei so mutige Seelen. Feiglinge wären mir lieber“, murmelte sie und deutete aufs Bett. „Setzt euch hin, ihr beide.“

„Ich kann nicht bleiben“, beharrte Haydan. „Die Klatschmäuler werden–“

„Klatschmäuler! Was werden sie sagen? Dass Ihr das Mädel verführt habt, während ich noch im Zimmer war?“

Niemand sprach.

„Das würdet Ihr nicht tun, nicht wahr, Bursche?“, fragte sie, ihre Augen in dem faltigen Gesicht unmenschlich hell, während sie ihn anstarrte.

„Nay.“

„Dachte ich mir“, sagte sie angewidert. „Setzt Euch hin.“ Er tat es. „Du auch, Catty“, befahl sie, hielt Catriona aber mit einer Hand an ihrem Arm auf. „Hat er dich geschlagen?“

„Aye.“

Die alte Frau schüttelte den Kopf. „Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es in ihm spüren müssen. Es ist meine eigene Schuld. Mein verfluchtes Alter“, sagte sie und seufzte. „Setz dich.“

Cat tat es und ließ sich widerspruchslos neben Hawk auf dem Bett nieder.

Marta starrte Haydan an. „Blut“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Ich mag Blut nicht. Hat er auf Euch eingestochen?“

„Aye, aber–“

„Still. Bleibt da. Ich hole ein paar notwendige Kleinigkeiten.“

„Wahrlich, ich bin–“, setzte Haydan an, aber sie unterbrach ihn mit einem wütenden Blick.

„Wäre es Euch lieber, wenn ich Leech hole?“

„Nay.“

„Dann gibt es noch ein wenig Hoffnung für Euch“, murmelte sie, wankte aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Catriona atmete geräuschvoll aus und schloss die Augen. Wie sie da saß, sah sie aus wie ein winziger, erschöpfter Engel. „Es tut mir leid“, murmelte sie.

„Nay. Ich bin es, der sich entschuldigen sollte.“

„Ihr?“

„Verdammt sei er“, sagte er und seine Seele schmerzte beim Anblick ihrer panischen Augen. „Ich hätte ihn töten sollen.“

„Wie schwer seid Ihr verletzt?“, flüsterte sie.

„Eine Schnittwunde. Nicht mehr“, sagte er, presste sich aber den linken Arm an die Seite, sodass sie die Wunde nicht sehen konnte. „Ich hätte Euch in Euer Zimmer geleiten sollen. Warum habt Ihr mich nicht geweckt?“

Sie begegnete seinem Blick und hob eine Hand. Ihre Finger fühlten sich an seiner Wange wie Heilbalsam an. „Wenn ich Euch geweckt hätte, wäre es nicht gewesen, um mit Euch durch die Flure zu gehen“, flüsterte sie.

„Mädel“, begann er, aber in diesem Moment küsste sie ihn, zuerst sanft. Dann traf Verlangen auf Furcht wie Feuerstein auf Stahl und Leidenschaft flackerte auf.

Er konnte nicht anders, als den Kuss zu erwidern. Ihre Hand glitt in seinen Nacken. Er zitterte unter ihrer Berührung, ließ seinen Arm um ihre Taille gleiten und zog sie näher.

„Verdammt langsam!“ Sie fuhren ruckartig auseinander, als Marta ins Zimmer stürmte. „Ist das alles, was ihr geschafft habt?“ Sie trug Verbände und eine Flasche. „Welch närrische Verschwendung eines guten Bettes. Wenn ich so langsam gewesen wäre, wäre Cattys Großmutter noch nicht auf der Welt.“ Sie schlurfte auf sie zu. „Nun denn. Hebt Euren Arm.“

„Wahrlich–“, begann Haydan.

„Heben!“, befahl sie.

Er tat es.

„Ah. Nun …“ Sie zog den Korken aus der Flasche und trank einen Schluck, ehe sie etwas auf ein Stück Stoff gab. „Die Mädels mögen die Narben, aye?“, fragte sie und klatschte den Stoff auf seine Wunde.

Er biss ob des stechenden Schmerzes die Zähne zusammen und richtete sich unvermittelt auf.

„Gut so. Wir dulden keine Ohnmacht“, tadelte sie.

„Ich war nicht dabei, in Ohnmacht zu fallen.“

„Wir erlauben auch kein Weinen. Das wäre peinlich.“

Er blickte sie finster an. „Ich werde nicht weinen.“

„Nay?“, fragte sie und tupfte stärker auf seine Verletzung.

„Nay“, sagte er und erinnerte sich daran, dass sie angedeutet hatte, Catriona hätte sehr viel sexuelle Erfahrung. „Aber ich denke darüber nach, Euch aus dem Fenster dort zu stoßen.“

Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, dann warf sie den Kopf zurück und lachte. „Für einen jungen, kleinen Burschen habt Ihr Mumm.“

„Und Ihr lügt, dass sich die Balken biegen“, sagte er gefühlvoll.

Sie lehnte sich näher, starrte in seine Augen, dann grinste sie und nickte. „Ich musste wissen, ob Ihr den Preis zu würdigen wisst, selbst wenn Ihr ihn für unvollkommen haltet.“ Das Grinsen wurde breiter. „Offenbar tut Ihr das“, sagte sie, dann nickte sie Catriona zu und trank einen weiteren Schluck Whisky. „Verbinde ihn. Er wird überleben.“

Aber als Catriona eine Hand nach den Stoffstreifen ausstreckte, berührte die alte Frau ihre Wange und runzelte die Stirn.

„Leg einen kalten Verband drauf, Mädel“, sagte sie leise. „Und merk dir dies: Das Leben ist kurz.“ Damit trottete sie zur anderen Seite des Bettes, stellte den Whisky auf den Boden und streckte sich mit dem Gesicht zur entgegengesetzten Wand auf der Matratze aus. Innerhalb von Sekunden schnarchte sie.

„Ich gehe besser“, sagte Haydan und begann sich zu erheben.

Aber Cat legte ihm eine Handfläche auf die Brust. Wärme strömte von seiner Haut in ihre und nahm ihr für einen Moment den Atem, aber schließlich fand sie ihre Stimme. „Nay. Lasst mich Eure Wunde versorgen.“

„Was ist mit dem Tratsch?“

„Wir haben eine Anstandsdame.“

Er blickte Marta schief an. „Sie schläft.“

„Das wissen sie nicht.“

„Sie werden wissen, dass sie seltsam ist.“

Catriona lachte und Haydan lehnte sich vor, um eine Hand um ihr Kinn zu schürzen und sie sanft zu küssen.

„Schlaft gut“, sagte er, erhob sich rasch und verließ das Zimmer.

Regen fiel schräg in Haydans Gesicht, getrieben von einem kalten Wind, der von Norden her pfiff.

„Habt Ihr gesehen, in welche Richtung der Rom gegangen ist?“, fragte er die Wache an der Brücke.

„Nay, Sir Hawk. Das verdammte Wetter bläst die Fackeln aus. Ich weiß nur, dass er Blackburn verlassen hat.“ Die Wache zuckte. „Stimmt etwas nicht?“

„Nay. Nichts“, sagte Haydan, dann hielt er inne. Verdammtes Wetter, fürwahr. „Öffnet das Fallgitter.“

„Was?“

„Das Fallgitter. Ich habe Pflichten im Dorf.“

„Pflichten? Um diese nächtliche Stunde? Oh …“, sagte die Wache und grinste. Er hatte einen Zahn verloren, seit Haydan ihn das letzte Mal gesehen hatte. „Pflichten. Aye.“ Er zwinkerte. „Die Nächte werden einsam, nicht wahr? Besonders, da dieses Mädel vom fahrenden Volk hier ist, aye?“

Haydan senkte seine Brauen. Seine Laune, die Müdigkeit und der brennende Schmerz verschworen sich gegen seinen für gewöhnlich überschäumenden Humor.

„Keine Sorge“, fügte die Wache hinzu, während er rasch das eiserne Tor hochzog. „Ich sage niemandem was von Euren … Pflichten.“

„Sorgt dafür, dass Ihr das nicht tut“, sagte Haydan, wickelte sich seinen dunklen Umhang um und ritt in den Sturm hinein.

Es war selbst in der Dunkelheit keine schwere Aufgabe, den Wagen des Rom zu finden. Sie hatten den schmalen Pferdewagen gut sichtbar vor Blackburn abgestellt, an einem hübschen Fleck nahe des Bachs. Aber als Haydan die Hintertür öffnete, war klar, dass Rory nicht dort war. Da waren allerdings schnell verschwindende Spuren, die vom Wagen wegführten.

Im grauen Licht der Morgendämmerung folgte Haydan den Spuren in Richtung Dorf. Aber einmal dort, schwenkten die Fußspuren ab, zogen sich durchs Tal und in die Wälder dahinter.

Unter dem Schutz der Bäume wurde Haydans Aufgabe schwieriger. Er verdammte sich für seine Verspätung. Er hätte den Rom befragen sollen, ehe er ihn aus dem Schloss verbannte. Aber er hatte nichts anderes tun können, um sich davon abzuhalten, den Mann zu töten, und vielleicht war das am Ende das Beste – denn womöglich würde das Ziel des Rom eine größere Wahrheit verkünden, als seine Worte es je könnten.

Irgendwann am Vormittag begann es wieder zu regnen. Die Wolken senkten sich herab, bis sie die ganze Welt in Grau zu hüllen schienen. Die Spur verschwand im Nichts. Haydan ging zurück, suchte noch einmal und fand schließlich eine Stelle, an der der Rom ausgerutscht und hingefallen war.

Der Wald wurde dichter. Regen tropfte von Haydans Kapuze und fand mit kühlen Fingern den Weg seinen Nacken hinab.

Die Fußspuren verschwanden wieder. Haydan fluchte grollend und suchte verzweifelt. Der Wald hier war dicht und dunkel. Ranken wuchsen in wildem Überfluss, würgten einen verwitterten Weißdorn und wanden sich dann waagerecht über einen gräulichen Ast. Aber als er diese Stelle erreichte, stellte er fest, dass es kein Ast war, der die Ranke hielt. Es war die hölzerne Tür einer so uralten Hütte, dass sie beinahe im Blattwerk verschwunden war.

Haydan zog geräuschlos sein Schwert, wartete einen Moment neben der Tür, dann hob er den Riegel und trat ein.

Es war niemand da. Haydans Enttäuschung wuchs. Aber bei genauerer Untersuchung erkannte er, dass jemand hier gewesen war. Eine blattlose Ranke, die die Innenseite der Tür überspannt hatte, war entzweigerissen, und der Jahre alte Staub auf dem Boden war vor Kurzem aufgewirbelt worden.

Also war der Rom hier gewesen, schloss Haydan. So wie der Staub in der Nähe der Tür zertreten war, hatte er sich eine Weile hier ausgeruht. Aber wieso? Wieso hier?

Haydan steckte sein Schwert in die Scheide und kehrte nach draußen zurück, um nach weiteren Spuren zu suchen. Aber das nasskalte, wilde Wetter schien entschlossen, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen, und verschlechterte sich, bis er schließlich nichts anderes tun konnte, als nach Blackburn zurückzukehren und sich um sein Knie und seine schlechte Laune zu kümmern.


Kapitel 22

Fast zwei volle Tage waren vergangen, seit Haydan Catriona in seinen Armen gehalten hatte. Er stand jetzt im Gang der Stallungen und beobachtete, wie sie Celandine losmachte und in den gepflasterten Hof führte. Die Stute heilte gut und tollte herum. Sie trat mit den Fersen in die Luft, ehe sie auf die andere Seite der Begrenzung lief, um die Pferde zu begrüßen, die gerade in dem Moment ihre Reiter von einer Jagd zurückbrachten.

„Was meint Ihr damit, Euer Partner ist gegangen?“, fragte James. „Ihr habt versprochen, dass er Euch bei dem Kunststück helfen würde.“

Mehr und mehr Reiter kehrten in den Burghof zurück. Gelächter schwebte auf der nachmittäglichen Brise herüber, die das wilde Wetter hinfortgeblasen und Sonnenlicht gebracht hatte.

„Es tut mir leid, Eure Majestät“, sagte Cat, hielt ihr Gesicht aber abgewandt, selbst als ein Grünfink von der Wand der Stallungen zu einem Zweig und auf ihre Schulter flog. „Seine Abreise war nicht zu vermeiden.“

„Selbstverständlich wäre sie zu vermeiden gewesen. Ich bin der König“, schmollte James. „Ihr müsst ihn zurückrufen und–“

Haydan trat vom Gebäude weg. „Es ging um Leben und Tod, Eure Majestät“, sagte er. Und fürwahr, darum war es gegangen, denn seine Hand hatte sich an der Kehle des Rom so richtig angefühlt.

Catriona wandte sich unvermittelt zu ihm um, ihre Augen zu weit und die seidige Haut darunter dunkel vor Müdigkeit.

„Wessen Leben und wessen Tod?“, fragte James.

Haydan zog seinen Blick mit ernster Anstrengung von Cat. „Es war ein Notfall in der Familie“, erklärte er. „Ich bin sicher, Ihr versteht. Schließlich muss sich der König der Schotten zuallererst um die Sorgen seines Volkes kümmern.“

„Ich verstehe nur, dass Ihr wieder etwas vor mir verheimlicht.“

„Was würdet Ihr gerne wissen, Bursche?“, fragte Haydan.

James legte die Stirn in Falten, als wäre er aufgeschmissen, weil Haydan sich fügte. „Wer führt das Kunststück mit Lady Cat vor?“

„Wie sie gesagt hat, ist der …“ Haydan hielt inne, suchte verzweifelt nach einem angemesseneren Wort als „Bastard“ und versuchte, seine Muskeln zu entspannen. „… Rom gegangen.“

„Dann müsst Ihr auftreten.“

„Ich kann nicht.“ Denn sie log, verheimlichte etwas vor ihm, plante etwas! Er wusste nicht, was es war, aber er wagte nicht, sich ablenken zu lassen. Und Catriona Baird war der lebende und atmende Inbegriff von Ablenkung. Eine Berührung ihrer und seiner Haut und alle Hoffnung auf zusammenhängende Gedanken wäre verloren.

„Dann muss ich einen anderen Partner für sie auswählen“, sagte James und blickte zu der Versammlung von Jägern hinüber.

Haydans Eingeweide zogen sich erneut zusammen, als auch er seinen Blick über die entfernte Menge schweifen ließ. Drummond mit seinen teuflischen, halb geschlossenen Augen und Gerüchten über Grausamkeit. Lord Weinfass: sanft und undiszipliniert, aber der einzige überlebende Erbe eines wohlhabenden Titels. MacKinnon, der sie mit seinem schwermütigen Ausdruck beobachtete, während Klatsch um ihn raunte wie bösartige Geister. Der kurzsichtige Ramhurst. Der verbitterte Tremayne. Der verdorbene Heiler. Verdammt nochmal! Es gab nicht einen Mann unter ihnen, dem er Catriona anvertraut hätte.

Aber die Wahrheit war noch finsterer: Es war lediglich so, dass er den Gedanken nicht ertrug, dass sie einen anderen berührte.

„Nun? Was sagt Ihr?“, fragte James.

Haydan wandte seinen Blick zum König, und tief in diesen schelmischen Augen sah er Verständnis, das weit über das geringe Alter des Jungen hinausging. Also war der Bursche nicht so naiv, wie er manchmal tat. Er wusste, dass Haydan Gefühle für Catriona hatte, wusste, dass er es nicht ertrüge, zu sehen, wie ein anderer sie berührte.

„Ich sage, dass solch unverfrorene Manipulation unter Eurem erhabenen Stand ist, Majestät“, sagte Haydan.

James grinste. „Das ist traurigerweise wahr, ich weiß“, stimmte er zu. „Aber es ist mein Geburtstag.“

Ihre Blicke hielten einander stand. Sekunden verstrichen, und dann blickte James erneut zur Menge. Haydan verkrampfte wie ein gespannter Bogen.

„Cockerel“, rief James schließlich.

Haydan hob zweifelnd eine Braue.

„Ihr braucht mich, Eure Majestät?“, fragte Cockerel und eilte herüber.

James wandte die Aufmerksamkeit vom Hauptmann seiner Wache ab. „Aye. Ich dachte, Ihr würdet vielleicht gerne bei der Feier anlässlich meines Geburtstags mit Lady Cat zusammen auftreten.“

Die dunklen Augen der Wache leuchteten. Der Funken eines Lächelns verbog seine breiten Lippen.

„Auftreten?“, fragte er und blickte zu Catriona. „Würdet Ihr vielleicht verdeutlichen–“, begann er, aber in diesem Augenblick räusperte sich Haydan bedrohlich knurrend.

Cockerel wandte seinen Blick zu Hawk. Es verging ein Moment erstarrter Stille zwischen den beiden, dann war Cockerel an der Reihe, sich zu räuspern.

„Meine Vergebung, Eure Majestät“, sagte er mit geübter Verbeugung. „Aber ich fürchte, ich muss ablehnen.“

„Ihr könnt nicht ablehnen.“

„Ich werde nicht an den Feierlichkeiten teilnehmen können. Es ist meine …“ Cockerel suchte nach einer geeigneten Ausrede. „Meine Großmutter. Sie ist krank.“

„Dann müssen wir sie eiligst nach Blackburn schaffen, damit sie geheilt werden kann.“

Cockerel zuckte zusammen. Hawks Blick war stechend.

„Ich habe mir … das Knie verletzt.“

„Das ist ein erstaunlicher Zufall. Sir Hawk hat dasselbe Leiden. Dabei war er beinahe in der Lage, das Kunststück mit der Lady vorzuführen, trotz seiner Altersschwäche.“

Haydan wandte seinen stechenden Blick von der Wache zum König und zurück.

„Mein Arm!“, krähte Cockerel und war beinahe trunken von seinem Einfall, als er seinen Ärmel hochriss und eine oberflächliche Wunde an seinem Unterarm entblößte. „Galloway war beim Training übereifrig. Ich kann ihn kaum heben.“

Stille hallte um sie herum.

„Das ist die jämmerlichste Ausrede, die ich je gehört habe“, sagte James.

„Meine Vergebung“, sagte Cockerel und grinste beinahe wieder. „Das ist unter diesen Umständen das Beste, was ich hinbekomme.“

James seufzte, als er sich zu Haydan umdrehte, aber unter dem gepeinigten Ausdruck des Jungen lag der Schatten eines spitzbübischen Grinsens. „Wer ist jetzt manipulativ, Sir Hawk?“

Haydan neigte den Kopf. „Ich habe von meinem König gelernt, was ich kann.“

Das Grinsen des Burschen wurde breiter. „Dann lernt Ihr besser von Cat, was Ihr könnt – denn es ist an Euch, mit ihr aufzutreten, Highland Hawk. Und ich erwarte, dass es atemberaubend wird“, sagte er und drehte sich weg.

Die Stille nach dem Abgang des Jungen und seiner Wachen schien schwer. In der Krone eines nahen Vogelbeerbaums fingen Cats Grünfinken zu piepen an.

„Ich habe mir Sorgen um Euch gemacht.“ Catrionas Stimme klang sanft.

„Mich?“ Haydan wandte sich zu ihr, doch als hätte sie seine Beobachtung bemerkt, hob sie ihr Gesicht nicht zu ihm. „Wieso?“, fragte er.

„Ich habe Euch den ganzen Tag nicht gesehen. Ich fürchtete, Eure Verletzungen wären vielleicht schwerer, als Ihr vorgabt.“

Gefühle brannten in Haydan. Sie war ein winziges Mädel, kaum mehr als halb so alt und halb so schwer wie er, und doch sorgte sie sich um ihm. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, und er wusste, warum sie sich nicht zu ihm umdrehte. Sie verbarg die gerötete Prellung über ihrem Ohr und in ihren Haaren.

Wut prasselte in ihm wie ein von Wind angefachtes Feuer. Zur Hölle, verdammt! Er hätte den Rom-Bastard töten sollen, als er die Gelegenheit hatte.

Aber nein, das hätte die Traurigkeit nicht aus ihren Augen vertrieben. Was also würde das vollbringen? Mit schmerzender Zärtlichkeit erinnerte er sich an die Nacht, die sie geteilt hatten. Eine kurze Zeit war sie entspannt gewesen, zufrieden. Er würde viel geben, um ihr das erneut zu gewähren.

Vermaledeit! Wem machte er etwas vor? Er würde sein rechtes Auge geben, um diesen Himmel selbst wieder zu spüren. Versuchung ließ ihn eine Hand ausstrecken. Gesunder Menschenverstand ließ ihn zurückweichen. Hier war etwas im Gange und er wagte es nicht, das zu übersehen.

„Nay, es geht mir gut“, sagte er und ballte seine Hände an seinen Seiten knirschend zu Fäusten. „Und Euch?“

„Es geht mir gut.“

Das stimmte nicht. Sie hatte Angst. Wovor? Er würde töten, um das herauszufinden. Aber er wandte sich ab. Es bestand keine Hoffnung, sie dazu zu zwingen, es ihm zu sagen. Und zu versuchen Marta betrunken zu machen, war keiner seiner herausragenderen Einfälle gewesen.

„Ich muss mit Euch reden“, bekam er heraus.

Sie starrte zu ihm herauf, ihre Augen so geheimnisvoll wie der Nebel der Highlands.

„Wegen neulich Nacht“, fügte er hinzu und riss sich aus den unergründlichen Tiefen ihres Blicks.

„Aye.“ Ihre Stimme klang belegt.

„Es war–“ Es gab keine Worte für das, was sie geteilt hatten. Es gab keine Beschreibung. Und doch konnte er es nicht wieder tun. Er konnte es nicht! Nicht ehe er die Wahrheit herausfand, das Rätsel löste, sie rettete. Aber wovor? „Es war falsch von mir, Euch auszunutzen.“

„Auszunutzen?“, wiederholte sie, und in ihrer Stimme lag ein Hauch von Entsetzen. Fürwahr, während er sah, wie sie dort gerade und groß wie ein Schilfrohr stand, war es schwer zu glauben, dass sie von der Sorte war, die sich ausnutzen ließ. Und wenn er sich daran erinnerte, wie sie ihn berührt hatte – ihn geradezu gepackt … Gott steh ihm bei!

„Aye. Ihr wart …“ Er räusperte sich und versuchte, das Ziehen in seinen Lenden zu ignorieren. „Ihr wart heilsam – einsam“, verbesserte er sich schnell und verschloss seine Augen einen Moment lang vor ihrer Schönheit. „Ihr wart einsam. Ich war lediglich verfügbar.“

„Ist es das, was Ihr von mir denkt, Sir Hawk? Dass ich jedes Mal, wenn ich einsam bin, einen verfügbaren Liebhaber suche?“

„Nay!“ Nay, fürwahr – sie war Jungfrau gewesen! Die bloße Vorstellung, dass er ihr Erster gewesen war, ließ ihn erschaudern. All ihr Scharfsinn, ihre überirdische Anziehungskraft, ihre atemberaubend kühne Unschuld war sein gewesen, und nur sein. Er erinnerte sich an das Gefühl ihrer Haut, den Klang ihres Stöhnens in seinen Ohren, das gespannte Zusammenziehen von Muskeln, die–

Er hätte nicht bei ihr liegen sollen, denn jetzt konnte er an nichts anderes denken als daran, es wieder zu tun. Und es gab viel mehr, über das er nachzudenken hatte. „Ich gebe Euch keine Schuld, Mädel“, sagte er. „Ich meinte lediglich …“ Er holte tief Luft. „Es war falsch von mir, und ich werde mich Euch nicht wieder aufdrängen.“

„Oh.“ Sie starrte ihn an, als wäre sie verloren und haltlos, dann sagte sie mit festerer Stimme: „Oh. Ihr habt natürlich recht. Wir dürfen nicht. Es tut mir leid.“

„Leid?“ Das Wort kam wie von selbst heraus. In seinen Gedanken küsste sie ihn. Die Berührung ihrer Lippen war so berauschend wie Wein. „Ich wünschte, es würde mir leidtun.“

„Was?“

Er richtete seine Wirbelsäule auf und ermahnte sich zu mehr Disziplin. „Ich sagte, würdet Ihr gerne anfangen?“

„Anfangen?“

„Das Kunststück zu proben.“

„Oh. Aye.“ Sie nahm das Seil der Stute vom Pfosten und spielte einen Moment lang daran herum. „Es ist kein schweres Kunststück, aber es wird etwas Zeit brauchen. Sollen wir in das Tal zurückkehren, in dem wir das erste Mal geübt haben?“

„Nay!“, krächzte Haydan. Verdammt, er hätte Glück, wenn er hier auf dem Gelände des Schlosses in der Lage wäre, ihren Reizen zu widerstehen, wo andere in der Nähe waren. Wenn er mit ihr allein wäre, wusste Gott allein, was passieren würde. „Nay“, sagte er, senkte die Stimme und fühlte sich unmenschlich selbstsüchtig. „Es gibt eine offene Fläche in den Gärten, wo wir ungestört trainieren können.“

„Gut“, stimmte sie zu.

Sie brachten Celandine zurück in ihre Box und gingen dann gemeinsam in Richtung Garten. Wie das Glück es wollte, kamen sie an der Wache vorbei, die das Fallgitter hochgezogen hatte, als Haydan auf der Suche nach dem Rom das Schloss verlassen hatte, aber der Mann sagte nichts, starrte ihn nur mit vor Bewunderung geweiteten Augen an.

Sie erreichten einen verhältnismäßig ungestörten Bereich in den Gärten und dort begann die Folter mit einigen sanften Anweisungen, einigen leisen Anregungen. Es war leicht, sie hochzuheben. Sie loszulassen war die Hölle. Jedes Mal, wenn seine Finger ihre streiften, fühlte es sich wie verbotenes Feuer an. Jedes Mal, wenn er sie ansah, wurde die Flamme angefacht. Narretei! Idiotie! Er konnte sie nicht berühren, und doch konnte er nicht fernbleiben.

Sie rutschte aus und er streckte eine Hand aus, fing rasch ihre Taille mit der flachen Hand, in dem verzweifelten Versuch, sie zu stoppen, sie zu retten, sie schützend an seinem Herzen zu halten. Ihre Blicke vereinten sich.

„Haydan!“ Sie hauchte seinen Namen flüsternd.

Er wich mit einem Ruck zurück. „Aye?“ Seine Stimme klang panisch, wie die eines schuldigen Jungen, der Strafe erwartete.

„Ich muss gehen.“

„Was?“

„Ich muss …“ Sie wrang ihre Hände, dann hob sie eine an ihre Stirn. „Ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Ich lege mich besser hin.“

„Oh. Aye. Ruht Euch aus. Ich bringe Euch in Eure Gemächer.“

Der Weg in ihr Schlafzimmer war so still wie es der Weg in den Garten gewesen war. Einen Moment später standen sie vor ihrer Tür.

Er drehte sich um, um sie anzusehen. „Schlaft gut.“

„Was?“ Sie sah wieder haltlos aus, und nervös.

„Schlaft gut.“

„Oh. Aye. Habt Dank.“

Er hätte sie beinahe wieder gefragt, was nicht stimmte, aber er tat es nicht. Nay, es war seine Aufgabe, das selbst herauszufinden, also zwang er sich dazu, sich umzudrehen und wegzugehen. Aber kaum war er um die Ecke, verließ ihn alle Lässigkeit. Er eilte voran, sein Verstand raste wie seine Schritte.

Er hatte sehr wenig Zeit. Einen Moment später stand er in den Baracken neben Galloways Bett.

„Wacht auf!“

Die junge Wache setzte sich auf wie ein abgeschossener Pfeil. „Mein Herr Hauptmann. Was–“

„Ihr müsst die Tür der Lady bewachen.“

Galloway wandte sich verschlafen zum Fenster. „Die Lady–“

„Catriona! Bewacht ihre Tür. Aber steht nicht unmittelbar daneben. Stellt Euch in die Mauernische den Flur hinunter.“

Galloway nickte. „In die Mauernische“, sagte er und schwang seine Beine über den Rand der Matratze.

„Und wenn sie ihr Zimmer verlässt“, fügte Haydan hinzu und kniff die Augen zusammen, „werdet Ihr ihr folgen.“

„Ihr folgen?“

Haydan lehnte sich näher zum Gesicht des jungen Mannes. „Gibt es einen Grund dafür, dass Ihr meine Worte wiederholt?“

„Wiederholt – nay. Nay, Sir Hawk“, stammelte er.

„Gut. Dann geht.“

Galloway stand taumelnd auf.

„Und Bursche“, sagte Haydan leise. „Es wäre das Beste, wenn Ihr mich in dieser Sache nicht enttäuschen würdet.“

Galloway schluckte und eilte davon. Haydan drehte sich um, um das Gleiche zu tun, aber er bemerkte Cockerels dunklen, breitkrempigen Hut, der an einem Haken an der Wand hing. Er nahm ihn und ging.

Zurück in seinem Zimmer warf Haydan seine Truhe auf und zog seine dunkle Hose aus der Tiefe. Einen Moment später hatte er seine Stiefel von sich getreten, sein Plaid auf den Boden fallen lassen und es durch die Hose ersetzt. Dann blickte er an seinem Hemd herunter. Es war keine unverwechselbare Tunika, aber dennoch war sie es gewohnt, ihn darin zu sehen.

Er wühlte erneut in seiner Truhe und holte ein rotes Wams hervor. Es war geschlitzt, bauschig und prahlerisch, und er fühlte sich wie ein irrer Hofnarr, wenn er es trug. Aber es war passend gewesen für die Krönung des Königs und es würde jetzt genügen.

Er ließ es über seine Tunika gleiten, schnürte es zu und zog seine Stiefel an.

Wenige Augenblicken später betrat er neben Galloway die Mauernische.

„Ist sie immer noch da drin?“, murmelte er.

Galloway erschrak. „Sir Hawk?“, fragte er und versuchte, am Schatten der breiten Hutkrempe vorbeizusehen.

Haydan blickte finster drein. Es war gut zu wissen, dass seine Verkleidung etwas taugte, aber recht beunruhigend herauszufinden, dass der Mann, dem er den Schutz von Catriona anvertraut hatte, ein Idiot war.

„Ist sie schon weggegangen?“

„Nay.“ Galloway schüttelte den Kopf und zog seinen Blick von Haydan fort. „Nay. Wohin geht sie denn?“

„Ich weiß es nicht.“

„Dann–“

„Ihr könnt jetzt gehen.“

„Aye, Sir–“, begann er, aber genau in diesem Augenblick öffnete sich Catrionas Tür.

Haydan legte dem Mann rasch eine Hand auf den Mund.

Galloway wandte seinem Hauptmann geweitete Augen zu und erstarrte, aber Hawk nahm nur das Mädchen wahr. Eine schlanke Hand lag auf der Türklinke, während sie den Flur hinunterblickte. So versteckt, wie sie es an der Wand der dunklen Mauernische waren, bemerkte sie sie nicht. Einen Moment später schlüpfte sie aus ihrem Zimmer, in die entgegengesetzte Richtung und um eine Ecke.

Haydan nahm seine Hand von Galloways Mund und ging ihr nach, hörte einen Moment später aber Schritte hinter sich. Er drehte sich schnell um und blickte wütend in Galloways geweitete Augen. Haydan senkte seine Brauen und ließ den Kopf zwischen seine Schultern sinken. Es war eine Haltung, die ihm über die Jahre gute Dienste geleistet hatte. Galloway wich einen Schritt zurück.

„Ich werde einfach …“, flüsterte er und nickte undeutlich hinter sich. „Ich werde einfach in mein Bett zurückkehren.“ Haydan nickte einmal, dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging weiter. Als er die Ecke erreichte, hielt er einen Moment inne, ehe er ihr hinterher sah. Aber der Flur war bereits leer, was ihn veranlasste sich zu beeilen, um sie einzuholen.

Einige Minuten voller Herzklopfen später erspähte er sie wieder und schoss hinter eine Wand, um nicht gesehen zu werden. Aber schließlich, mit Spurts, Eile und dank einiger günstig platzierter Fenster sah er, dass sie Richtung Stallungen ging. Er eilte die Stufen hinab, um auf einem umständlichen Weg zum gleichen Ziel zu finden.

Er trat geräuschlos durch eine Seitentür der Stallungen, schritt eilig den festgetretenen Gang hinunter und schlüpfte in eine Box nicht weit von Cats Wallach entfernt. Einmal dort blieb er absolut still und horchte, bis er sicher war, dass Catriona in einer Box war. Sie summte einige Worte. Metall klirrte. Also hatte sie vor zu reiten, schloss er. Er würde sich beeilen müssen, sein eigenes Ross zu satteln, um sie zu verfolgen, aber als er aus der Box trat, stellte er fest, dass ihre Tür bereits aufschwang. Er drehte ihr rasch den Rücken zu und schritt zielbewusst in die entgegengesetzte Richtung.

Haydan wusste nicht, ob sie ihn gesehen hatte, aber einen Moment später eilte er zu seinem eigenen Pferd. Er brauchte einige Sekunden, um die Torheit seines Einfalls zu erkennen. Es hätte wenig Sinn, seine Kleidung zu verändern, wenn er nicht auch das Pferd wechselte. Nach ein paar Minuten saß er rittlings auf Cockerels Ross und trottete auf Blackburns Falltor zu. Wachen standen mit den Rücken zur emporragenden Steinmauer, als Haydan sein Pferd nur wenige Zoll vor den beiden anhielt.

„Ist das Mädel vom fahrenden Volk hier vorbeigekommen?“

„Das – Sir Hawk?“, fragte die Wache und sah mit Verzögerung durch die Verkleidung. „Sir Hawk, seid Ihr das?“

Haydan knirschte mit den Zähnen. „Ist Lady Catriona hier vorbeigekommen?“

Die Wache grinste. „Wieder Pflichten im Dorf, Hauptmann?“

Haydan richtete sich zu voller Größe auf. Unter ihm scharrte und tänzelte Cockerels Hengst wie das eingebildete Schlachtross eines Kaisers.

„Wann musstet Ihr das letzte Mal die Abort-Erker saubermachen, Bursche?“

Die Wache sah angemessen beleidigt aus. „Die Wachen des Königs machen die Latrinen nicht sauber, Hauptmann.“

„Vergesst das nicht“, sagte Haydan und senkte seine Brauen, obwohl er fürchtete, dass der volle Effekt seines Missfallens unter der breiten Krempe seines geborgten Huts verloren ging. Dennoch schien der Mann zu begreifen, was er meinte, denn er richtete sich auf und nickte beflissen.

„Aye, Sir Hawk. Was die Maid betrifft, sie ist erst vor wenigen Minuten hier vorbeigekommen.“

„Wohin ritt sie?“

„Richtung Dorf.“

Haydan nickte verbissen. Es war der gleiche Weg, den Rory genommen hatte, dachte er verbittert, gab dem mit den Hufen scharrenden Hengst die Sporen und ritt ihr nach.


Kapitel 23

Cockerels Hengst stieg unruhig und launisch halb auf, ehe er in einen hoch ausschreitenden Trab zurückfiel. Seine Hufe klapperten auf der Brücke, als sie sie überquerten. Haydans Zähne taten dasselbe.

„Beruhige dich, du flohgeplagter Gaul“, befahl er, aber das Ross schüttelte den Kopf, warf seine schwere Mähne hin und her und brach in einen spontanen Galopp aus.

Haydan lehnte sich ihm Sattel zurück und fand sich mit dem Ritt ab.

Nur wenige Minuten später erblickte er Catriona. Sie ritt ohne Sattel, deshalb hatte sie Blackburn so schnell verlassen können. Ihre Röcke waren über den Rumpf der Stute gebreitet und sie galoppierte den ausgetretenen Pfad hinunter. Er versuchte sein Pferd zu verlangsamen, aber der Hengst krümmte lediglich den Hals nach unten und behielt seine stampfende Geschwindigkeit bei.

Haydan zog fester an den Zügeln, bis das aufsässige Biest schließlich ein langsameres, angemesseneres Tempo annahm und dem Mädchen erlaubte, weit vor ihnen zu bleiben. Ein Wäldchen aus wilden Kastanien und Weißdorn drängte sich von beiden Seiten an die Straße, die sich wie eine dunkle Schnur durch die grüne Landschaft wand. Es vergingen einige Minuten, ehe er zur Spitze eines ausladenden Hügels kam. Haydan verlangsamte sein unwilliges Pferd zum Schritt und suchte die Straße vor sich ab. Sie verzweigte sich unterhalb von ihm, die rechte Abzweigung, der Weg zum Dorf, war größtenteils hinter einem Wäldchen verborgen, die linke auf ihrem Weg in die Wälder besser einzusehen. Er sollte gleich in der Lage sein, sie auszumachen, und er hoffte, dass er sie tatsächlich sah, denn er wollte genau wissen, wo sie den Wald betrat.

Aber die Minuten verstrichen und er sah nichts als leere Straße.

Die Wahrheit dämmerte ihm schlagartig. Sie folgte ganz und gar nicht dem Pfad des Rom, sondern war Richtung Dorf abgebogen.

Mit klopfendem Herzen lockerte Haydan die Zügel und fegte den Hügel hinab.

Burnvales Lärm und Gewimmel trafen Haydan unvermittelt, als er die hölzerne Palisade passierte. Er ließ seinen Blick durch die überfüllten Straßen schweifen. Ein flachsblonder Bursche zog einen zweirädrigen Karren. Ein gebückter Edelmann zankte sich mit einem Schuster über den Preis für ein Paar Schuhe. Überall um ihn herum schlossen Händler ihre Läden und verpackten ihre Waren.

Haydan ließ seinen Blick über die gepflasterte Straße gleiten. Gleich hinter der Mühle glaubte er, rotbraune Pferdehaut gesehen zu haben. Er konzentrierte sich auf die Stelle, gab seinem Pferd die Sporen und folgte. Aber als er die Mühle erreicht hatte, waren Catriona und ihre Stute außer Sicht. Er setzte seinen Weg fort, Cockerels Hut tief in seinem Gesicht und sein Blick stetig in Bewegung, bis er einen Stallknecht sah, der eine Stute mit flachsblonden Haaren in den Stall führte.

„Celandine“, flüsterte Haydan. Der Hengst wieherte und tänzelte, als wäre er Teil einer Parade.

Haydan fluchte im Stillen, dann blickte er sich rasch um und eilte in den Stall. Drinnen war es dunkel, denn die Sonne ging bereits am westlichen Horizont unter und warf lange Schatten in die muffige Dämmerung. Er hatte keine Zeit, zu zögern.

Sogleich hatte er sein Pferd abgestellt und suchte wieder die Menge ab. Er brauchte nicht lange, um sie zu finden, denn sie war wie eine Prinzessin unter Bauern. Poesie in ihren Bewegungen, Magie in ihrem Windschatten.

Er musste sie lediglich im Auge behalten, während er vorgab, genau das nicht zu tun. Das wäre gewiss keine schwierige Aufgabe, dachte er, aber plötzlich sah er ein vertrautes Gesicht.

Er senkte den Kopf und tat so, als begutachte er die Waren in seiner Nähe, bis Blackburns Priester vorüber war.

„Braucht Ihr ein neues Damenunterhemd?“, fragte das Weib hinter dem Stand. Haydan sah auf. Über ihrem eigenen Damenunterhemd drohten die üppigen Brüste den straffen Schnüren zu entkommen, die sie aufwärts pressten. Ihre Hände ruhten auf ihren molligen Hüften und in ihren Augen lag trockener Humor, als sie auf die weiblichen Kleidungsstücke zeigte. „Würde zu Eurem Hut passen, my Lord.“

„Nay“, sagte er, blickte verlegen auf den verschwindenden Rücken des Priesters und folgte ihm zum Klang des Kichern der Maid eilig nach.

Einige panische Momente lang fürchtete er, er habe Catriona verloren, aber schließlich erspähte er sie, wie sie den Laden des Hufschmieds betrat. Er hielt inne, aber es war dunkel, und er konnte nichts sehen außer den Lichtschein der offenen Feuerstelle.

Catriona ging tiefer in die Schmiede. Alles war dunkel und still, abgesehen von den Kohlen, die inmitten der Schwärze orangefarben in der kreisförmigen Feuerstelle glühten. Draußen hörte sie das freundliche Summen der Dorfbewohner, die zu ihren eigenen Feuerstellen unterwegs waren. Ihr Seele verkrampfte sich vor Sehnsucht. Was sie geben würde für die Wärme der Normalität.

„Ihr seid also gekommen.“

Catriona erschrak beim Klang der Stimme.

„Nay! Dreht Euch nicht um. Nicht, wenn Ihr den Tag überleben wollt.“

Sie erstarrte, das Herz schlug ihr bis zum Hals, so schnell wie das eines wilden Feldhasen.

„Ich bin gekommen“, sagte sie. „Und Ihr wusstet, dass ich kommen würde.“

„Aye.“ Sie spürte, wie er näherkam. „Wir wussten es. Also …“ Sie zuckte zusammen, als seine Finger ihr Haar streiften. „So begierig zu gefallen ist die Cat, wenn man die richtigen Fäden zieht.“ Seine Hand streifte ihre Schulter. Sie zuckte zusammen, aber seine Finger umfingen sie dort. „Die Cat ist neugierig? Jetzt wollt Ihr uns kennenlernen? Aber dafür ist es zu spät, denn die Belohnung kommt später.“ Sein Atem zischte heiß über ihre Wange. Sie erschauderte, ihr Magen drehte sich um. „Größer sogar als das Versprechen, uns zu begraben … tief zu graben … tief in Euch. Bald, wenn wir entschlossen sind, werden wir die Macht haben, die wir so sehr verdienen. Dennoch …“ Er lehnte sich näher und atmete. Sie spürte, wie sein Gesicht ihr Haar streifte, hörte ihn einatmen und zitterte ob des Geräuschs. „Dennoch sind wir versucht.“ Seine Hand glitt tiefer, über die Rundung ihrer Taille und auf ihre Hüfte. „Was ist Eure Magie? Seid Ihr eine Hexe?“

„Nay!“ Ihre Stimme kratzte vor Furcht, ihre Beine waren steif.

„Warum können wir Euch dann nicht vergessen?“, fragte er und ließ seine Hand langsam über ihre Hüfte und auf ihren Bauch gleiten.

Sie befreite sich mit einem Ruck aus seinem Griff, wagte es aber nicht, sich umzudrehen. „Vielleicht liegt das daran, dass Ihr meinen Bruder entführt habt.“

Sein Kichern klang rauchig. „Aye, wir haben Euren Bruder.“

„Ist … ist er wohlauf?“

Es gab eine Pause, dann: „Aye, er ist wohlauf.“

„Wie kann ich das wissen? Woher weiß ich, dass Ihr nicht lügt?“

„Das wisst Ihr nicht.“

„Warum sollte ich den König dann überhaupt ausliefern?“, flüsterte sie.

„Weil Ihr die einzige Hoffnung für den Burschen seid und weil Ihr ihn mehr als alle anderen liebt.“

„Ich bin keine Märtyrerin.“ Ein Schluchzen verbrannte ihre Kehle, aber sie weigerte sich, es herauszulassen. Sie musste sich konzentrieren, musste nachdenken. „Und ich werde den König nicht ausliefern, solange Ihr nicht schwört, dass mein Bruder in Sicherheit ist.“

Stille. Sie zitterte.

„Schwört es beim Namen Eures Vaters.“

„Auf den Namen unseres Vaters“, sagte er und lachte. „Aye. Wir schwören es. Er ist in Sicherheit.“

„Ich glaube Euch nicht.“

„Er sagte, dass Ihr so reagieren würdet.“

Ein winziger Funke Hoffnung glomm in Cats Brust. Sie wagte nicht zu atmen, damit sie ihn nicht ausblies. „Hat er das?“

„Aye. Kühnes, kleines Ding, das er ist. Er sagte, Ihr würdet nie glauben, dass er unbehelligt sei, und dass ich eine Heringspastete aus dem Dorf mitbringen solle, damit wir zusammen tafeln können, ehe ich ihn freilasse.“

Er war am Leben. Er war wohlauf. Ihre Hände zitterten vor Erleichterung.

„Wir meinten, wir sollten ihn für seine Unverschämtheit schlagen, aber er ist so ein hübscher Junge.“ Er summte die Worte. „Und die Wachen halten ihn für recht gescheit. Fürwahr“, sagte er und trat wieder näher. „Sie bedauern es vielleicht, ihm wehzutun. Aber wenn Ihr versagt …“ Seine Hände waren wieder in ihrem Haar, streichelten, liebkosten. „Wenn Ihr es irgendwem erzählt … Wenn Ihr nicht alleine kommt … wird er auf Arten leiden, die Ihr Euch nicht vorstellen könnt und die mir Freude bereiten werden.“

Seine Lippen streiften ihr Ohr.

Sie schloss fest die Augen. „Ich kann es nicht tun. Ich kann ihn nicht zu Euch bringen.“

„Warum seid Ihr dann hier?“ Er strich ihr Haar beiseite und berührte mit seinen Lippen ihren Nacken.

Sie erschauderte und zuckte zusammen. „Ich kann nicht. Es ist Verrat“, wimmerte sie, aber er lachte nur.

„Es ist Verrat“, flüsterte er. „Aber nichtsdestoweniger habt Ihr ihn überzeugt, nicht wahr?“

Sie sagte nichts. In der erstickenden Dunkelheit konnte sie hören, wie ihr Herz gegen ihre Rippen schlug.

„Aye, Ihr habt ihn überzeugt. Denn Ihr seid eine Hexe. Kein Mann ist vor Eurer Versuchung sicher.“

„Aber er ist kein Mann. Nur ein Junge.“

„Aye. Und selbst er ist verzaubert“, sagte er. Er wickelte sich ihr Haar um die Hand, zog es beiseite und küsste ihren Nacken.

Ihr Magen drehte sich um. Übelkeit überschwemmte sie, aber sie kämpfte die Galle zurück.

„Wann werdet Ihr ihn bringen?“

„An seinem Geburtstag“, flüsterte sie.

„Sein Geburtstag!“ Seine Hände hielten in ihren Haaren inne. „Wie entzückend.“

„Wohin? Wohin soll ich ihn bringen?“

„Alles zu seiner Zeit, schöne Cat. Ihr werdet es früh genug erfahren.“

„Ich kann ihn nicht ausliefern, wenn ich nicht weiß, wohin ich gehen muss.“

„Reitet nach Süden zum Fluss, dann nach Westen“, sagte er und zog ihr Haar nach hinten. „Jemand wird dort auf Euch warten, um Euch zu uns zu bringen.“

„Ich werde ihn nicht übergeben, bis ich weiß, dass mein Bruder in Sicherheit ist“, krächzte sie und kämpfte darum, ihren Kopf aufrecht zu halten.

Einen Moment lang spürte sie, wie sein Zorn gleich einer bösen Wolke über sie rollte, dann lachte er. „So stolz“, sagte er und ließ seine Zunge über ihr Ohrläppchen gleiten. „Aber was würdet Ihr tun, wenn ich mich weigere, ihn gehen zu lassen, Cat? Wer würde Euch retten? Euer Rom-Freund? Der turmhohe Hauptmann der Wache?“ Er lachte. „Sie sind so kraftvoll. Aber Ihr habt sie in Eurer Gewalt, und ich habe Euch in meiner. Also wer ist hier der Herr?“, säuselte er.

Ihr Magen drehte sich wieder um. „Ich … Ich werde James nicht aufgeben, ehe Lachlan frei ist.“

„James?“ Er kicherte tief in seiner Kehle. „Ihr nennt ihn James? Aber natürlich tut Ihr das“, antwortete er selbst. „Deswegen wird unser kleiner Plan glücken, weil Ihr seid, wer ihr seid, Engel oder Hexe. Wir sind nicht sicher. Aber Ihr seid verführerisch.“ Seine Finger packten ihr Haar fester und zogen ihren Kopf zurück.

Sie biss vor Schmerz die Zähne zusammen. „Was wird mit ihm geschehen?“

„Wie versucht wir sind, Euren Schatz zu kosten“, flüsterte er. „Uns in Euch zu begraben. Wir fragen uns, ob es Himmel oder Hölle sein wird“, sagte er und presste sein Gemächt an ihr Gesäß.

„Lasst mich los!“ Panik stieg zusammen mit der Galle in ihrer Kehle auf.

„Wir würden Euch von hinten nehmen. Wir wissen, wie das ist“, summte er.

„Lasst mich los!“ Sie drehte sich weg, aber er hatte seine Finger in ihren Haaren verdreht und verhinderte ihre Flucht. Sie spürte einen Luftzug an ihrem Gesäß. Er presste seine Erektion an sie.

„Nay!“, krächzte sie, schwang ihren Arm verzweifelt nach hinten und rammte ihm den Ellenbogen ins Gesicht.

Er stolperte zur Seite. Catriona kämpfte sich weg, wirbelte wild aus der Schmiede und rang nach Luft. Ein großer Mann sprang auf sie zu.

Haydan! Erleichterung überflutete sie, aber er rannte an ihr vorbei.

Er war es nicht. Er war es nicht, und es war gut, dass er es nicht war.

„Wenn Ihr es irgendwem erzählt, wird er leiden.“

Sie hob ihr Kinn und schritt weiter, ihr Herz wie Donner in ihrer Brust, ihr Magen wogte.

Zwei Fischweiber drehten sich zu ihr um. Sie ging weiter geradeaus und weigerte sich, zurückzublicken.

Schließlich tauchte der Stall auf. Sie fand Celandine ohne Hilfe und eilte aus Burnsvale fort.

Dunkelheit umfing sie. Stille umgab sie. Erst dann gab sie der Übelkeit nach.

Hawk schritt in sein Schlafgemach. Erst als er die Tür hinter sich schloss, erlaubte er sich zu humpeln.

Verdammtes Knie! Er hatte beinahe die Wahrheit herausgefunden.

Vielleicht.

Er kämpfte sich zu seinem Bett und ließ sich vorsichtig auf der Matratze nieder.

Er hatte keine Ahnung, was Catriona in der Schmiede getan hatte. Vielleicht hatte sie nicht mehr getan, als sich nach dem Austausch der Hufeisen ihrer Stute zu erkundigen. Aber wenn das der Fall gewesen war, wieso hatte sie geschrien?

Obwohl er geschworen hatte, sich von ihr fernzuhalten, hatte der bloße Instinkt ihn auf sie zu getrieben. Gesunder Menschenverstand ließ ihn an ihr vorbeirennen, als er wusste, dass sie in Sicherheit war, obwohl es seiner ganzen Selbstbeherrschung bedurft hatte.

Aber als er in die Schmiede geplatzt war, hatte er sie leer vorgefunden.

Wen auch immer Cat getroffen hatte, es war offensichtlich, dass dieser Mensch kein Verlangen verspürte, mit ihm zu reden. Andererseits würde wahrscheinlich jeder vernünftige Mensch Schutz suchen, wenn ein übergroßer Fremder mit einer geknurrten Drohung in sein Geschäft platzte.

Haydan rieb sich die Augen, als ihn Müdigkeit überkam. Schlaf war, was er brauchte, um dieses Rätsel zu lösen. Er schloss seine Augen, um das zu bewerkstelligen, aber Catriona erschien augenblicklich in seinen Gedanken. Ihr Gesicht war aschfahl, ihre rauchigen Augen weit vor Entsetzen.

Wieso? Wovor hatte sie Angst? Was waren ihre Pläne?

Sie hatte während des Trainings am Nachmittag angespannt gewirkt, aber sein fehlgeleiteter Verstand hatte gehofft, dass sie vielleicht etwas von derselben Leidenschaft verspürte, die ihn heimsuchte, dass sie von der groben Kraft ihres Verlangens geplagt wurde. Aber dann hatte sie sich entschuldigt und gesagt, sie wünsche, sich auszuruhen – nur, um im Geheimem nach Burnsvale zu reisen. Was hatte sie dort getan? Und warum sollte sie ihre eigene Sicherheit für einen solchen Aufenthalt riskieren?

Wahrlich, sie hielt sich selbst zuweilen für unverwundbar. Aber gewiss machte Marta sich Sorgen. Und doch war die alte Frau in der Nacht, die Cat mit ihm verbracht hatte, von ihrer Abwesenheit nicht überrascht gewesen. Was hatte sie gesagt? „Also bist du endlich zurückgekehrt.“

Haydan setzte sich unvermittelt auf.

Zurückgekehrt von wo? Catriona hatte gesagt, dass Marta geschlafen hatte, als sie gegangen war. Also müsste sie überrascht sein, festzustellen, dass ihre Enkelin fort war. Es sei denn, ihr Verschwinden war ein allnächtliches Ereignis!

Aber nein. Das konnte nicht sein. Wo sollte sie hingehen?

Sein Magen drehte sich um. War sie bei einem anderen? Aber nay, sie war in seinem Bett eine Jungfrau gewesen. Gewiss wäre sie nicht zwanzig Jahre Jungfrau geblieben, nur um das jetzt sorglos beiseite zu stoßen.

Gewiss nicht – aber er war bereits aus dem Bett aufgestanden und schritt den Flur hinunter in Richtung von Catrionas Zimmer.

„Sir Hawk!“ Catriona hielt unvermittelt inne, ihr Herz schlug gegen ihre Rippen.

„Guten Morgen.“ Er sah müde, scharfkantig und seltsam gefährlich aus.

„Was tut Ihr vor meiner Tür?“

Er lächelte, aber der Ausdruck bog nur seine Lippen und erreichte die Augen nicht. „Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen.“

„Aye. Selbstverständlich.“

„Ihr müsst ausgehungert sein.“

„Was?“

„Ihr seid direkt nach unserem Training ins Bett gegangen.“

„Oh.“ Ihr Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Wusste er Bescheid? Sie starrte ihn an und versuchte die Wahrheit herauszufinden. Er starrte zurück, sein Blick war eisig. „Ich bin recht hungrig.“

„Dann werde ich Euch zum Frühstück in die Halle bringen.“

„Das ist nicht nötig, Sir Hawk. Ich habe nicht die Absicht, Euch von Euren Pflichten abzulenken.“

„Habt Ihr nicht?“, fragte er, sein Blick ausgeglichen.

Sie hielt den Atem an. „Nay“, bekam sie heraus. Ihre Kehle schnürte sich vor Angst zu, aber er lächelte nur.

„In Wahrheit, Mädel, braucht der junge James mehr Freiheit. Und es ist gut für ihn, mit jüngeren Gefährten umgeben zu sein. Vielleicht neige ich dazu, die Zügel zu fest zu halten.“

„Das tut Ihr nur, um ihn zu beschützen.“

„Natürlich“, sagte er, bot seinen Arm an und führte sie von der Tür fort.

Die große Halle war belebt und laut, aber sie fanden einen Platz weit von James’ erhöhtem Podium entfernt.

Der Junge hatte einen seiner schlanken Oberschenkel über die Stuhllehne geworfen, während er und ein blonder Junge den Hunden Wachtelknochen zuwarfen.

Haydan und Catriona teilten sich einen Holzteller mit Wachteln und Wildbret, und obwohl ihre Nerven so gespannt waren wie die Saiten eines Psalters, war es fürwahr eine lange Zeit her, dass sie etwas gegessen hatte, und ihr Magen verkrampfte sich vor Hunger.

Sogleich war ihr Krug mit Honigwein gefüllt. Sie hob ihn an die Lippen und trank.

„Lady Cat.“

Sie blickte atemlos zur Seite. Blackburns blassgesichtiger Priester neigte den Kopf.

„Sir Hawk“, sagte er.

„Pater Matthew“, grüßte Haydan.

Matthew? Matthew! Catriona blieb der Atem im Halse stecken, als ihr Blick sich zu den kupferfarbenen, leuchtenden Locken des Priesters hob. Ihre Erinnerung brüllte das Bild eines pochenden Glieds herbei, das wie ein anklagender Finger auf sie zeigte.

Fayettes Geliebter! Pater Matthew. Sie hustete und verschluckte sich an ihrem Met, als sie versuchte, in den wirbelnden Gegensätzlichkeiten einen Sinn zu erkennen. Der Krieger war sanft. Der Heiler war grausam. Der Priester war unmoralisch. War niemand so, wie er schien?

„Seid Ihr wohlauf?“, fragte Pater Matthew mit Besorgnis in seinen Augen, während er ihr auf den Rücken klopfte.

„Aye. Aye. Es ist nur … Ich scheine mich verschluckt zu haben.“

Er nickte. „Ihr habt mir Angst gemacht, Mädel. Erst letzte Nacht und jetzt heute Morgen.“

„Letzte Nacht?“, fragte Haydan, seine Stimme neben ihr ein tiefes Poltern.

„Aye. Unsere Catriona ist recht kühn, ohne Geleit nach Burnsvale zu reisen, nicht wahr?“
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„Burnsvale?“, fragte Haydan.

Catriona konnte nicht sprechen, konnte sich nicht bewegen, konnte nicht denken.

„Aye, ich habe sie gestern Abend im Dorf gesehen“, sagte der Priester, der sich dann umwandte, um das Wort an sie zu richten. „Fürwahr, ich überlegte, sicherzustellen, dass Ihr ein Geleit für den Rückweg habt, aber ich habe Euch in der Menge aus den Augen verloren. Ich bin froh, dass der Herr Euch sicher in die Herde zurückgebracht hat.“

„Aye.“ Sie würgte das Wort heraus. „Aye. Ich bin wohlauf.“

„Ich bin erleichtert, das zu hören“, sagte er, drehte sich um und schritt fort.

Catriona wandte sich wieder ihrem Essen zu und rang heftig damit, etwas zu sagen.

„Ihr seid ins Dorf gegangen?“, fragte Haydan.

„Es war ein spontaner Einfall“, sagte sie und zwang sich zu einem Lachen.

„Aber nach Einbruch der Dunkelheit ohne Geleit zu reisen?“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht sicher, Mädel.“

„Es passiert nicht jeden Tag, dass ich am Geburtstag des Königs auftrete“, sagte sie. „Ich dachte, ich kaufe etwas Stoff für ein neues Kostüm.“

Er schwieg einen Moment, seine Augen unbewegt wie die eines Fischadlers. „Und habt Ihr Euer Ziel erreicht?“

Erinnerungen blitzten in ihren Gedanken auf – feuchte Lippen an ihrem Hals, Finger, die ihr Haar betatschten, Drohungen in der Dunkelheit, geflüstert wie Zärtlichkeiten. „Nay.“ Sie unterdrückte ein Schaudern. „Nay, habe ich nicht.“

Sein Blick bewegte sich kein bisschen.

Was wusste er? Hatten andere sie dort gesehen? Einen panischen Moment der Erleichterung lang hatte sie gedacht, dass es Haydan gewesen war, der auf sie zu rannte, nachdem sie die Schmiede verlassen hatte. Sie fragte sich jetzt, ob es einer seiner Männer gewesen war. Cockerel vielleicht, denn seine Kleidung war recht lässig gewesen. Aber nein. Er war zu groß gewesen, und egal wie sehr sie versuchte, sich vor ihrem geistigen Auge ein Gesicht unter der kühnen, schwarzen Hutkrempe vorzustellen, sie konnte es nicht. Lieber Gott, sie hätte Hawk unmittelbar sagen sollen, dass sie nach Burnsvale gegangen war.

Sie zwang sich dazu, sich nicht unter seinem unnachgiebigen Blick zu winden.

„Ich fürchte, ich bin zu wählerisch. Ich fand keinen Stoff, der passend erschien. Aber ich konnte mit dem Schmied über Celandines Verletzung sprechen.“

„Ach?“

„Aye. Er glaubte, es würde keinen Unterschied machen, ob sie unmittelbar beschlagen würde oder nicht.“

„Er sagte sonst nichts?“

„Worüber?“ Trotz großer Bemühungen, ihre Stimme sanft klingen zu lassen, zitterten die Worte leicht.

„Über Eure Stute.“

„Oh! Nun, es war spät. Ich wollte nicht noch mehr von seiner Zeit beanspruchen.“

„Aber wo Ihr schon einmal so weit geritten wart–“

„Lady Cat!“, unterbrach James und sprudelte vor jugendlicher Ausgelassenheit, während er herbeihüpfte. „Ich möchte Fletcher zeigen, was ich gelernt habe.“

Sie bewegte ihren Blick dankbar mit einem Ruck zu dem Jungen, obwohl ihre Gedanken noch einen Moment nicht folgen konnten. „Was habt Ihr gelernt?“

„Meine neuen Fähigkeiten in der Reitkunst“, sagte er mit verärgerter Stimme.

„Oh.“ Sie hauchte das voller Erleichterung. „Selbstverständlich“, sagte sie und schnellte auf die Füße.

„Ihr müsst nicht sofort gehen“, sagte Haydan und blickte unter gesenkten Brauen zu ihr herauf. „Der Bursche kann ein oder zwei Augenblicke warten.“

„Aber ich bin der König“, erinnerte ihn James.

„Aye, er ist der König“, stimmte Cat zu, raffte ihre Röcke und floh aus der Halle.

Einmal draußen, sog sie die feuchte Luft in ihre Lungen und betete für Stärke. Haydan ahnte etwas. Aber was?

„Lady Cat“, sagte James und sah mit glänzenden Augen zu ihr herauf.

„Was?“, fragte sie und blickte ihn verzweifelt an.

„Ich fragte, wie es Eurer Celandine geht.“

„Oh. Sehr gut.“

Sogleich erreichten sie die Stallungen. Der Bursche namens Fletcher eilte voraus, um das Tor zu öffnen, und neigte seinen Kopf, als sie mit dem König und seinen Wachen hindurchging.

James plapperte weiter, während Bay gesattelt wurde, und bald standen sie auf bemoostem Rasen. James saß einen Moment später rittlings auf dem Pferd und ritt in weiten Kreisen um sie herum.

„Es ist ein prachtvolles Ross“, rief er und grinste, als er in ausgeglichenem Galopp vorbeirauschte.

„Aye.“ Ihr Magen drehte sich beim Anblick seines Lächelns um. Was hatte Blackheart Böses mit dem Jungen im Sinn? Gewiss nicht den Tod. Gewiss nicht.

„Wir werden die Macht haben, die wir so sehr verdienen.“

Er hoffte lediglich, den König zu entführen, ihn gegen Lösegeld als Geisel zu halten. Nicht mehr, sagte sie sich, aber ihre Eingeweide zogen sich ob des Schmerzes ihres Verrats noch weiter zusammen.

„James!“

„Aye?“

Sie hatte seinen Namen entschlossener ausgesprochen, als sie es vorgehabt hatte, und beruhigte ihre Stimme jetzt. „Was würdet Ihr tun, wenn Briganten Euch überraschend angreifen würden?“

Er ließ das Ross anhalten und zog ein imaginäres Schwert. „Ich würde die Bastarde erschlagen und–“

„Nay!“ Wieder Panik, wie das Aufblitzen zu heller Lichter. „Nay, Eure Majestät“, sagte sie, senkte die Stimme und neigte ihren Blick seinen Wachen zu, dann zurück zum jungen König. Wenn sie James schon in Blackhearts böse Hände ausliefern musste, würde sie ihm wenigstens etwas Hoffnung auf eine Flucht geben. Sie würde ihn auf Bay mitnehmen und auf seine sichere Rückkehr hoffen. „Ihr müsst fliehen.“

„Fliehen?“

„Aye. Die Geschwindigkeit Eures Pferdes ist Eure beste Verteidigung.“

„Sitze ich auf Bay?“, fragte er und grinste.

„Aye.“ Sie schob das Entsetzen aus ihren Gedanken und konzentrierte sich auf das Mögliche. „Aye. Bay ist unter Euch.“ Sie ging hinüber und nahm die Zügel des Wallachs. „Er ist stark und Ihr seid leicht, aber er wird tun, was Ihr befehlt, wenn Ihr forsch seid. Ihr müsst fliehen.“

„Das habt Ihr mir wiederholt gesagt“, sagte er, und seine Stimme ließ seine Enttäuschung erkennen. „Aber wenn ich beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten fliehen soll, warum plage ich mich dann mit der Schwertkampfkunst, die Sir Hawk mir beizubringen beharrt?“

„Er ist weise“, sagte sie. „Es ist gut, für alle Fälle vorbereitet zu sein. Aber Ihr müsst fliehen, wenn Ihr könnt. Versprecht es mir.“

Er zuckte mit den Schultern und sah verwirrt aus. „Wie Ihr wünscht.“

„Aber wenn jemand Eure Zügel hält, so wie ich gerade?“

James blickte finster drein; dann erhellte sich sein Gesicht, als ihm ihre früheren Lektionen einfielen.

„Die Courbette?“

„Aye“, sagte sie und Erleichterung durchspülte sie. „Obwohl er kein Schlachtross ist, ist er dennoch stärker als jeder Mann. Wenn er die Vorderläufe hebt, wird der Brigant den Halt verlieren. Versucht es.“

„Während Ihr ihn haltet?“

„Aye. Versucht es.“

Er grinste, dann fing er seine Unterlippe zwischen den Zähnen, konzentrierte sich und gab das Stichwort.

Bay ließ sich gemütlich auf sein Gesäß nieder.

„Nay!“, schalt Catriona. „Ihr müsst ihn beim Zügel packen, während ihr den Befehl mit Euren Beinen gebt. Tut es noch mal.“

James ließ sich tiefer im Sattel nieder, sein drahtiger Körper war angespannt, seine Stirn vor Konzentration zerfurcht.

Bay beugte den Hals, ließ die Vorderbeine in die Luft schnellen, sprang vor und riss Cat so die Zügel aus der Hand.

Ihre Finger brannten.

„Ausgezeichnet. Ausgezeichnet!“, jubelte sie und ging zu ihm herüber. „Aber was, wenn hinter Euch Briganten sind?“

„Die Kapriole?“

„Aye. Aye. Er wird vorspringen und nach hinten treten. Aber Ihr dürft nicht zögern, damit nicht–“

„Habt Ihr mich gesehen, Sir Hawk?“, fragte James und hob seinen Blick an ihrem Kopf vorbei, dorthin, wo seine Wachen standen.

Furcht rührte sich in Cats Magen, als sie ihre Aufmerksamkeit zu dem turmhohen Hauptmann der Wache wandte.

„Habe ich.“ Er trat von den anderen Soldaten weg, während er von ihr zu James sah. „Es war recht eindrucksvoll. Aber ich habe gerade erfahren, dass noch mehr Besucher ankommen.“

„Besucher?“

„Aye. Sie sind noch einige Meilen entfernt. Aber Andrew meinte, er habe das königliche Banner Eurer Mutter gesehen.“

„Mutter!“ James glitt im Handumdrehen aus dem Sattel und über den Rumpf des Wallachs. Dann war er fort und rannte auf den Mauerturm zu, während die Wachen ihm hinterherliefen.

Catriona nahm Bays Zügel und scheiterte daran, sich zu Hawk umzudrehen, obwohl sie es versuchte.

Stille dehnte sich bis zum Zerreißen zwischen ihnen aus.

Sie räusperte sich. „Es ist traurig, dass es eines Festes bedarf, damit er seine Mutter sieht.“

„Die Politik schreibt eine Menge vor“, sagte Haydan. „Die Heirat der Königin mit dem Earl of Angus hat viele nervös gemacht. Es gibt jene, die gar nicht wollen, dass sie zu Besuch kommt, aufgrund der Ergebenheit ihres Gatten zu England.“

„Es ist traurig“, sagte sie wieder. Ihre Stimme zitterte wie eine gelockerte Bogensehne. „Ein Junge sollte bei seinen Verwandten sein.“

Haydan trat nah heran. Seine Arme bebten vor dem Bedürfnis, sie zu sich umzudrehen, von ihr zu verlangen, ihm alles zu erzählen. Aber er hatte diese Forderung unzählige Male gestellt – es hatte ihm wenig genützt. Und wenn er sie wieder berührte, wäre aller Verstand verloren, hinfortgebrannt von dem feurig heißen Verlangen, das sie in ihm auslöste.

„Aye. Ein Junge braucht seine Verwandten“, sagte er und kämpfte darum, dass seine Stimme leicht klang. Ihre Lippen mochten zu lügen gelernt haben, aber ihre Augen konnten es nicht. „Es ist nicht zu spät, Euren Bruder holen zu lassen.“

Ein leises Geräusch entfuhr ihr.

„Was sagt Ihr?“, fragte er und nahm ihren Arm, um sie zu sich umzudrehen.

Aber sie hatte sich bereits den Handrücken auf den Mund gepresst. Einen Moment später lächelte sie ihn schmerzlich an. „Wenn ich es nur könnte.“

Er hielt den Atem an. Die Wahrheit! Er konnte sie spüren wie einen Pfeil in seinen Eingeweiden. „Wieso könnt Ihr es nicht?“

Ihre Augen! So groß und traurig, dass es schien, als würde die ganze Welt darin verloren gehen.

Aber einen Augenblick später schüttelte sie den Kopf und lachte. Er spürte so deutlich, dass sie sich von ihm entfernte, als hätte sie ihren Arm aus seinem Griff befreit. „Ich bin bloß albern. Ich werde ihn bald sehen. Er ist bei seiner Tante glücklich.“

Die Wahrheit war so nah gewesen – er wollte sie aus ihr herausschütteln. „Ich dachte, Ihr sagtet, er sei bei entfernten Vettern.“

Ihr Blick schnellte zu seinem zurück. Einen Moment lang konnte er ihre Furcht so mühelos spüren wie ihren Arm an seinen Fingern.

„Nay!“, sagte sie, dann beruhigte sie ihre Stimme und begann, ihren Wallach Richtung Stallungen zu führen. „Nay. Ich sagte, er ist bei Hertha und John.“

„Dann muss ich mich geirrt haben.“ Er hatte gelogen und für einen Moment hatte sie gefürchtet, dass sie sich verplappert hatte. Sie sagte nicht die Wahrheit über Lachlan. Aber wieso? „Ist das der Grund, weshalb Ihr Zeit mit James verbringt?“, fragte er. „Weil Ihr Euren Bruder vermisst?“

„Ich denke bisweilen, dass es wenig Unterschied gibt zwischen Königtum und Bauernstand“, sagte sie. „Er erinnert mich sehr an Lachlan.“

„Habt Ihr Eurem Bruder auch beigebracht, wie man vor Briganten flieht?“

Sie stolperte. Mit seiner Hand auf ihrem Arm verhinderte er, dass sie fiel und zog sie ohne nachzudenken dicht an sich. Ihre Augen, unmöglich bezaubernd, schienen seine Seele zu durchbohren.

Er erschauderte beinahe unter ihrer stillen Anziehungskraft.

„Wieso bringt Ihr dem König bei, vor Briganten zu fliehen?“ Sein Magen fühlte sich an wie ein Seemannsknoten. Was zur Hölle wusste sie, das er nicht wusste? Und warum, oh Gott, warum erlaubte sie ihm nicht, ihr zu helfen?

Für den Bruchteil eines Augenblicks dachte er, sie würde ihm die Wahrheit sagen. Aber schließlich befreite sie sich aus seinem Griff. Sein Herz zerriss ob der Trennung.

„Er ist unser König“, sagte sie mit leichtfertiger Stimme, ihre Augen waren ruhelos. „Ich dachte, es würde nicht schaden, ihm beizubringen, was ich kann.“

Er wollte sie beschimpfen. Aber selbst, wenn er die Kraft gehabt hätte, sie zu bedrohen, fürchtete er, dass sie die Kraft haben würde, ihm zu widerstehen, wenn ihre Not groß genug war. „Es schadet nicht“, sagte er. „Ich habe mich nur gefragt, warum.“

„Kein besonderer Grund.“ In der Art, wie sie ihre Hände bewegte, konnte er ihre Anspannung sehen. Für eine Frau, deren Bewegungen Poesie waren, sah sie so steif aus wie eine Holzpuppe. „Ich habe ihn lediglich gern.“

„Und er Euch. Seit sein Bruder, der Herzog von Ross, starb, ist er einsam, glaube ich. Fürwahr, ich glaube, er hat Euch gern, wie er eine Schwester gernhaben würde.“

Erblasste sie? Und wenn ja, wieso? Mochte sie planen, dem König irgendwelchen Schaden zuzufügen? Aber nay! Das war absurd. Sie mochte den Jungen seit ihrem ersten Treffen. Er wusste das.

Aber etwas war im Gange, und es war seine Aufgabe, herauszufinden was. Alles, was er tun musste, war bei ihr zu bleiben, an ihrer Seite zu bleiben und das Böse, das sie fürchtete, zu verhindern. Aber wenn er in ihre Augen blickte, erinnerte er sich an das Problem dieses Plans. Er hatte geschworen, sich von ihr fernzuhalten, Distanz zu wahren, denn er konnte sich nicht auf Armeslänge nähern, ohne sie berühren zu müssen. Und doch hatte er seinem König geschworen, dass er sie beschützen würde, so wie er geschworen hatte, James zu beschützen. Und was immer sie plante, schloss den König irgendwie mit ein.

Also hatte er wahrlich keine Wahl.

Catriona führte Bay in seine Box und begann, seinen Gurt zu lösen. Aber ihre Bewegungen schienen nicht flüssiger als zuvor.

„Hört auf.“ Haydan schob ihre Hände beiseite. „Lasst mich das tun.“

Seine Schulter streifte ihre und er biss die Zähne ob des Aufpralls zusammen. Es war nur eine zufällige Berührung, nicht mehr. Nichts Bedeutendes. Er zog den Sattel vom Rücken des Wallachs und legte ihn beiseite, ehe er sich umdrehte, um das Zaumzeug zu entfernen. Aber in diesem Moment berührten sich ihre Hände, Finger lagen an Fingern, Haut an Haut.

Haydan wich ruckartig zurück, hielt seinen Atem an und betete für Stärke, aber als er in ihre Augen sah, gab es in der ganzen Welt keine Stärke.

„Haydan.“ Sie sprach seinen Namen wie ein Gebet.

„Aye.“ Er konnte das Wort kaum hinauszwingen.

„War sie so schlecht? Unsere … Vereinigung? War sie so falsch?“

Nay. Sie war richtig gewesen. Das Richtigste seines Lebens, und sie war so nah. Er könnte diese Vollkommenheit noch einmal haben. Er müsste nur eine Hand ausstrecken und–

„Nay!“ Haydan riss seine Hand zurück. Wie hatte er sich so in ihre Nähe verirrt?

Sie erschrak ob seiner plötzlichen Bewegung, aber er entschuldigte sich nicht. Stattdessen ging er in der schmalen Box mit den hohen Wänden auf und ab wie ein widerspenstiges Ross.

„Nay?“ Ihre Stimme war schwach, ihre Augen geneigt wie die eines staunenden Kätzchens. „Dann können wir nicht–“

„Nay! Bei allen Heiligen, Catriona!“ Er strich ihr mit gespreizten Fingern durchs Haar. „Was glaubt Ihr, was ich bin? Ein Zuchthengst, den man mieten kann?“ Er ging wieder in der Box auf und ab. „Ein Tier, das Euch haben kann und sich weder über den Morgen danach, noch die Auswirkungen sorgt?“ Er hielt inne. „Das sich nicht um die Traurigkeit in Euren Augen sorgt?“ Er wollte das nicht sagen.

„Es tut mir leid“, murmelte sie.

„Leid!“, krächzte er und wollte sie schütteln, sie halten, sie in seine Arme nehmen und küssen, bis sie ihm alles erzählte, was es über sie zu wissen gab. Bis er all ihre Wunden heilen könnte, ihre Sorgen lindern.

„Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich in mein Zimmer zurückkehre“, sagte sie.

„Nay!“, knurrte er und zuckte beinahe wegen seiner rüpelhaften Stimme zusammen. Was hatte sie an sich, das ihn stets dazu veranlasste, sich wie ein Narr zu benehmen? Vielleicht lag er gänzlich falsch. Vielleicht hatte sie keine Schwierigkeiten, abgesehen davon, dass sie ihren Bruder vermisste. „Was ist mit unserer Darbietung?“, fragte er und achtete darauf, dass seine Stimme sanft klang.

Sie blickte ihn mit einem Stirnrunzeln an. „Ihr seid verwundet“, sagte sie jetzt mit kühler Stimme. „Gewiss wird James verstehen, dass Ihr nicht auftreten könnt.“

Sie zog sich zurück, emotional und körperlich. Und Haydans Seele schmerzte ob des Abstands.

„Aber er ist der König.“

„Vergebung?“

„Er ist der König und es ist sein Geburtstag“, sagte Haydan.

Sie starrte ihn weiter an, ihr Ausdruck hochmütig, aber schließlich schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf.

„Ich kann aus Euch nicht schlau werden, Haydan der Falke. Ich kann nicht–“

„Das liegt daran, dass ich keinen Sinn ergebe.“

Sie widersprach nicht. Sie stand einfach schweigend da und beobachtete ihn.

Er atmete geräuschvoll aus. „Ich habe Schlachten geschlagen und für König und Vaterland Pläne geschmiedet, und nie wurde ich besiegt. Aber wenn Ihr nah seid …“ Er blickte finster drein und wünschte, er hätte sich diesen Pfad nicht hinabbegeben, wünschte stattdessen, dass er sie in seine Arme nehmen und den letzten zittrigen Verstand in ihrer Wärme verlieren könnte. „Wenn Ihr nah seid, bin ich berauscht und schwach und stümperhaft. Wie ein närrischer Junge, der seinen ersten Kampf noch nicht gefochten hat.“

Sie starrte ihn immer noch an, ihre Brauen leicht gehoben.

Er senkte seine noch tiefer. „Es ist nicht alles meine Schuld, wisst Ihr. Seit Eurer Ankunft hat kein Mann in Blackburn mehr ein Quäntchen Verstand. Es gibt jene, die glauben, Ihr seid verwunschen.“

„Und was glaubt Ihr?“

Er ballte seine Hände zu festen Fäusten und wünschte verdammt noch mal, er könne die ganze Unterhaltung zurücknehmen. „Ich glaube, es ist Zeit, dass wir üben“, sagte er und zwang sich, sich ihr zu nähern.

„Ich denke, das ist eine schlechte Idee.“

„Wieso?“

„Ihr seid ein weiser Mann. Ich glaube, Ihr wisst, wieso.“

„Ich bin selbst oft überrascht, was ich alles nicht weiß“, gab er zurück.

„Wollt Ihr also die Wahrheit hören, Haydan der Falke?“

Er wollte nein sagen. Aber er war in ihren Augen gefangen, im heiseren Klang ihrer Stimme und für einen Moment konnte er überhaupt nicht sprechen.

„Sagt mir die Wahrheit“, sagte er.

„Ich will Eure Magie wieder spüren. Ich kümmere mich wenig um Eure Ehre oder meine. Ich will Euch so, wie ich nie zuvor einen anderen gewollt habe.“

Die Luft verließ seine Lunge schmerzhaft.

„Es ist seltsam“, murmelte sie. „All diese Jahre, die ich für meine Tugendhaftigkeit gekämpft habe. Und jetzt, da ich nicht länger kämpfen will …“ Ihre Augen sahen ungewöhnlich glänzend aus.

„Weint nicht.“ Die Worte klangen panisch in seinen Ohren. „Bitte. Wahrlich, Mädel, ich glaube nicht, dass ich es ertragen würde, wenn Ihr weintet.“

Sie hob ihr Kinn. „Und was würde der erbitterte Hauptmann Seiner Majestät tun, wenn ich Tränen vergießen würde?“

Er versuchte, ein winziges bisschen Stolz aufzubringen, aber er konnte keinen finden.

„Was immer Ihr wünscht“, gab er zu.

Sie lachte, obwohl es zittrig klang. „Es ist bedauerlich für mich, dass ich nicht von der Sorte bin, die weint.“ Sie holte tief Luft, und er fragte sich, wie nah sie dem Ende ihrer Kräfte war. „Und genauso bedauerlich, dass ich vor dem König einen Schwur geleistet habe.“

Haydan nickte. „So wie ich.“

Sofort begannen sie ihr Training, an einer geschützten, grasigen Stelle, doch jedes Mal, wenn Haydan sie berührte, wurde sein Wille etwas schwächer, bis er schließlich zu seiner sprachlosen Überraschung feststellte, dass er sie überhaupt nicht gehen lassen konnte.

Sie standen von Angesicht zu Angesicht, seine Hände auf ihrer Taille, als die Welt verblasste. Da waren nur sie, ihre Traurigkeit, ihre Stärke, ihre Augen, die ihn noch näher zogen.

„Ich glaube, er ist beschäftigt“, sagte eine Stimme hinter Cat.

Haydan ließ die Hände fallen und blickte über Catrionas Schulter.

„Mädels!“, sagte er und sein Herz machte beim Anblick der drei jungen Frauen, die vor ihm standen, einen Satz.


Kapitel 25

Sie kamen in einem Durcheinander aus Farben und Gerüchen, drei Maiden eilten mit Lächeln und Gelächter auf den Falken zu und drängten sich in seine Arme.

Catriona beobachtete sie mit schmerzender Überraschung, aber einen Moment darauf, drehte sich die ihr am nächsten stehende Maid zu ihr um.

„Catriona“, sagte sie, ihre Stimme tief und rauchig.

Cat brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass diese Lady, die in Seide und eine elegante Bundhaube gekleidet war, dieselbe war, die vor einem Lebensalter barfuß und wild an ihrem Lagerfeuer getanzt hatte. „Rachel?“, fragte sie.

Die dunkelhaarige Lady lachte, als sich die beiden anderen zu Catriona umdrehten, und jetzt erkannte sie auch sie – Shona mit ihren rostroten Haaren, und das Sonnenlicht, das Sara war. Ein Trio atemberaubender Frauen, die einen Mann namens Haydan den Falken geliebt hatten, lange bevor Catriona ihn kennengelernt hatte.

„Ich bin es“, sagte Rachel. „Aber was machst du hier?“

Es schien, als wäre es Jahre her, dass dieselbe Frau sich Flora genannt hatte und mit Cats Truppe des fahrenden Volks gereist war; lange her, dass sie Lachlan vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Und doch schien es einen Moment lang, als wären diese Jahre bloße Minuten gewesen, und Catriona wollte nichts sehnlicher, als ihr um den Hals zu fallen und um Rat zu bitten, um Hilfe.

Aber sie konnte sich diese Schwäche nicht erlauben.

„Ich bin gekommen, um für den König aufzutreten“, sagte sie.

„Also werden wir eingeweiht in die berühmten Darbietungen von Lady Cat?“, fragte Shona und blickte Sara schief an. „Vielleicht schickst du deinen Boden an dem Tag besser auf die Jagd, Cousine. Du weißt, wie sein Blick schweift, wenn eine hübsche Maid in der Nähe ist.“

Sir Boden Blackblade, erinnerte sich Catriona, war in etwa so unzuverlässig wie ein Hirschhund, dunkel, bewundernd und drohend.

„Vielleicht schicken wir am besten deinen Dugald auf die Jagd“, konterte Sara. „Aufgrund deiner spitzen Zunge wird er–“

„Ich hoffe, alles ist gut.“

Catriona wandte ihren Blick wieder Rachel zu, die keine Skrupel zu haben schien, das Geplänkel ihrer Cousinen zu unterbrechen.

„Aye.“ Cats Stimme klang überraschend leicht, obwohl der Blick von Rachels leuchtenden, jenseitigen Augen sie weiterhin durchbohrte. „Aye. Alles ist gut.“

„Ich habe keine spitze Zunge“, sagte Shona, dann drehte sie sich um, um Catriona anzusehen und blickte finster drein. „Dennoch, es würde nicht schaden, Dugald anderweitig zu beschäftigen, vermute ich. Was ist mit dir, Rachel? Sollen wir uns etwas ausdenken, womit sich dein Liam die Zeit vertreiben kann?“

Aber die Frau wandte sich nicht von Catriona ab. „Deine Großmutter. Ist sie wohlauf?“

Catriona zwang sich zu einem Lachen. „Selbstverständlich. Sie ist so stark wie ein Highland-Sturm.“ Und genauso unheimlich wie diese Frau, wenn es ein Geheimnis gab, das bewahrt werden musste. „Sie wird uns alle überleben.“

Rachel lächelte und ihre Augen wurden sanfter. „Ich bin froh, das zu hören.“

„Wir könnten zum Zeitpunkt ihrer Darbietung einen Bogenschießwettbewerb veranstalten“, schlug Shona vor. „Dugald ist viel zu eitel, um sich so eine Gelegenheit entgehen zu lassen.“

„Bedauerlicherweise bist du es auch“, sagte Sara.

„Ich bin also spitzzüngig und eitel?“, fragte Shona und hob eine Braue mit dem Blick auf ihre blonde Cousine gerichtet. „Ich fürchte, du hast–“

„Haydan“, unterbrach Rachel behutsam. „Ich habe in den letzten Tagen viele ermüdende Stunden mit meinen lautstarken Cousinen verbracht. Vielleicht könntest du sie in die große Halle bringen und …“ Sie zuckte die Achseln. „Sie betrunken machen?“

Haydan blickte finster drein, ließ seinen Blick zu Catriona und dann zurück zu Rachel schnellen. „Ich fürchte, ich habe Pflichten zu–“

„Aber gewiss gibt es nichts Wichtigeres, als seine Nichten zu unterhalten“, unterbrach Rachel. Ihr Blick war inmitten ihres engelsgleichen Gesichts so schneidend wie der eines jagenden Raubvogels. „Wahrlich“, sagte sie. „Wenn ich eine weitere Minute in ihrer zänkischen Gesellschaft verbringen muss, bin ich nicht länger verantwortlich für meine Taten.“

„Zänkisch!“, sagte Shona beleidigt.

„Du zankst“, gab Sara zu.

„Man kann nicht alleine zanken“, sagte Shona. „Fürwahr, du–“

„Ladies“, unterbrach Rachel. „Und ich benutze diesen Begriff mit äußerster Unbeschwertheit. Könnt Ihr nicht sehen, was hier im Gange ist?

Sara grinste. „Unser Hawk ist dabei, sich zu verlieben?“

Haydan zuckte überrascht zusammen. „Wovon zum Teufel redet ihr?“

Shona lachte. „Das ist recht eindeutig, Haydan. Sie redet von dir und dem Mädel vom fahrenden Volk.“

„Ich–“, begann er, aber Rachel scheuchte sie bereits fort.

„Geht jetzt“, befahl sie ihren Cousinen. „Seht zu, was ihr aus ihm herausbekommt; ich rede mit der Cat.“

Einen Moment lang dachte Catriona, er würde Einwände erheben, dann hob er seine Arme den Frauen entgegen, die er Nichten nannte.

„Kommt, Mädels“, sagte er. „Ich werde Eure Ehemänner dafür schelten, Euch auf Blackburn losgelassen zu haben.“

„Was ist mit dem Plan, uns betrunken zu machen?“, fragte Shona und nahm seinen Arm. „Dugald wäre recht eifersüchtig.“

„Genau, was ich brauche“, murmelte Haydan, als er sich mit ihnen an seinem Arm umdrehte. „Ein betrunkener Assassine, der wütend auf mich ist.

„Er ist kein Assassine mehr“, erinnerte Shona ihn.

„Ich bin so erleichtert.“

„Aye“, fügte Sara hinzu. „Und er tötet so gut wie nie jemanden, wenn seine Frau ihn eifersüchtig macht. Ich bin sicher, du bist vollkommen …“ Ihr Stimme verblasste, während sie sich entfernten.

Catriona wandte Rachel ihren nervösen Blick zu. Die Heilige Lady hatte ihre Cousinen nicht aus einer albernen Laune heraus weggeschickt. Soviel wusste sie.

„Es ist gut, dich zu sehen, Catriona“, sagte Rachel.

„Und gut dich zu sehen.“

„Ist es das?“

„Sicher. Warum sollte es das nicht sein?“

„Ich dachte, wir hätten Euch zu einem schlechten Zeitpunkt unterbrochen.“

„Nay.“

„Dann hattest du schon reichlich Zeit, unseren Haydan zu lieben?“

„Du hast mehr Fantasie, als ich dir zugetraut habe, Rachel. Fürwahr, es gab eine Zeit – damals, als du das erste Mal getanzt hast – da dachte ich, du habest ganz und gar keine Fantasie.“

Rachel lachte. „Du liebst ihn“, sagte sie ohne den Hauch eines Zweifels.

Verunsicherung wand sich in Catriona, aber sie kämpfte darum, die Lüge aufrechtzuerhalten. „Ich fürchte, du hast den falschen Eindruck gewonnen.“

Rachel hob ihre dunklen Brauen. „Das tue ich selten.“

Ihre Augen waren geweitet, amethystfarben und allwissend. Catriona senkte ihren Blick zum Boden. Sie hatte allzu lang mit ihrer Großmutter zusammengelebt, um zu glauben, dass sie in diese Art Augen sehen und ihre Geheimnisse für sich behalten könnte. Es war am besten, sich von ihren Gefühlen für Haydan ablenken zu lassen.

„In Wahrheit liebt er mich nicht“, sagte Cat sanft.

„Nay?“

Catriona schüttelte den Kopf. „Er ist ein Ritter im persönlichen Dienst des Königs, und ich bin …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Eine Frau vom fahrenden Volk.“

„Und aus diesem Grund liebt er dich nicht?“, fragte Rachel und hakte sich bei Cat unter. „Wahrlich, es könnte sein, dass du unseren Hawk nicht so gut kennst, wie du vielleicht denkst. Komm, lass uns ausführlich über ihn sprechen.“

Als Haydan den Flur hinunterschritt, flackerten die Kerzen, an denen er vorüberging. Es war spät, aber Catriona war endlich sicher in ihrem Bett, und er konnte nicht länger warten. Er hielt vor einer gewölbten Tür an, hob seine Hand um zu klopfen, aber sie öffnete sich, ehe seine Knöchel das Holz berührten.

Rachel trat geräuschlos auf den Flur hinaus. „Die Kinder schlafen tief und fest“, murmelte sie und bedeutete ihm, ihr zu folgen. „Hast du zufälligerweise meinen Ehemann gesehen?“

„Aye, er spielt mit meinen Wachen in der Halle eine Runde Tables.“

„Wie groß sind sie?“

„Größer als er.“

Sie seufzte. „Irgendwelche Anzeichen von Gewalt?“

„Noch nicht. Ich wollte dich etwas fragen.“

„Aye. Ist sie.“

„Was?“, fragte er und blickte zu ihr hinab.

„Catriona.“ Sie eilte die Treppe hinunter. „Sie ist in Gefahr.“

Haydan holte tief Luft. „Ich weiß nicht, ob mir deine Gabe Angst macht oder ich entsetzt sein sollte, weil du zu demselben Schluss gekommen bist wie ich.“

„Du hast zu wenig Zeit, um ängstlich oder entsetzt zu sein.“

Seine Eingeweide zogen sich zusammen. „Wie viel Zeit?“

„In Wahrheit weiß ich es nicht.“ Sie eilte durch die Türöffnung der großen Halle und blieb abrupt stehen, während ihr Blick die Gesichter dort überflog – einige Edelleute, die alte Marta und drei Wachen, die einen dunkelhaarigen Mann mit dem Grinsen eines Gauners finster anblickten.

Der Funke eines Lächelns umspielte Rachels Lippen, als sie ihren Ehemann beobachtete. Er wurde Liam der Ire genannt. Einen größeren Einzelgänger gab es nicht, und doch hatte sie ihn gezähmt. „Du liebst sie, nicht wahr?“, fragte sie, ohne ihren Blick von den Spielern abzuwenden.

„Ich fürchte, du hast denselben Sinn für das Lächerliche wie deine Cousinen. Ich bin lediglich entschlossen, sie zu beschützen, denn ich denke von ihr wie von einer Tochter und–“

„Wie von einer Tochter?“ Sie hob die Brauen. „Wenn ich glauben würde, dass das wahr ist, müsste ich Tag und Nacht für deine unsterbliche Seele beten“, sagte sie und wandte ihm ihre unheimlichen Augen zu.

Dennoch, er konnte die Wahrheit nicht eingestehen – nicht ihr gegenüber, und sicher nicht sich selbst gegenüber.

„In welcher Art von Gefahr schwebt sie?“, krächzte er.

„Ernster Gefahr.“

Enttäuschung durchfuhr ihn wie der Knall einer Peitsche. „Welche Art ernster Gefahr?“

„Ich weiß es nicht.“

„Du weißt es nicht? Du bist die Tochter deiner Mutter, und so unheimlich wie sie. Gewiss weißt du es.“

„Wieso ist Lachlan nicht bei ihr?“, fragte sie.

Haydan holte tief Luft und zwang sich, sich zu entspannen. „Sie sagte, er sei bei Hertha geblieben.“

„Sie vergöttert den Jungen“, sagte Rachel. „Und doch redet sie kaum von ihm.“

„Könnte es sein–“ Er hielt inne, Schmerz durchfuhr seine Seele. „Könnte es sein, dass er tot ist und sie es nicht akzeptieren kann?“

Rachel blieb einen Moment lang still, dann schüttelte sie langsam den Kopf. „Nay. Ich denke nicht. Diese Art von leerer Traurigkeit habe ich nicht gespürt.“

„Könnte er krank sein?“, riet Haydan.

„Sie würde ihn nie zurücklassen.“

„Vielleicht ist er verwundet und erholt sich.“

„Dann würde sie von seiner Genesung sprechen, von seinem unstillbaren Appetit auf Heringspastete, von seinem Lächeln.“ Ihre Stirn legte sich ob ihrer Gedanken in Falten. „Er ist ein hübsches Kind“, flüsterte sie.

Haydan versteifte sich. „Siehst du ihn gerade?“

Sie antwortete nicht, sondern hielt ihren Blick auf die gegenüberliegende Wand gerichtet.

„Rachel“, krächzte Haydan und packte ihren Arm. „Wo ist er?“

„Nicht unter Freunden. Und doch lacht er, obwohl sie ihn eingesperrt haben.“

„Entführt!“, zischte Haydan und Furcht schlängelte sich durch ihn wie heißes Gift.

Rachel wandte ihm ihren Blick zu, ihr Gesicht war ausdruckslos.

„Wieso?“, fragte Haydan. „Wer sind sie? Was wollen sie?“

Aber in diesem Augenblick schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es könnte sein, dass ich mich gänzlich irre.“

„Was könnten sie wollen?“, wiederholte er, seine Finger steif um ihren schlanken Arm gelegt.

„Sie ist besonders“, sagte Rachel.

„Denkst du, ich weiß nicht–“, begann Haydan, hielt aber unvermittelt inne. „Halten sie den Jungen gefangen, damit sie sich ihnen ausliefert?“ Sein Herz schlug ihm gegen die Rippen. „Könnte sie die Prinzessin aus ihren wilden Geschichten sein? Vielleicht wollen sie sie aus diesem Grund.“

Rachel legte die Stirn in Falten. „Sie hat Liam und mir nicht den Rücken gekehrt, obwohl wir ihr nichts als Ärger beschert haben. Wie viel leichtfertiger würde sie ihr Leben für ihren Bruder riskieren?“ Sie schwieg einen Moment lang. „Könnte es sein, dass sie im Austausch für die sichere Rückkehr ihres Bruders einen anderen ausliefern soll?“

Haydan blieb regungslos, unfähig zu sprechen, während seine eigenen entsetzlichen Ängste ausgesprochen wurden.

„Hat sie mit jemandem besonders viel Zeit verbracht?“

Dunkelheit machte sich allmählich in Haydans Seele breit. „Nay. Das kann nicht sein“, murmelte er. „James wird jede Minute bewacht. Und sie auch.“

„Wird sie das? Jede Minute? Wer bewacht sie jetzt?“

„Galloway.“

Ihre Augen waren unheimlich ruhig. „Ich habe gesehen, wie du sie angesehen hast, Hawk. Ich bezweifle, dass du irgendeinem Mann vertrauen würdest, sie beim Schlafen zu beobachten.“

Sein Körper fühlte sich bleiern und schwer an, sein Verstand so langsam wie ein Klagelied. „Was vermutest du?“

„Das Gleicht wie du.“

„Nay!“, krächzte er. „Sie würde nicht–“

„Sir Hawk.“ Liams Stimme klang ungezwungen, obwohl sein Ausdruck nicht länger fröhlich war, als er neben seine Frau trat. „Ich würde Euch zu einem Duell fordern, aber meine Tochter ist zu jung, um den Vater zu verlieren, den sie vergöttert.“

Hawk wandte dem schelmischen Iren seinen finsteren Blick zu.

„Ihr zerquetscht den Arm meiner Frau“, erklärte Liam.

Haydan senkte den Blick zu seiner Hand, die Rachels Arm gepackt hatte, dann drehte er sich mit einem Ruck um und eilte davon.

Der Boden hallte unter seinen Absätzen. Dunkelheit verzehrte seinen Verstand und einen Moment später stand er vor Catrionas Tür.

„Ist sie noch drinnen?“, fragte er.

Galloway richtete sich auf. „Aye.“ Er fragte nicht, wo sie hingegangen sein mochte, aber Haydan sah die Frage in seinen Augen.

„Kein Lärm?“

„Was?“

„Habt Ihr Lärm gehört?“

Galloway legte die Stirn in Falten. „Nay.“

„Und die anderen Nächte?“

„Vergebung?“

Ungeduld rollte in Haydan heran wie eine dunkle Wolke, aber er verkrampfte seinen Kiefer und sprach langsamer. „Habt Ihr in den anderen Nächten irgendwelchen Lärm gehört?“

„Nay. Es war alles still.“

Haydans Gedanken kreisten, während er Cats Tür anstarrte. Welche Geheimnisse lagen hinter diesem massiven Tor verborgen?

„Stimmt etwas nicht, Sir?“

Haydan wandte dem jüngeren Mann seinen Blick zu. „Bewacht ihre Tür“, sagte er. „Und schlaft unter keinen Umständen ein. Stellt sicher, dass keiner rein oder raus geht. Habt Ihr verstanden?“

„Aye, Sir“, sagte Galloway.

Haydan wandte sich rasch ab, aber der junge Mann hielt ihn auf. „Sir?“

Er drehte sich mit finsterem Blick um.

„Wovor bewache ich sie?“

Schrecken wand sich in Haydans Magen. „Vor ihr selbst“, sagte er und eilte fort.

Draußen war es kühl und klamm. Nebel senkte sich wie ein spitzenbesetzter Vorhang über den Burghof von Blackburn. Haydan wickelte sich in seinen Umhang und wartete. Seine Augen brannten und sein Knie beschwerte sich, aber er blieb auf den Beinen, denn sich vor dem Stein hinter ihm hinzuhocken lud den Schlaf ein. Und er konnte es sich nicht leisten zu schlafen. Nicht, solange er keine Antworten hatte.

Während sich die Nacht dahinzog wurden seine Muskeln steif vor Kälte und Bewegungslosigkeit. Er bewegte sich etwas im Schatten des Turmes, beugte einen Arm und fragte sich zum hundertsten Mal, ob er verrückt war. Schließlich hatte er keinen konkreten Beweis dafür, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Tatsache, dass Catriona es gewissenhaft leugnete, sollte ihn beruhigen. Und selbst wenn es nicht die Wahrheit war, selbst wenn es Schwierigkeiten in ihrem Leben gab, waren es nicht seine Schwierigkeiten.

Aber von Anfang an hatten ihre Augen ihn heimgesucht, und jetzt hatte er Hilfe. Rachel Forbes wurde nicht ohne Grund die Heilige Lady genannt. Sie hatte etwas in Catrionas Augen gesehen, hatte etwas gespürt, ebenso sicher wie Haydan es gespürt hatte.

Da war Traurigkeit, eine Furcht, die direkt unter der Oberfläche lag. Wahrlich, sie lächelte und lachte, aber es war nicht ganz aufrichtig, nicht ganz echt. Er konnte es in der Melodie ihrer Stimme hören, konnte es in der Berührung ihrer Hand spüren.

Nur bei einem Anlass hatte sie sorglos gewirkt. Allein als er sie in seinen Armen gehalten hatte, als sie alles vergessen hatte und in der Lust verloren gegangen war, hatte sie heil und friedlich gewirkt.

Niemals, und wenn er ewig lebte, würde er vergessen, wie sie sich angefühlt hatte. Wie ihr Haar seidig weich über seine Brust geglitten war, wie sie ihm rauchig und murmelnd ins Ohr geseufzt hatte.

Er konnte es jetzt hören, dachte er, und streckte eine Hand nach ihr aus.

Haydan erwachte mit einem Ruck. Guter Gott, er verlor den Verstand.

Vielleicht waren die Gerüchte wahr. Vielleicht war sie wirklich eine Zauberin. Vielleicht hatte sie ihn verzaubert und–

Was zur Hölle war das?

Eine Bewegung an der Mauer?

Er erstarrte, sein Herz pochte hart und schnell.

Ein Schatten glitt seitwärts, nicht weit von James’ Fenster entfernt. Aber das konnte nicht sein, denn es war etliche Fuß über der Erde. Er blinzelte, versuchte einen klaren Kopf zu bekommen, seine Gedanken zu fokussieren. Aber in diesem Augenblick war der Schatten verschwunden; hatte sich in Nichts aufgelöst. Es war nur seine Einbildung.

Aber sein Bauch sagte etwas anderes. Es war Catriona, die aus ihrem Zimmer entkommen war.


Kapitel 26

Haydan stieß sich von der Mauer ab. Sein Knie verkrampfte sich und warf ihn beinahe auf die festgetretene Erde, aber er fand sein Gleichgewicht und raste auf den Bergfried zu. Er warf die Tür auf und eilte hinein.

Die Stufen flogen unter seinen Füßen dahin. Seine Panik hallte vom Boden wider.

Die Wachen des Königs nahmen ruckartig Haltung an, als er in Sicht stürmte. Er zögerte keinen Augenblick, sondern platzte ins Zimmer. Die Tür prallte von der Wand ab.

In der Mitte seines riesigen Bettes setzte James sich erschrocken auf.

„Hawk?“ Seine Stimme zitterte in der beinahe vollkommenen Dunkelheit, und im Licht einer einzelnen, flackernden Kerze konnte Haydan die geweiteten Augen des Jungen sehen.

„James.“ Seine eigene Stimme klang rauchig und atemlos, als er vom Rennen ins Gehen fiel. „Seid Ihr wohlauf?“

Die Stirn des Jungen legte sich in Falten. „Aye. Ich bin wohlauf.“

Haydan schritt zu den Fenstern. Sie waren breit, in leuchtenden Farben bemalt und von Blei eingefasst. Sie waren außerdem geschlossen und verriegelt.

Haydan überprüfte jedes einzelne, ehe er zum Bett des Jungen schritt.

„Und Ihr?“, fragte der Bursche.

„Was?“ Haydan beruhigte sich und zwang seine Bewegungen, langsamer zu werden. Ihm fiel auf, dass ihm eine der Wachen ins Zimmer gefolgt war.

„Seid Ihr wohlauf?“, fragte James. „Ich könnte den Heiler rufen.“

„Den Heiler?“, fragte Haydan. Der Junge nannte Blackburns Heiler nie „Heiler“. Leech war sein Lieblingsname für den Arzt mit der sichelförmigen Nase. Misstrauen erblühte in Haydans Verstand wie wilde Disteln. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Hochstapler an die Stelle des jungen Königs getreten wäre. Könnte das wieder der Fall sein?

„Ihr erinnert Euch nicht, wer der Heiler ist?“, fragte der Junge.

Haydan starrte den Jungen argwöhnisch an, aber der Bursche hatte James’ schlagfertigen Verstand, und seine verschlafenen Augen waren voll von Unfug, so wie sie es sein sollten.

Dennoch, er konnte nicht vorsichtig genug sein.

Haydan wandte sich zu der Wache um. „Ihr könnt auf Euren Posten zurückkehren. Alles ist gut.“

Die Wache nickte einmal und verschwand, obwohl ihr Gesichtsausdruck Zweifel über Haydans Zurechnungsfähigkeit barg.

Auch James sah nicht weniger verunsichert aus.

„Sagt mir, Sir Hawk“, sagte er, winkelte seine Knie an und legte seine Arme um den Hügel aus scharlachroter Decke, die sie geformt hatten. „Habt Ihr vor, mir zu sagen, warum Ihr hier seid, oder soll ich raten?“

Ja, der Bursche hatte die Haltung der Stuarts.

„Zu raten könnte ein größerer Spaß sein“, sagte Haydan und versuchte, seine Ungeduld zu beschwichtigen. Sie weigerte sich, beschwichtigt zu werden. „Aber ich fürchte, ich habe keine Zeit. Also frage ich Euch dies, Eure Majestät: Vor langer Zeit, als Euer Leben in Gefahr war, mit wem seid Ihr in die Highlands gereist?“

„Habt Ihr es vergessen?“

„Nay.“ Haydan zwang sich, die Zähne nicht zusammenzubeißen, aber selten war die Zunge des Burschen verdrießlicher gewesen. „Ich will es lediglich von Euch hören.“

James grinste, als ob dies irgendein neues Spiel sei. „Es war Lady Shona vom Clan der MacGowans, die mich unter ihre Fittiche nahm.“

Haydan nickte, aber vielleicht hatte dieses Geheimnis seinen Weg ins Allgemeinwissen gefunden, also suchte er seinen Verstand verzweifelt nach einer passenderen Frage ab.

„Und als Ihr vor Warwick floht“, sagte er und kniff die Augen zusammen, während er den Jungen ansah, „wie–“

„Ich bin den Abort-Erker hinuntergerutscht“, unterbrach James. „Es war dreckig.“ Er grinste. „Aber recht scharfsinnig.“

„Ich wollte fragen, was Ihr trugt“, sagte Haydan und hielt den Atem an, denn dies war ein Teil der Geschichte, die dem König nicht sonderlich gefiel. Er hätte es einem anderen nicht bereitwillig erzählt, selbst in dem Bemühen, die Identität des Hochstaplers für nächtlichen Zeitvertreib zu benutzen.

Der Junge blickte finster drein. „Dieses Spiel verliert seinen Reiz.“

„Vergebt mir, Eure Majestät“, sagte Haydan, jeder Muskel gespannt, während er wartete. „Aber es ist wichtig.“

James zögerte einen Augenblick, dann: „Ich hatte nichts an“, sagte er und sein Gesicht errötete leicht. „Irgendwann, nachdem ich die Latrine heruntergerutscht war und wegen der wilden Strömung des Flusses, verließen mich meine Kleider gänzlich, die verräterischen Dinger. Worum geht es hier?“

„Eure Sicherheit“, sagte Haydan. Erleichterung durchflutete ihn mit einem heftigen Rauschen, aber er hielt sie in Schach. Ja, der König lag sicher in seinem Bett, aber es gab noch viel herauszufinden. „Gebt mir ein Versprechen.“

„Das werde ich nicht“, sagte James und setzte sich aufrechter hin. „Es sei denn, Ihr sagt mir aufrichtig, warum Ihr hier seid.“

Er dachte schnell nach. „Ich hörte, dass Shonas Pflegesohn mit seiner Familie zusammen eingetroffen ist. Ich wollte lediglich sichergehen, dass Ihr immer noch Ihr seid und er immer noch er.“

„Kelvin ist hier?“, sprudelte es aus James hervor und er schwang die Beine aus dem Bett.

„Aye“, sagte Haydan und schritt rasch auf den Burschen zu, um ihn wieder auf die Matratze zu nötigen. „Aber er wird bis zum Morgen keinen seiner eigensinnigen Gedanken vergessen haben. Es wird reichlich Zeit für Euch beide geben, Ärger zu machen.“

„Sieht er immer noch aus wie ich?“

„Ganz gleich wie er aussieht, Ihr werdet nicht noch einmal mit ihm die Rollen tauschen“, sagte Haydan und breitete die Decken über die schmale Brust des Jungen.

Der Bursche lächelte schelmisch. „Ihr würdet es nicht wissen, wenn ich es täte.“

„Ich würde es wissen“, versicherte ihm Haydan, gab einen Augenblick lang einer Schwäche nach und strich dem Jungen das Haar aus der Stirn. „Nun das Versprechen betreffend. Sagt, dass Ihr niemanden durch dieses Fenster hereinlasst.“

Die Brauen des Jungen schossen aufwärts. „Niemanden? Wen meint ihr?“

„Niemanden.“

Er hätte das Grinsen erwarten können. „Aber was, wenn ein wagemutiges Mädel zu meinem Fenster klettert und um meine Hilfe bittet? Ich kann sie schwerlich abweisen.“

„Erwartet Ihr dieses Mädel heute Nacht?“

James blickte finster drein, als wäre er von der Wahrheit enttäuscht. „Das ist unwahrscheinlich.“

Haydan zwang sich dazu, sich zu entspannen. „Dann versprecht mir, dass Ihr niemanden hereinlasst, Bursche, ich flehe Euch an. Wenigstens bis die Festivitäten vorüber sind.“

Der Junge zuckte die Achseln. „Wir Ihr wünscht.“

Haydan nickte. „Schlaft jetzt“, sagte er und wandte sich ab.

„Sir Hawk“, rief James.

„Aye, Bursche?“

„Ihr macht Euch zu viele Sorgen“, sagte er und drehte sich mit dem Rücken zur Tür.

Hawk betrat den Flur.

„Alles in Ordnung?“, fragte eine Wache.

„Aye“, sagte Hawk und schritt von dannen. Ihm schwirrte der Kopf.

War er verrückt? Er war so sicher gewesen. So sicher, dass Catrionas Traurigkeit irgendetwas mit dem König zu tun hatte. Aber sie war nicht in James’ Gemächern gewesen. Hatte er sich den Schatten an der Mauer nur eingebildet? Vielleicht, aber er musste sich so verhalten, als habe er ihn wirklich gesehen. Er wusste nicht, warum Catriona sich in den Fluren herumtrieb, aber er würde es bald herausfinden. Zuerst musste er jedoch herausfinden, wo sie war. Er könnte zu ihrem Zimmer gehen und auf ihre Rückkehr warten, aber es gab keinen Grund zu glauben, dass sie ihre Umtriebe je einräumen würde. Nay, er musste sie auf frischer Tat ertappen. Aber wo war sie?

Er versuchte sich daran zu erinnern, wo der Schatten gewesen war; wo er verschwunden war.

Sie war in diesem Flügel, aber darüber hinaus wusste er wenig. Er konnte lediglich suchen.

Einen Moment lang überlegte er, sich Hilfe zu holen. Aber er konnte es nicht. Obwohl seine Seele ob seiner Schwäche schmerzte, konnte er anderen nicht erlauben, von ihren Umtrieben zu erfahren, denn wenn er recht hatte – wenn sie etwas Böses gegen den König plante–

Haydan verschloss verbissen seinen Verstand vor diesem Gedanken und setzte seine Suche fort.

Die Nacht zog sich ewig hin, während er auf jedes Geräusch horchte, jeden Schatten überprüfte. Aber er fand nichts, bis er schließlich mit vor Fragen brennendem Verstand zu ihrem Zimmer ging. Er konnte nichts tun, als vor ihrer Tür zu warten und–

Ein Geräusch! Direkt um die Ecke.

Er blieb abrupt stehen und presste seinen Rücken an die Wand. Ein Knarren erfüllte die Dunkelheit. Er wartete mit angehaltenem Atem. War sie es? War sie in die andere Richtung abgebogen? Aber plötzlich tauchte ein Schatten auf. Ohne nachzudenken, ohne Warnung, packte er zu.

Es gab ein Keuchen. Sie versuchte, sich mit einem Ruck wegzubewegen, aber sie tat es mit wenig Kraftaufwand und er ließ nicht los.

„Was … was wollt Ihr?“

Beim Klang ihrer Stimme machte sich Kälte in Haydans Eingeweiden breit. Er zog sie näher. „Ihr!“, knurrte er.

Sie versteifte sich, und dann sackte sie wie eine verwelkte Blume in sich zusammen.

Er spürte, dass sie fiel. Sie war verwundet, dachte er, und beugte sich vor, um sie in seine Arme zu heben. Aber in diesem Augenblick trat sie heftig zu. Der erste Tritt traf seinen Schenkel. Der zweite war effektiver. Feuer entflammte in seinem Knie. Er stolperte mit einem schmerzerfüllten Krächzen zurück an die Wand.

Er brauchte einen Moment um zu erkennen, dass sie zu entkommen versuchte.

„Nay!“, knurrte er und warf sich hinterher.

Seine Finger verhedderten sich in irgendetwas und er zog. Sie kreischte, als sie gegen seine Brust gerissen wurde. „Lasst mich–“, setzte sie an, aber er riss seine Finger aus ihrem Haar und schloss seine Hand über ihren Mund.

Von irgendwo den Flur hinunter hörte er, wie sich eine Tür öffnete. Er drückte sie näher an seine Brust, trieb sie um die Ecke und presste seinen Rücken an die Wand. Schmerz pochte in seinem Knie wie der Hammerschlag eines Schmieds. Er biss die Zähne zusammen und packte fester zu.

Sie wimmerte gegen seine Handfläche.

„Still!“, knurrte er.

Ihr Ellenbogen krachte gegen seine Rippen. Er sog Luft ein, hielt seine Hand aber ruhig.

Hinter der Ecke meldeten sich zwei fragende Stimmen.

Er hatte keine andere Wahl als sie vorwärts zu treiben, seine Hand immer noch auf ihren Mund gepresst, während er sie von den Stimmen weg und auf sein Zimmer zu führte.

Die Hölle war gewiss nicht weiter entfernt, aber er vermochte es, sie hineinzudrängen und die Tür hinter ihnen zu schließen.

Er ließ sie los. Sie drehte sich zu ihm um und wich zurück.

„Ich will wissen, warum“, sagte er.

Selbst in der Dunkelheit konnte er sehen, wie sich ihre Augen weiteten, konnte hören, wie sie scharf einatmete. „Haydan?“

„Aye.“ Er füllte seine Lunge mit Luft und zwang sich dazu, den Schmerz zu leugnen. „Ich habe eine lange Zeit auf die Wahrheit gewartet. Jetzt will ich sie erfahren.“

Stille war die Antwort, dann: „Die Wahrheit?“

Wut ließ ihn einen Schritt auf sie zugehen. Furcht ließ sie zurückweichen.

„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.“

„Wahrlich? Also stehlt Ihr Euch immer in den frühen Morgenstunden aus Eurem Fenster?“

Er konnte sie atmen hören. „Ich habe nichts dergleichen getan.“

„Aye, das habt Ihr.“ Er machte einen weiteren Schritt vor. Sie wich zurück. „Wiederholt, denke ich. Ich will wissen, warum.“

„Ihr habt kein Recht, mich zu befragen.“

„Das habe ich, denn ich bin die Wache des Königs. Erinnert Ihr Euch nicht?“

„Ich habe nichts getan, was den König belästigt.“

„Nay, Ihr habt lediglich mich belästigt, Mädel. Wieso wart Ihr in dem Zimmer?“

„Es tut mir leid.“ Ihre Stimme klang belegt.

Er blickte finster drein. „Was?“

„Ich hatte nicht vor, Euch zu verletzen. Fürwahr …“ Er konnte sehen, wie sich ihre Hände in der Dunkelheit trafen. „Ich dachte nicht, dass Ihr es herausfinden würdet.“

„Was herausfinden?“

„Ihr könnt mir nicht die Schuld geben, Haydan. Ich sollte nicht alleine sein.“

Stille Augenblicke vergingen, während er ihre Worte erörterte. „Wollt Ihr sagen, dass Ihr … Gesellschaft suchtet?“

„Aye.“

Er starrte sie einen Moment lang an, dann warf er seinen Kopf zurück und lachte.

„Was ist so amüsant?“

„Ich habe schon bessere Lügen gehört, Mädel.“

„Ihr denkt, ich lüge? Dann ist hier die Wahrheit, Haydan der Falke. Ich habe mich Euch hingegeben, weil ich glaubte, dass da etwas Besonderes zwischen uns ist. Aber seit dieser Nacht habt Ihr mich wiederholt abgewiesen. Und jetzt stelle ich fest … Ich stelle fest, dass ich es nicht ertrage, allein zu sein, nachdem–“

„Nicht!“, warnte er mit tiefer Stimme und ließ sie verstummen.

Ihr Atem zischte durch ihre Zähne. „Nicht was?“

„Lügt mich nicht an, Catriona. Nicht jetzt. Nicht, nachdem Ihr mir gegen das Knie getreten habt. Das ist nicht freundlich.“

Sie hob ihr Kinn. „Ich lüge nicht.“

„Ach? Bei wem wart Ihr heute Nacht?“

Nach einem Moment der Stille sagte sie: „Das ist nicht Eure Angelegenheit. Ich gab Euch eine Gelegenheit, aber Ihr habt sie nicht ergriffen. Also werde ich einen anderen finden. Das ist der Weg der Frauen.“

„Wovon zum Teufel redet Ihr?“

„Lady Fayette hat sich MacKinnon angeboten, aber er hat sie abgewiesen – deshalb geht sie zu anderen. Mit mir ist es das Gleiche. Ich dachte, Ihr hättet mich gern, aber es scheint, als wolltet Ihr lediglich meine Unschuld. Andere sind nicht so wählerisch.“

Sein Magen drehte sich um beim Gedanken an sie mit einem anderen. Wut kochte wie schwarzer Teer, aber er wollte sie noch immer, egal ob Hure oder Heilige. Selbst jetzt, da er von Zorn, Schmerz und aufgewühlter Enttäuschung überwältigt war, waren seine Sinne angefüllt von ihr. „Ihr vergesst etwas“, sagte er. „Ich glaubte nicht, dass Ihr eine Jungfrau wärt, und dennoch wollte ich Euch.“

„Ihr wolltet nicht mich“, sagte sie. „Ihr wolltet nur ein paar Stunden meiner Zeit.“ Sie hielt inne, sah klein und verängstigt aus. „Ich wollte mehr. Ich wollte Eure Liebe.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Aber ich sehe ein, dass ich sie nicht habe, denn Ihr könnt es nicht einmal ertragen, mich zu berühren.“ Sie kam einen Schritt näher, aber als Warnung packte er ihr Handgelenk fester.

„Bei wem wart Ihr?“, fragte er, seine Stimme leise in der Dunkelheit.

„Lord Drummond“, sagte sie.

„Drummond!“

„Warum auch nicht? Er ist ein gutaussehender Mann.“

„Es heißt, er habe seine erste Verlobte vergewaltigt. Ist es das, was Ihr wollt? Einen gewalttätigen Mann, der bei Euch liegt, während er gleichzeitig versucht, die Hand einer anderen zu gewinnen in–“ Er hielt inne und holte tief Luft, dann ließ er ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. „Ihr lügt“, sagte er sanft.

Stille umfing das Zimmer, dann sagte sie: „Fragt ihn.“

Schmerz riss an seinem Inneren, schwächte den Schmerz in seinem Knie ab, aber er konnte jetzt nicht aufhören. „Wie Ihr wünscht“, sagte er, legte eine Hand auf die Klinke und nickte in Richtung Tür. „Ihr zuerst.“

Sie bewegte sich nicht. „Ich will Euch.“

„Was?“

„Ihr seid es, den ich will.“

Er ließ die Hand von der Klinke fallen. Schmerz wurde zu Pein.

„Es ist die Wahrheit“, murmelte sie. „Ich schwöre es, Haydan. Sagt, dass Ihr mir vergebt, und ich werde nie wieder bei einem anderen liegen.“ Sie trat an ihn heran. Ihre Nähe erfüllte seinen Verstand. Sie berührte seine Wange. Er verschloss die Augen vor der Verwirrung, der Versuchung. Sie versprach, sein zu sein!

Wieso wusste er nicht, aber es spielte gewiss keine Rolle.

Ihre Finger zitterten an seiner Wange. Sie hatte Angst. Warum?

Er hob eine Hand, nahm ihre Hand und küsste sie sanft.

„Lasst uns mit Drummond reden“, sagte er und streckte wieder eine Hand nach der Klinke aus.

„Nay!“ Sie befreite sich mit einem Ruck aus seinem Griff.

Er beobachtete sie in der Dunkelheit. „Wieso nicht?“

„Es wäre … Es wäre zu beschämend.“

„Ihr könnt also bei ihm liegen, aber nicht mit ihm reden?“

Sie nickte zuckend.

„Kommt“, sagte er und ergriff wieder ihre Hand.

Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie fest und zog sie näher.

„Sagt mir die Wahrheit, Mädel, und ich zwinge Euch nicht dazu, mit Drummond zu reden.“

„Es ist die Wahrheit!“

Wut durchfuhr ihn. Er nahm sie bei den Armen und schüttelte sie. „Verdammt seid Ihr, Catriona! Ihr habt kein Recht auf meine Liebe, wenn Ihr mir nicht vertraut.“

„Ihr liebt mich?“

„Sagt es mir, Gott verdammt, oder ich werde Euch wegsperren, bis Ihr sicher seid vor dem Bösen; ganz gleich, was Ihr fürchtet.“

Ihr Gesicht wurde in der Dunkelheit totenblass. „Das würdet Ihr nicht tun.“

„Ich schwöre, ich tue es“, knurrte er.

„Es ist Lachlan“, flüsterte sie. „Sie haben meinen Bruder entführt.“


Kapitel 27

„Wer?“, krächzte Haydan. „Wer hat Lachlan entführt?“

„Ich weiß es nicht.“ Sie hob ihm ihren Blick entgegen. Die Wahrheit leuchtete dort dunkel und geheimnisvoll. „Ich weiß nicht, wer ihn hat“, flüsterte sie. „Aber Lachlan wird sterben, wenn ich seine Befehle nicht befolge.“

„Was will er von Euch?“

„Juwelen!“ Sie krächzte das Wort und packte seine Tunika mit krallenartigem Griff. „Er sagte, er wolle Juwelen. Ich sagte ihm, ich hätte keine Juwelen. Ich habe es ihm gesagt. Er hat gelacht. Er sagte, er erwarte nicht von mir, sie zu besitzen, sondern sie zu stehlen. Schließlich seien alle vom fahrenden Volk Diebe.“

„Ihr habt gestohlen?“, fragte er.

Sie schwieg einen Moment, ohne zu atmen. „Er will nicht nur einfach irgendwelche Juwelen, sondern ein besonderes Medaillon.“

„Die Pergamentzeichnung, die ich sah. Das ist es, wonach Ihr sucht.“

„Es ist für das Leben meines Bruders“, flüsterte sie.

„Warum habt Ihr mich nicht um Hilfe gebeten?“

„Ich wagte es nicht“, flüsterte Cat. Sie wandte ihr Gesicht zu seiner Brust und weinte. „Er sagte, wenn ich es irgendjemandem erzähle, würde Lachlan sterben.“

Er drückte sie an sich, presste sie an sein Herz und fühlte voller Schmerzen ihren Schrecken.

„Ich habe ihn getötet!“, krächzte sie. „Ich habe ihn getötet.“

„Nay. Nay!“ Er stieß sie weit genug von sich, um ihr Gesicht zu sehen. „Ihr habt ihn nicht getötet, Mädel. Das ist nicht wahr.“ Er schüttelte sie sanft und zwang sie so, aufzusehen. „Der Brigant kann unmöglich wissen, dass Ihr es erzählt habt.“

„Er wird es herausfinden“, wimmerte sie. „Er wird es herausfinden und ihn töten.“

„Nicht solange ich atme!“, knurrte Haydan. „Es wird der Bösewicht sein, der stirbt.“

„Nay!“ Ihre Augen weiteten sich vor Schrecken. „Ihr dürft nicht versuchen, seine Identität herauszufinden. Ich darf Lachlan nicht in Gefahr bringen. Er ist alles, was ich habe.“

„Mädel–“

„Nay!“ Ihre Finger legten sich wie Klauen um seinen Arm. „Bitte, versprecht mir, dass Ihr es tun werdet. Ich werde das Medaillon finden. Ich muss.“

„Ich werde Euch helfen“, sagte er und packte sie fester. „Wir werden es gemeinsam finden und ich werde es seinem Besitzer abkaufen.“

„Was, wenn er sich weigert zu verkaufen?“

„Ich werde einen Weg finden, ihn zu überzeugen. Aber nur, wenn Ihr schwört, keine weiteren Risiken einzugehen.“

„Ich muss es ihm sehr bald aushändigen.“

„Nay. Ich werde das tun.“

„Er sagte, ich dürfe niemanden mitbringen.“

„Das werdet Ihr auch nicht. Ich werde allein gehen.“

„Aber–“

„Nay!“, sagte er und biss die Zähne zusammen. „Ich werde dem Bastard das Medaillon überbringen. Genau wie ich Euch den Jungen zurückbringe.“

Sie öffnete den Mund, als wolle sie sprechen, aber er brachte sie zum Schweigen.

„Ihr habt mein Ehrenwort, Catriona. So wahr Gott mein Zeuge ist, ich werde Euch nicht im Stich lassen.“

Ihre Hände zitterten an seiner Brust, als sie sich erhob, um ihn zu küssen. Ihre Lippen schmeckten salzig. Er schürzte seine Handflächen um ihr Gesicht und erlaubte sich einen kurzen, flüchtigen Blick auf den Himmel, aber einen Moment darauf wich er zurück.

„Es ist Zeit, dass Ihr in Euer Zimmer zurückkehrt.“

„Nay.“ Ihre Finger umklammerten seine Tunika. „Bitte, Haydan.“ Sie holte zitternd Luft. „Das Leben ist kurz. Es ist nicht sicher, dass wir uns morgen wiedersehen. Und wenn ich heute Nacht sterbe, will ich in Euren Armen sterben.“

Er versuchte stark zu sein. Er versuchte, sich zu weigern. Aber sie zitterte erneut und er konnte nichts anderes tun, als sie in seine Arme zu heben und zu seinem Bett zu tragen. Es seufzte unter ihrem Gewicht. Er lehnte sich über sie und sie zog ihn neben sich.

Ihr Lippen trafen sich, aber ihre Hände bewegten sich bereits weiter, zogen seine Tunika hoch und warfen sie auf den Boden. Sie wälzte sich nach oben und presste ihr Gesicht an seine Brust. Haydan spürte sein Herz gegen ihr Ohr schlagen. Sie blieb dort für einen Moment, dann küsste sie seinen Herzschlag, ehe sie die Mittellinie seines Körpers hinabglitt. Er bebte unter ihr, ehrfürchtig ob ihrer Macht.

Seine Hände lösten seinen Gürtel und sein Plaid. Er spürte seine Kleider weichen und griff nach ihren, aber sie fing seine Hände. Sie küsste beide nacheinander, drängte sie beiseite und entkleidete sich mit qualvoller Langsamkeit selbst.

Sie schien in der Dunkelheit zu erstrahlen, wie ein Leuchtfeuer in der schwärzesten Nacht. Er ließ seine Hände um ihre Taille gleiten, betete sie an, drängte sie näher, als sie sich über ihn lehnte und ihre Nippel seine Brust liebkosten. Ihr Hintern schlug gegen seine Erektion und dann hieß sie ihn wie eine urzeitliche Göttin in sich willkommen.

Er sog Luft ein und presste sich in sie. Ihre Augen fielen zu und sie bewegte sich ihm entgegen. Diesmal gab es kein Zögern. Keinen Gedanken ans Warten, denn sie brauchten mehr, als sie mit Worten sagen konnten, und so strebten sie danach zu erfreuen und erfreut zu werden, zu berühren, zu liebkosen und zu geben, bis sie schließlich am Rand der Erleichterung balancierten.

Sie lehnte sich über ihn, ihre Brüste wie Feuer an seiner Brust, während sie ihr Tempo erhöhte. Alles, was er tun konnte, war ihre Lust zu erwarten, sie über den Rand des Verlangens stürzen zu sehen, ehe er sie von sich hob und seine eigene schmerzende Erlösung fand.

„Das ist seine Lady?“, fragte Roderic.

Haydan wandte dem Ehemann seiner Halbschwester einen wütenden Blick zu. Die große Halle war überfüllt mit den adeligen Familien Schottlands. Haydans eigene Verwandten, die MacGowans und der Clan der Forbes, waren um ihn versammelt wie faule Äpfel, und keiner würde mit größerer Gewissheit Ärger machen als Roderic der Schelm.

„Sie ist nicht meine Lady“, sagte Haydan, aber Shona hatte sich bereits über den Tisch gelehnt, um mit ihrem Vater zu sprechen.

„Sie planen eine gemeinsame Darbietung“, sagte sie.

Haydan biss die Zähne zusammen. Der Geräuschpegel hatte sich von Stunde zu Stunde erhöht. Es war jetzt spät und laut, und die meisten jungen Leute waren ins Bett komplimentiert worden.

Hinter den emporragenden Fenstern war die Nacht dunkel, aber drinnen loderten hundert Kerzen. Auf dem Podium in der Mitte, nicht weit von James und seinen Leibwächtern entfernt, sang ein betagter Barde eine melancholische Ballade.

Tremayne lauschte mit Tränen in den wässrigen Augen. Lord Drummond presste sich näher an Lady Fayette. MacKinnon beobachtete sie. Der Earl of Weinfass trank sich einen verträglichen Rausch an.

Und Catriona …

Sie war dort, nicht weit vom König entfernt.

Bei ihrem Anblick setzte Haydans Atem aus und seine Kehle schnürte sich zu, aber er zwang seinen Blick fort.

„Eine Darbietung?“, fragte Roderic.

„Aye. Zu Pferde, wie ich gehört habe“, fügte Shona hinzu.

„Zu Pferde?“, fragte Flanna. Obwohl sie Haydans Halbschwester war, hatte sie ihn wie einen Sohn aufgezogen. Neben ihrem Gatten sitzend, sah die flammende Lady der MacGowans aus wie eine Königin mit goldbraunem Haar. Es war eine wohlbekannte Tatsache, dass ihr Clan nur die Hälfte seine Macht und seines Reichtums besitzen würde, wenn es ihre Rösser nicht gäbe. „Ich dachte, sie wäre eine Akrobatin.“

„Oh, sie ist mehr als eine Akrobatin, Mutter“, sagte Shona. „Sie ist Jongleurin und Artistin und eine … eine Zauberin, nicht wahr, Hawk?“

War das die Wahrheit?, fragte sich Haydan. Hatte Catriona ihm alles erzählt? Es schien zu stimmen. Es fühlte sich richtig an. Und doch–

„Haydan.“

„Was?“, knurrte er, und seine Familie lachte über seine schnippische Laune.

„Es scheint, unser Falke hat seine Beute gefunden“, sagte Roderic.

„Nach allem, was ich höre, ist sie mehr Jägerin als Gejagte“, sagte seine Tochter.

„Geheimnisse“, murmelte eine Frau.

Haydan ließ seinen Blick zu Rachel schnellen, aber ihre Aufmerksamkeit war von ihrer Mutter Fiona gefesselt, der angesehen Lady vom Clan der Forbes. Die beiden drehten sich wie eins zu ihm um.

Ihre vereinte Aufmerksamkeit traf ihn wie ein Stein in die Eingeweide. Er hatte einige Jahre mit Lady Fiona verbracht. Sie war es gewesen, die ihn mit ihrer Pflege von einem schwindenden Burschen zum Mann hatte werden lassen. Und in diesen Jahren hatte er es nie vermocht, irgendein Geheimnis vor ihr zu haben. Es war unheimlich, ja, das war es.

„Was kann ich tun, Haydan?“, fragte sie sanft.

Der Gesang des Barden kam zum Ende.

Haydan schüttelte den Kopf. „Alles ist gut, Lady Fiona.“

„Seid Ihr sicher?“

In diesem Augenblick fiel ihm auf, dass Catriona verschwunden war. Panik durchfuhr ihn. Er ließ seinen Blick zum König schnellen und da war sie, saß neben ihm, ihre Köpfe zusammengesteckt, während sie sich unterhielten.

Haydan war sofort auf den Beinen.

„Haydan?“, fragte Rachel.

Aber er kämpfte sich bereits einen Weg durch die Menge.

„Kelvin ist hier“, flüsterte James.

Catriona saß absolut regungslos und atmete kaum. „Kelvin?“

James grinste. „Mein Zwilling“, sagte er, aber dann lehnte er sich noch näher und lachte. „In Wahrheit ist er Lady Shonas Pflegesohn. Aber er könnte mein Doppelgänger sein.“

Sie starrte ihn an, ihre Eingeweide verdrehten sich zu festen Knoten.

„Es wird ganz leicht sein, mich aus dem Schloss zu schleichen, während Kelvin in meinen Gemächern ist, so–“

„Nay!“, blaffte sie. Dann zwang sie ihre Stimme dazu, sich zu entspannen und ihre Fäuste, sich unter dem Tisch zu öffnen. „Nay, Eure Majestät. Wir dürfen keine anderen mit hineinziehen.“ Besonders nicht Haydans geliebte Familie.

„Wie sollen wir dann–“

„Ich denke mir etwas aus“, sagte Cat, und ihre Eingeweide verknoteten sich noch mehr.

„Wann? Es muss bald sein. Mein Geburtstag ist nur–“

„Eure Hoheit“, unterbrach Haydan.

Catriona versuchte ungezwungen auszusehen, als sie ihm ihren Blick zuwandte. Er trug ein leuchtendes, festliches Plaid und ein tiefblaues Wams, und verbeugte sich vor ihnen.

„Eure Gäste bitten darum, dass Ihr Psalter spielt.“

Der Junge verzog das Gesicht. „Jetzt?“

Haydan kam näher. „Die Menge wird unruhig.“

„Aye.“ Lord Tremayne erschien neben ihm. „Es wäre weise, sie daran zu erinnern, dass wir kultivierte Leute sind, keine Horde wilder Barbaren.“

James grinste. „Ich mag wilde Barbaren.“

Tremayne richtete sich auf, seine Wangenknochen leuchteten in seinem verdorrten Gesicht so scharf wie Klingen, als er sich zu Haydan wandte. „Ich habe Euch gewarnt, Eure wilde Verwandtschaft von Seiner Majestät fernzuhalten.“

„Es gibt nichts, was die Seelen der Wilden so sehr besänftigt wie Musik“, sagte Haydan und neigte James seinen Kopf zu. „Eine Weise, Sire? Vielleicht in Latein gesungen?“

„Französisch ist lebhafter“, sagte James, sein Blick war schelmisch.

Haydan verbeugte sich erneut. „Also Französisch. Cockerel?“

Die Wache trat mit dem Psalter in der Hand heran, als wäre sie direkt aus Haydans Vorstellungskraft geschleudert worden.

James nahm das Instrument und erhob sich.

Lord Tremayne räusperte sich und reckte seinen Hals, der dünn war wie der eines Hahns. „King James aus der königlichen Linie der Stuarts wird uns nun mit einem Lied beschenken“, rief er.

Es gab Jubel und Pfiffe, ehe James sich auf die Tischkante setzte und die ersten Töne spielte. Sie segelten klar und süß durch die weite Halle, und bald schlossen sich seine Worte an, in einer Sprache, die Catriona nicht verstand, lediglich würdigen konnte, denn er hatte eine schöne Stimme und eine Gabe für Gefühl. Ihre eigenen rohen Gefühle stiegen wie Tränen in ihr auf – Gefühle der Ergebenheit, Liebe und Ehre.

„Seid Ihr wohlauf?“, fragte Haydan.

Sie zwang sich dazu, sich mit einem Lächeln zu ihm zu wenden. „Aye.“

Ihre Blicke trafen sich. Sie hielt den Atem an, während ein Schwarm neuer Gefühle und hundert lebhafte Erinnerungen sie bestürmten. Sie konnte ihn nicht verraten. Es musste einen anderen Weg geben.

„Haydan“, flüsterte sie.

Aber er hob seinen Blick an ihrer Schulter vorbei. „Braucht Ihr etwas, Lord Tremayne?“, fragte er.

„Wir hätten die Feierlichkeiten in Stirling austragen sollen“, sagte der alte Mann. „Es wäre leichter gewesen, ihn zu bewachen.“

„Ihr braucht Euch nicht zu sorgen“, sagte Haydan. „Das ist meine Verantwortung.“

„Aye. Und Euer Kopf, falls ihm irgendetwas zustoßen sollte“, sagte Tremayne. Er drehte sich um und zwängte sich durch die Menge.

„Lady Cat“, rief jemand. „Führt etwas vor.“

„Aye“, sagte James, dessen Lied beendet war. „Es ist mein Geburtstag, wisst Ihr.“

„Ich habe nichts vorbereitet“, wandte sie ein.

„Was hat dann Sir Hawk in Eurer Gesellschaft gemacht?“, rief jemand. „Es hieß, er probe, um vor dem König aufzutreten.“

Es gab etliche zustimmende Rufe.

„Nay“, polterte Haydan, aber in diesem Augenblick flogen die großen gewölbten Türen auf. Hufgetrappel ertönte, und plötzlich tanzte Bay in den Raum. Auf seinem breiten, sattellosen Rücken grinste Shona. Feuerschein leuchtete in ihrem rostroten Haar.

„Bewegt die Tische“, rief jemand, und ein Dutzend Diener eilten vor, um eben das zu tun.

„Was zur Hölle hast du vor?“, fragte Haydan mit grimmiger Stimme, als er zu seiner Nichte hinüber schritt.

„Was sollte sie anderes vorhaben als Schwierigkeiten zu machen?“, rief jemand. „Das ist Ihr Geburtsrecht.“

Gelächter rollte durch die Halle.

„Euer Ross, Lady Cat“, sagte Shona und glitt vom Rücken des Wallachs. James’ Augen schienen von innen heraus zu leuchten, als das Pferd herübertrabte. „Kommt, Hawk“, drängte er. „Wenn Ihr das Kunststück jetzt aufführt, sehe ich Euren Eid als erfüllt an.“

Der Wallach tänzelte auf der Stelle, hob seine schweren Hufe zu einer beherzten Piaffe.

„Lady Cat“, flehte der König. „Es gibt keinen Grund, warum Ihr auf meinen tatsächlichen Geburtstag warten müsstet. Tretet jetzt für uns auf.“

Sie nickte, aber Hawk schüttelte den Kopf, während er sie anstarrte. Dennoch kam sie auf ihn zu. Ihre Blicke verschmolzen. Sie konnte seine Gefühle spüren, und dann streckte er eine Hand nach ihr aus. Seine Hände berührten ihre Taille und er hob sie hoch. Die Menge fiel in Schweigen, und er setzte sie sanft auf den Rücken des Wallachs.

Die Zuschauer lachten. Catriona riss ihren Blick mit Anstrengung von Hawks Augen los und nahm Shona die Zügel ab. Sie saß seitlich auf Bays breitem Rücken und ließ das Ross tänzelnd im Kreis durch den schmalen Bereich traben.

„Ich fürchte, dies hat mich höchst unvorbereitet getroffen“, verkündete sie. „Aber wie mir wiederholt mitgeteilt wurde, ist es die Geburtstagsfeier Seiner Majestät“, sagte sie und blickte eindringlich zu James.

Der Junge grinste, andere kicherten.

„Also werde ich tun, was ich kann“, sagte sie. Sie ließ Bay weiter im Kreis reiten, zog seinen Kopf weit hinab und lehnte sich zu seinem Ohr. „Ruhig jetzt“, befahl sie. Er ritt weiter, seine Mähne fegte in langsamem Rhythmus dahin, während sie zur Mitte seines Rückens glitt. „Haydan der Falke“, rief sie. „Ich bin ein wenig durstig.“

Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie Hawk seine Brauen senkte.

„Würdet Ihr mir einen Krug zuwerfen?“

„Aye. Doch er könnte Euch am Kopf treffen.“

„Ich hatte vor, ihn zu fangen. Dort.“ Sie zeigte grob in eine Richtung, während der Wallach weiter im Kreis ritt. „Der da ist in Ordnung. Werft ihn mir bei der nächsten Runde zu.“

Ihr Rücken war ihm einige Sekunden lang zugewandt, und als sie ihn wieder ansah, hatte er tatsächlich den Krug geholt.

„Ausgezeichnet“, sagte sie. „Jetzt werft ihn herüber.“

„Ist der Heiler in der Halle?“, fragte jemand.

Gelächter rollte um sie herum, aber Hawk warf den erbetenen Gegenstand. Sie schaffte es, ihn zu fangen, als er über Bays Rumpf segelte und hob ihn hoch, sodass die Menge ihn sehen konnte, während sie und das Pferd ihre Kreisbewegung fortsetzten. „Noch einen“, rief sie. Ein weiterer Krug segelte durch die Luft. Diesmal war die Ausführung besser. Beim dritten noch besser. Sogleich warf sie die Krüge einen nach dem anderen in die Luft, während Bay seinen wiegenden Kurs beibehielt. Die Menge rang nach Luft und starrte. Aber sie wurde nicht solch grundlegender Darbietung wegen ersucht, vor Königen aufzutreten, und so erhob sie sich langsam auf die Füße. Es war keine leichte Aufgabe, aber schließlich stand sie, wiegte dahin, während das Pferd galoppierte und die Krüge flogen. Die Menge brach in brüllende Zustimmung aus, aber sie war noch nicht fertig. Sie bewegte sich vorsichtig rückwärts und balancierte gewagt auf dem wankenden Rumpf ihres Rosses. Hundert Edelleute hielten den Atem an. Hundert Diener rangen nach Luft.

Die Drehung war nicht so schwer, wie sie aussah, und doch war sie dankbar für das keuchende Erstaunen, als sie sich drehte und die Krüge auf der anderen Seite auffing.

Der Boden unter den stampfenden Hufen des Wallachs verschwamm, die Krüge verschwommen vor ihren Händen, aber es fiel ihr nicht auf, denn der nächste Teil brauchte all ihre Konzentration. Sie wartete, ließ Bay noch zweimal durch die Halle galoppieren, während sie ihren Mut zusammennahm und ihren Verstand stärkte. Dann, kurz bevor sie auf gleicher Höhe mit dem König war, sprang sie.

Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen, drehte sich in der Luft und landete auf dem Podium nur wenige Zoll von dem überraschten Jungen entfernt. Die Krüge fielen ihr in die Hände wie herbstliche Äpfel. Die Menge gab ein einzelnes, erstauntes Keuchen von sich und brach in Applaus aus.

Catriona verbeugte sich. „Euer Met, Majestät“, sagte sie und reichte James den Krug. Er blickte mit geweiteten Augen hinein. „Er ist voll!“, keuchte er. Die Menge ahmte seinen Schock nach.

Catriona lächelte, als sie ihren eigenen Krug an die Lippen hob, aber in diesem Moment erregte eine aufblitzende Bewegung ihre Aufmerksamkeit. Sie hob ihren Blick zum Ende des Raumes und sah, wie Lord Drummond Lady Fayette aus der Halle führte.

Es war nichts Außergewöhnliches dabei. Und doch hatte die Art, mit der sich die beiden bewegten, etwas an sich, das ihr einen Schauer über den Rücken schickte. Wohin gingen sie? Wieso gingen sie jetzt, während alle anderen abgelenkt waren?

„Der Krug war leer, als Ihr in warft, nicht wahr, Sir Hawk?“, fragte James.

„Aye, war er.“

„Unmöglich!“, sagte jemand.

Stimmen schwirrten um sie her, aber all ihre Aufmerksamkeit war auf die entfernte Tür gerichtet, als sie durch die Menge eilte. Einige Fragen und erstaunte Anmerkungen kamen ihr entgegen, aber sie ließen sie passieren, bis sie schließlich die Tür erreichte. Der Flur war leer.

Da waren Stimmen zu ihrer Rechten. Sie drehte sich zu ihnen um, eilte um die Ecke und blieb schlitternd stehen.

„Das geht Euch nichts an, MacKinnon“, sagte Lord Drummond, seine dunklen Augen wütend, sein Griff fest an Fayettes Arm, während sie sich an die Wand kauerte. „Die Lady wünscht etwas Zeit mit mir allein zu verbringen.“ Er presste sich näher an sie, ohne dass sich sein Blick von MacKinnon abwendete. „Nicht wahr?“

Sie sagte nichts, aber ihre Augen waren geweitet und ihr Gesicht aschfahl.

„Stimmt das, Lady?“ MacKinnons Stimme war leise.

Fayette öffnete den Mund, aber Drummond packte ihren Arm fester.

„Wenn Ihr Euch nicht um Euer eigenes Wohlergehen sorgt, dann denkt an seins“, fauchte er.

Stille hallte durch den Flur.

„Lasst sie frei“, verlangte MacKinnon.

„Wer bringt mich dazu? Ihr Gatte? Ach, wartet.“ Drummond kniff seine Augen zusammen. „Sie ist nicht verheiratet. Nicht mit einem einzigen der Bastarde, mit denen sie es getrieben hat. Sie ist eine Dirne. Frei für jeden und darum–“, begann er, aber in diesem Augenblick stürmte MacKinnon vor.

Sein wütendes Brüllen hallte von den Steinen wider, seine Faust traf Drummonds Ohr.

Der düstere Lord wurde gegen eine Wand geschleudert, und Fayette, endlich befreit, wand sich mit einem entsetzten Schrei aus seinem Griff.
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„Cat!“, brüllte Haydan, schob sich an der Menge vorbei, die durch die Türöffnung drängte, und stürzte dem Ursprung des Schreis entgegen. Den Flur hinunter, um die Ecke.

Dort war sie, stand weit entfernt von der Gefahr. Ein Blick sagte ihm das und befreite seine Aufmerksamkeit, sodass er die zwei Männer beobachten konnte, die miteinander kämpften.

MacKinnon rammte seine Stirn gegen Drummonds Nase. Der düstere Lord schrie und stolperte zurück. MacKinnon sprang vor, aber Drummond trat zur Seite und schlug zu. Seine Knöchel streiften MacKinnons Kiefer. Er prallte hart gegen die Mauer, stand aber sogleich wieder. Er schwankte wackelig auf den Füßen und stolperte auf Drummond zu. Der düstere Lord schlug zu und seine Faust ging eine feste Verbindung mit MacKinnons Gesicht ein, dann wich er wieder zurück.

„Samuel!“, schrie Fayette, und beim Klang ihrer Stimme schien etwas durch MacKinnon zu fahren.

Er fand sein Gleichgewicht, stürzte sich auf Drummond und schlug zweimal schnell und fest zu.

Drummond torkelte rückwärts und MacKinnon sprang mit einem Knurren hinterher. Aber in diesem Augenblick zog Drummond ein Messer und richtete sich auf, was MacKinnons Ansturm wirksam unterbrach.

Die Menge rang nach Luft.

Fayette wimmerte.

Haydan wandte ihr seinen Blick zu. Ihr Ärmel war zerrissen und ihre Tränen galten MacKinnon, so viel war klar.

„Haltet sie auf“, krächzte jemand, aber in Haydans Gedanken sah er Catriona in derselben Lage. Entsetzt und verletzt, auf einen Helden wartend.

„Lasst die Klinge fallen“, sagte Haydan.

Der düstere Baron lachte, während er seine kleinere Beute umkreiste.

MacKinnon bewegte sich mit ihm, seinen Blick fest auf das Messer geheftet.

„Lasst die Klinge fallen“, wiederholte Haydan, beugte sich leicht vor und zog seinen eigenen Dolch aus dem Stiefel. „Oder ich töte Euch, wo Ihr steht.“

Drummond hielt inne und wandte seinen Blick nach links, aber in diesem Augenblick stürzte MacKinnon vor.

Sein Hieb trieb Drummond gegen die Wand. Das Messer segelte aufwärts, traf die Mauer und fiel harmlos zu Boden.

MacKinnon schlug wieder und wieder zu, und schließlich glitt Drummond hilflos zu Boden.

„Samuel.“ Fayette trat vor, ihre Stimme war schwach.

MacKinnon wandte ihr seinen Blick einen Moment lang zu, dann stolperte er wie ein betrunkener Soldat durch die Menge davon.

Haydan drehte sich zu Cat um, aber sie stand mit dem Rücken zur Wand, ihre Augen vor Schreck geweitet, während sie an Drummond vorbei sah.

„Was ist?“, krächzte er und streckte eine Hand nach ihr aus.

Sie sagte nichts. Gesichter verschwommen, während er seinen Blick über die Menge gleiten ließ. Lord Augenglas sah krank aus. Tremayne aufgebracht. Pater Matthew bekreuzigte sich und Weinfass wirkte trunken vor Alkohol oder Unverständnis, während er sein eigenes juwelenbesetztes Messer befingerte, ehe er es zurück unter sein Wams gleiten ließ.

„Catriona“, sagte Haydan und ließ seinen Blick zu ihrem zurückgleiten, während drei Frauen Fayette durch die Menge zu ihren Gemächern geleiteten. „Was ist los?“

„Es ist nichts“, krächzte sie und ließ ihren Blick mit einem Ruck zu ihm schnellen.

Er sprach die Worte durch zusammengebissene Zähne: „Ihr saht aus, als würdet Ihr ohnmächtig werden.“

„Es ist nur … Es sind nur … Erinnerungen“, flüsterte sie, dann gaben ihre Knie nach und warfen sie gegen ihn.

Er legte einen Arm um sie und beruhigte sie, während er sie zur Tür führte. Aber einmal draußen konnte er nicht länger widerstehen, sie an seine Brust zu heben. Sie ließ ihre Arme um seinen Hals gleiten und ihren Kopf an seine Schulter fallen. Sein Herz schmerzte bei dem Aufprall, aber er blieb nicht stehen, bis er sein Zimmer erreichte.

Haydan legte sie sanft auf dem Bett ab und trat zurück, aber sie wimmerte und streckte sich nach ihm aus, und er konnte nicht widerstehen. Er streckte sich neben ihr aus und zog sie wieder in seine Arme. Sie rutschte näher, presste ihr Gesicht an seine Brust, während er ihr Haar streichelte.

„Alles ist gut, Mädel. Ihr seid bei mir in Sicherheit. Schlaft jetzt.“

Aber sie schlief nicht. Stattdessen hob sie ihr Gesicht und berührte seine Lippen mit ihren. Ihr Kuss war zitternd, bedürftig, ihre Wange unter seiner Hand warm wie Sonnenlicht. Sie stöhnte unter der Liebkosung und zog an seinem Hemd. Es wurden keine Worte gesprochen, keine Bitten vorgebracht. Aber irgendwie war er bald nackt, und sie auch.

Ihre Vereinigung war friedlich, langsam, stieg allmählich an. Befriedigung kam in einem Rausch von Farben und Gefühlen, bis sie schließlich von seinen Armen gewiegt einschlief.

Haydan lag schweigend in der Dunkelheit und horchte auf jeden sanften Atemzug. Ihr Kopf hatte sich an seinen Arm geschmiegt, ihre Hand lag sanft auf seiner Brust und an jedem Berührungspunkt brannte er vor Lust.

Aber es war nicht länger eine Lust auf ihren Körper, nicht länger ein Verlangen, sie neben sich, in seiner Nähe, um sich zu spüren. Es war eine Lust auf die Wahrheit, die ihn plagte, denn sie hatte ihn wieder angelogen. Er spürte es in seiner Seele, mit jedem schmerzenden Atemzug, den er tat, während sie in der Nähe war.

Sie hatte etwas im Flur gesehen, das ihr Angst gemacht hatte. Der Kampf zwischen MacKinnon und Drummond mochte sehr wohl einige Frauen verängstigt haben, besonders, wenn sie in ähnlichen Situationen waren wie Lady Fayette. Aber das war hier nicht der Fall. Er war sich dessen sicher.

Etwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt, etwas Erschreckendes. Aber was?

Er wusste es nicht. Aber er würde es herausfinden. Das schwor er.

Der Morgen dämmerte beinahe, als Haydan Catriona den dunklen Flur hinuntergeleitete. Galloway erschrak; dann starrte er sie mit vor Entsetzen geöffnetem Mund an, als sie um die Ecke zu ihrem Zimmer gingen.

Haydan blickte finster drein, als er die Tür öffnete, um sie hineinzulassen. Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang, dann stellte sie sich auf die Zehen, um ihn zu küssen. Hitze durchfuhr ihn wie ein gegabelter Blitz.

„Habt Dank“, murmelte sie, dann wich sie zurück und trat in ihr Zimmer. Zwei Grünfinken flatterten vorübergehend in Sicht, dann schloss sich die Tür.

Galloway starrte ihn noch immer an, seine Augen so groß wie Sandsteinfelsbrocken.

„Sie ist in den Stallungen eingeschlafen“, sagte Haydan und improvisierte jämmerlich. „Bei ihrem Ross.“

Galloways Starren wankte nicht.

„Ich habe sie dort gefunden, als …“ Sein Verstand stolperte hilflos. Er wollte nichts so sehr auf der Welt, wie ihr in das Zimmer zu folgen. Sie wieder in seine Arme zu nehmen und sie glauben zu lassen, dass alles gut würde, wenn sie ihm vertraute. „Ich habe sie gefunden, als ich nach der Stute sah.“ Ein erwachsener Mann sollte in der Lage sein, besser zu lügen.

„Sie schien äußerst dankbar, Sir.“

Haydan blickte finster drein. „Aye“, sagte er. „Ihr Pferd war drauf und dran, sie zu treten, und jetzt, da Ihr ihre Dankbarkeit versteht, wird es hierüber keinen Klatsch geben, nicht wahr?“

„Nay, Sir.“

„Gut. Jetzt sucht Euer Bett auf.“

„Aber–“

„Euer Bett“, unterbrach Haydan. „Ich bewache Ihre Tür für den Rest der Nacht.“

Und das tat er, obwohl er wusste, dass es wenig Zweck hatte. Wenn sie das Zimmer zu verlassen gedachte, würde sie einen anderen Weg finden. Er konnte lediglich hoffen, dass sie das nicht vorhatte, und er vermutete, dass sie es heute Nacht auch nicht tat, also schlief er eine Weile in seinen Umhang gewickelt vor ihrer Tür.

Catriona ließ ihren Blick über die Menge in der großen Halle gleiten. Lord Drummond war nirgends zu sehen. Er war in der Krankenstube. Das wusste sie. Fürwahr, sie hatte es selbst gesehen, denn dort war sie hingegangen, um seinen Schlüssel zu stehlen, als er geschlafen hatte.

MacKinnon saß allein, sein Gesicht zerbeult und geschwollen, sein Mahl beinahe beendet. Lady Fayette wurde von einer Dienerin begleitet und die junge Roberta von Perth war bereits eilig und für immer aus Drummonds Leben entfernt worden.

„Ich werde nach James’ Wohlergehen sehen“, sagte Haydan und beugte sich herab, als sie sich auf eine Bank setzte. „Ihr werdet wohlauf sein?“

Oberflächlichkeit? Sorge? Gelächter? Sie konnte sich nicht länger erinnern, wie sie sich verhalten musste. Was war ihre letzte Lüge gewesen?

„Aye. Gewiss. Mir wird es gutgehen.“

Haydan beobachtete sie einen Moment lang und drehte sich dann schließlich weg, um sich zum König zu begeben.

Sie hatte keine Zeit zu verlieren.

Catriona glitt von ihrem Platz und bewegte sich durch die große Halle.

„Lady Fayette.“

„Aye.“ Die Frau sah auf, eine hübsche Frau mit ruhelosen Augen.

„Darf ich kurz mit Euch sprechen?“

Fayette legte die Stirn in Falten. „Ich–“

„Bitte.“

Nach einem Nicken ihrer Herrin huschte die Dienerin fort.

Catriona setzte sich neben sie. „Ich wollte Euch mein Mitgefühl aussprechen für …“ Sie holte tief Luft und blickte zu Haydan hinüber. Er lehnte sich vor und sprach mit James. „Für Lord Drummonds Taten.“

Fayette füllte ihren Krug. „Es war meine eigene Schuld.“

„Nay!“

Fayette blickte ob des scharfen Tonfalls auf. „In Wahrheit, Lady Cat, wisst Ihr wenig über mich.“ Sie schürzte die Lippen, fingerte wieder an ihrem Krug herum und ließ ihren Blick forttreiben. „Seit dem Tod meines Mannes …“ Sie hielt inne und holte tief Luft. „Er war sehr gläubig. Manche hielten ihn für einen guten Mann. Aber in Wahrheit ist es erstaunlich, welche Gräueltaten im Namen Gottes begangen werden können.“ Schmerz suchte ihre Augen heim. „Vielleicht hasste er mich, weil ich keine Kinder bekommen konnte. Es war die Strafe des Herrn, sagte er. Dennoch fand er es wichtig, dem Allmächtigen in dieser Angelegenheit auszuhelfen.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln, aber es war schwach und zitterig. „Und ich dachte … Vielleicht wollte ich ihm ein wenig von dem Bösen heimzahlen. Und so habe ich seit seinem Tod unpassende Männer gesucht – um ihn zu schockieren, vielleicht. Oder vielleicht versuche ich, einen anderen zu schockieren.“ Sie blickte kurz zu MacKinnon hinüber. „Ich kann es Drummond schwerlich vorwerfen, wenn er dachte, ich sei–“

„Es kümmert mich nicht“, sagte Catriona.

Fayettes Mund stand offen.

„Ich bin Roma und ich bin wunderschön“, sagte Cat. „Schon mein ganzes Leben haben Männer das als ausreichenden Grund empfunden, mir für ihre Taten die Schuld zu geben. Aber das ist alles Mist und ich habe nicht den Wunsch, es von Euren Lippen zu hören. Drummonds Sünden sind Drummonds Sünden, und Ihr müsst nicht dafür büßen. In Wahrheit würde es mich nicht kümmern, wenn er bis zur Julzeit in der sanften Fürsorge des Heilers bliebe.“

Die Andeutung eines Lächelns hob Fayettes Lippen. „Ich hoffe, er hatte er eine besonders elende Nacht.“

Catriona warf erneut einen Blick zu Haydan, ihr Herz pochte. „Und was ist mit MacKinnon?“

Fayette räusperte sich und sah weg. „Er hat zwei hübsche, kleine Töchter. Wusstet Ihr das?“

„Er hat es mir erzählt.“

„Aye. Das tut er.“ Sie holte tief Luft. „Nach dem Tod seiner Frau habe ich eine Weile mit ihnen zusammengelebt. Er hat eine gute Seele. Eine Weile dachte ich, er würde mich gernhaben, aber …“ Sie hielt inne. „Was immer er dachte, ich fürchte, meine jüngsten Taten haben ihn verstoßen.“

„Es mag sein, dass auch er Dinge getan hat, auf die er nicht stolz ist. Es könnte gut sein, dass er Gefühle für Euch hat.“

„In Wahrheit, Lady Cat …“ Sie fingerte an ihrem Krug herum. „…habe ich mich ihm einmal fast an den Hals geworfen. Ihr könntet sehr wohl schockiert sein.“

Sie lächelte beinahe, aber es blieb keine Zeit. „Das bezweifle ich. Soll ich das so verstehen, dass er nicht auf Eure Annäherungsversuche reagiert hat?“, fragte sie und blickte zu Hawk hinüber. Er erhob sich bereits von seinem Platz.

„Er hat mich kaum angesehen seit–“

„Weil er es nicht kann.“

„Was?“

„Seit der Untreue seiner Frau glaubt er, dass er nicht … reagieren kann. Er hatte nicht den Wunsch, sich oder Euch zu beschämen.“

Fayettes Augen waren geweitet. „Woher wisst Ihr das?“

„Ich bin Roma. Ihr wäret überrascht, was die Leute mir erzählen.“

„Dann glaubt Ihr, er könnte mich gernhaben …? Aber nein, ich–“

„Er scheint von hitzköpfiger Art zu sein.“

Fayette starrte sie bestürzt an.

„Geneigt, sich mit Männern anzulegen, die größer sind als er“, fuhr Catriona fort, dann hielt sie inne. „Oder er konnte nicht anders, wegen seiner Gefühle für Euch.“

Fayette wandte MacKinnon ihren Blick zu, ihre Augen erfüllt von Tränen.

„Geht zu ihm“, sagte Catriona. „Nehmt ihn in Eure Gemächer, um vertraulich mit ihm zu reden, weit weg von den Erinnerungen an Drummond. Erzählt ihm, was Ihr mir erzählt habt.“

Einen Moment lang fürchtete Catriona, dass ihr gesamter Plan vor ihren Augen wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen würde. Aber schließlich stand Fayette auf und war verschwunden, ging durch die Menge auf MacKinnon zu.

Ein weiterer Blick zu Haydan, dann war auch Cat verschwunden und schritt auf Drummonds verlassenes Zimmer zu.

Einige Minuten später war sie drinnen. Die Fratze drehte sich unter ihrer Hand. Die versteckte Schublade glitt heraus und einen Moment später lag Drummonds Medaillon in ihrer Hand.

Atemlos und entschlossen ließ sie es in ihren Beutel fallen und riss die Tür auf.

„Was zum Teufel glaubt Ihr, tut Ihr hier?“

Sie hatte gewusst, dass er sie finden würde. Dennoch schrie sie beinahe vor bloßer Nervosität.

Er blickte zur Seite und zog sie in den Flur.

„Ich habe es gefunden.“ Es brauchte keine schauspielerische Begabung, um ihre Stimme atemlos klingen zu lassen.

„Was?“ Er blickte finster zu ihr herab.

„Ich habe es gefunden. Das Medaillon. Es war Drummonds“, flüsterte sie. Ihre Hände zitterten, ihr Herz schlug zu kräftig in ihrer beengten Brust. „Er war es, der es Blackheart ursprünglich gestohlen hat.“

„Woher wisst Ihr das?“

„Blackheart sagte, es wäre ein Brigant gewesen, der es genommen hätte, und als ich sah, wie das Böse in Drummond ans Licht kam …“ Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt kann ich Lachlan holen.“

„Nay!“, blaffte er.

Sie zuckte zusammen wie eine aufgeschreckte Lerche.

Er ließ seine Stimme sanfter klingen und lockerte den Griff um ihre Hände. „Wir haben bereits darüber gesprochen, Catriona. Ich sollte gehen.“

„Aber Blackheart–“

„Geht es nur um die Juwelen“, unterbrach Haydan. „Ich werde ihm das Medaillon überbringen.“

„Aber was, wenn–“

„Ich bringe den Jungen sicher zu Euch zurück. Das verspreche ich.“

Es war alles eine Täuschung, ein Plan, um ihn loszuwerden, und doch, die Worte laut ausgesprochen zu hören, ließ ihre Knie weich werden und ihren Kopf leicht.

„Seid Ihr sicher?“

„Aye“, sagte er. „Ich werde die Aufgabe ausführen. Ich gehe, ehe es dunkel wird.“

„Morgen ist James’ Geburtstag.“

„Aye. Und bald wird Lachlan mit ihm feiern.“
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„Und wenn Ihr unser Gesicht seht, werden sich all die Opfer gelohnt haben.“

Catriona hockte sich näher an den Baumstamm, auf dem sie sich versteckte. Die Feierlichkeiten hatten am frühesten Morgen begonnen. Marta hatte Bay in der Nacht zuvor aus dem Schloss geritten und war dann bei Morgengrauen zu Fuß zurückgekehrt, nachdem die Wachen abgelöst worden waren. Inmitten des Chaos der Feier hinterfragte niemand ihr Kommen und Gehen. Niemand vermutete, dass der Wallach tief im Wald verborgen war, und da Hawk fort war, war es Catriona leichtgefallen, unbemerkt das Schloss zu verlassen. Unter ihrem Kleid hatte sie eine Tunika und eine braune Hose versteckt. Beides trug sie jetzt offen, während sie hoch über dem Waldboden hockte.

Unter ihr, auf dem rostbraunen Band der Straße, die sich durch das Tal wand, hallte das Geräusch von Hufen herüber. Sie versteifte sich, aber es waren lediglich zwei Diener, die mit einem leeren Wagen gen Burnsvale fuhren.

Catriona schloss die Augen und betete. Blackheart würde kommen. Er musste kommen. Er gierte nach Macht. Er war dort gewesen, um ihr das schreckliche Urteil zu überbringen; gewiss würde er da sein, um zu sehen, wie es vollstreckt wurde. Gewiss würde er da sein, um zu sehen, wie der König ausgeliefert wurde. Also musste er das Schloss heute verlassen.

Aber was, wenn jemand gesehen hatte, wie sie in den Wald gegangen war und herkam, um das zu untersuchen? Was, wenn–

Etwas knackte nah an ihrem Ohr. Catriona zuckte zusammen und verlor beinahe den Halt auf dem Ast, der sie trug. Aber das Geräusch stammte von nichts Furchterregenderem als zwei zankenden Vögeln.

Vögel!

Calum flatterte auf ihre Schulter und fühlte sich gänzlich zuhause hier oben, hoch über dem Waldboden. Irgendwie waren ihre Finken ihr gefolgt. Was, wenn Blackheart sie erkannte? Aber nay, selbst wenn er sie sah, würde er sich bei zwei harmlosen Vögeln nichts denken. Er war sich zu sicher, zu gewiss.

Catriona drängte sich dichter an den Baum und verdoppelte ihre Gebete.

Die Stunden verstrichen. Leute kamen und gingen. Sorge nagte an ihr. Schrecken riss an ihr. Vielleicht hatte sie falsch geraten. Vielleicht würde Blackheart nicht hier entlangkommen. Vielleicht …

Und dann, weit entfernt, nahe der Brücke von Blackburn, sah sie einen einzelnen Reiter. Ein Schaudern der Besorgnis schüttelte sie, und sie hielt den Atem an, während sie wartete. Näher und näher ritt er, bis sie schließlich nach einer hoffnungslosen Ewigkeit sein Gesicht sehen konnte.

Lord Weinfass!

Fort war das närrische Grinsen und der schwammige Ausdruck, ersetzt durch skeptisch zusammengekniffene Augen und ein verzerrtes Grinsen.

Etwas schimmerte in der untergehenden Sonne und sie erkannte, dass es derselbe Dolch war, den sie während des Kampfes zwischen MacKinnon und Drummond gesehen hatte. Der Dolch, den sie vor Wochen für ein Medaillon gehalten hatte. Der Dolch, der ihr gesagt hatte, dass der harmlose Earl of Harrowhead in Wahrheit ein niederträchtiger Bösewicht war. Er fingerte an der Klinge herum, während er ritt, streichelte sie, wie ein anderer seine Geliebte streicheln würde, dann schob er sie unter sein Wams und drückte sie bewundernd an sich.

Während er näherkam, sah er sich um. Catriona hielt den Atem an. Furcht durchfuhr sie schneidend und ließ die Blätter des Astes beben, auf dem sie saß. Aber er sah sie nicht, und schließlich erklomm er den Hügel und ritt weiter.

Unter ihr wand sich die Straße eine halbe Meile dahin, hier und dort von einer Kurve oder einem Hügel verborgen. Sie hielt den Atem an, als er verschwand. Was, wenn er den Weg verließ, solange er außer Sicht war? Aber nein, da war er wieder, bis sie schließlich bei Einbruch der Dämmerung sah, wie er sein Pferd anhielt, in beide Richtungen die Straße hinunterblickte und bei drei zusammenstehenden Felsen in den Wald abbog.

Keine Zeit für Furcht. Keine Zeit für Zweifel.

Sie glitt am Baum herunter und eilte zu der Stelle, an der Bay versteckt war.

Die Schritte des Wallachs schienen ungewöhnlich laut, als er aus dem Schutz der Wälder heraus auf die Straße trat. Schrecken durchflutete Catriona wie ein kalter Strom und drohte, sie zu ertränken. Ihre Hände zitterten an den Zügeln.

Sie kannte jetzt Blackhearts Identität, aber Lachlan würde gut bewacht sein. Es war ein Komplott gegen den König, ausgeführt von einem Mann mit Reichtum und Macht. Wie viele Jahre lang hatte Blackheart alle davon überzeugt, dass er ein harmloser Edelmann war? Nur ein verdrehter, aber gescheiter Verstand konnte so etwas vollbringen. Welche Chance hatte sie gegen ihn und seine Diener? Keine. Es war nicht zu spät, nach Blackburn zurückzukehren, die Wachen zu alarmieren …

Aber Haydan war lange zuvor mit Drummonds Medaillon in die andere Richtung aufgebrochen, und die Loyalität der Wachen galt dem König. Wenn sie ihnen von diesem Komplott erzählte, wäre es lediglich ihre Pflicht, die Schurken zu ergreifen. Lachlans Sicherheit stünde bestenfalls an zweiter Stelle. Und wenn es einen Angriff auf das Lager gäbe, würden die Briganten Lachlan gewiss zuerst töten, um jeden zu beseitigen, der ihre Geschichte erzählen konnte.

Nay. Es war am sichersten, wenn sie allein ginge, denn sie konnte leise sein, heimlich, schnell. Jahre des Trainings hatten dafür gesorgt, wenn sie nur ihre Panik kontrollieren könnte.

Sie wendete Bay, verlangsamte ihn zum Schritt, aber sie fühlte sich, als beobachteten sie tausend Augen aus den Wäldern. Dennoch, niemand sprang aus einem Versteck, um sie zu behelligen. Bay nagte auf der Kandare, begierig, das Pferd vor sich zu erwischen. Mit zittriger Unsicherheit ließ Cat ihn erst traben, dann galoppieren.

Meilen glitten unter Bays gleichmäßigen Hufschlägen dahin, bis sie endlich die drei Felsen erreichte, an denen Blackheart abgebogen war. Und dort, mit schaudernder Seele, lenkte sie ihr Pferd in den Wald.

Es war unter den belaubten Ästen so schwarz wie die Sünde. Der Wallach betrat den Wald. Ein Zweig zerbrach. Catriona zuckte bei dem Geräusch zusammen und ließ ihr Pferd mit einem Ruck anhalten. Aber eine Sekunde darauf erkannte sie, dass es lediglich das Geräusch ihres eigenen Fortkommens war, also drängte sie weiter.

Furcht erstickte sie. Da war kein Pfad, aber Bay bewegte sich mühelos, folgte den Sinnen eines Herdentiers.

Minuten verstrichen. Eine halbe Stunde verging. Sie erreichte einen undeutlichen Pfad, der sich durch das Unterholz wand, aber vielleicht folgte ihr Pferd diesem Kurs nur aus Bequemlichkeit, nicht, weil ein anderes Tier hier entlanggekommen war.

Neue Zweifel befielen sie, aber schließlich kam sie auf eine kleine Lichtung. Der Wind vertrieb die Wolken vor dem Mond, und dort am Boden lag dampfender Pferdemist verstreut. Über ihrem Kopf hörte sie schwaches Flügelflattern.

Catriona drängte mit einem Quäntchen neuer Hoffnung weiter.

Aber schließlich verließ sie alle Gewissheit. Der Pfad schwand dahin und ihr Pferd hielt an, um an einem Farnkrautwedel zu fressen.

Panik erfasste Catriona mit eiskalter Faust. Sie hatte sich verirrt – sie war gescheitert. Aber Lachlans Lachen hallte durch ihren Verstand. Sie trieb ihr Pferd voran. Es drehte sich unaufgefordert um, schien den Weg zu kennen. Obwohl immer noch Hoffnungslosigkeit an ihr nagte, erlaubte ihr die Furcht nicht anzuhalten, ehe sie den Gipfel eines Hügels erreichte. Wieder blieb ihr Wallach stehen.

Und dann sah sie den weit entfernten Lichtfunken. Sie zuckte zusammen, als habe die winzige Flamme sie verbrannt, aber einen Herzschlag später war sie fort. Sie starrte in die Richtung, bis ihre Augen tränten und schmerzten, aber nichts als Dunkelheit umfing sie. Sie hatte es sich nur eingebildet, dachte sie, und ihr Magen drehte sich um.

Aber nein. Dort! Ein Funken Feuerschein, nicht mehr als eine Meile Richtung Nordwesten.

Sie drängte Bay mit zitternden Gliedern weiter. Eine Ewigkeit streckte sich vor ihr aus, und die Nacht dauerte unendlich lang, bis ihr schließlich ein Lagerfeuer durch die Bäume hindurch zuzwinkerte.

Ihre Beine drohten sie zu Boden zu werfen, als sie vom Rücken ihres Pferdes glitt, aber sie spannte die Knie an, hielt sich zur Unterstützung in der Mähne fest und betete für Stärke. Stärke kam nicht, aber die Schwäche verblasste ein wenig, bis sie in der Lage war, zu einem Baum zu stolpern. Dort band sie ihr Pferd fest und schlich vorwärts.

Sie konnte jetzt den Rauch des Feuers riechen, konnte das Prasseln der Flammen hören. Sie kauerte sich hinter einen verschimmelten Baumstamm und betete für Mut. Aber auch der hatte sie verlassen, denn es verlangte ihr all ihre Stärke ab, über das verrottete Holz zu spähen.

Drei Männer standen vor ihr, aber sie konnte die beiden, die in ihre Richtung sahen, nicht erkennen. Der andere war Arthur Douglas, der Earl of Harrowhead, Lord Weinfass – Blackheart! Sie erkannte ihn selbst von hinten, konnte seine Gegenwart in ihrer Seele spüren, denn er hatte seinen falschen Mantel der Anständigkeit abgelegt.

„Wir haben Euch gesagt, dass ihr kein Feuer machen sollt.“ Seine Stimme war sanft, leise, ein Säuseln des absolut Bösen. Es lief Catriona schaudernd den Rücken hinunter.

„Dem Jungen war kalt. Wir hielten es für das Beste, ihn trocken zu kriegen, und in der Hütte ist kein Platz für ein Feuer.“ Der derb gekleidete Mann nickte in Richtung des baufälligen, alten Hauses zu seiner Linken.

Absolute Stille.

„Ah. Und habt Ihr ihm auch Heringspastete besorgt, Pitt?“

Pitt scharrte mit den Füßen. „Er ist in den Fluss gefallen, Euer Lordschaft. Ein toter Junge würde Euch wenig nützen.“

„Genauso wenig wie eine tote Wache“, sagte Blackheart. „Und doch …“ Seine Hand holte aus. Feuerschein blitzte für einen Moment auf einem von Stahl eingefassten steinernen Emblem. Es folgte ein krächzendes, schmerzerfülltes Zischen, dann krümmte sich die Wache und stolperte aufs Feuer zu. Funken stoben auf und erhellten den entsetzten Gesichtsausdruck des sterbenden Mannes. „Wir haben noch viele mehr in Harrowhead.“

Die Wache taumelte zur Seite. Dann hielt sie sich die Eingeweide und fiel auf die Knie, ehe sie langsam auf ihr Gesicht kippte.

Der Körper zuckte. Blackheart beobachtete ihn, seine Augen versonnen im flackernden Licht. Er zog ein Stück Stoff unter seinem Wams hervor und strich behutsam über die Länge seiner Klinge.

„Sehr schön, meine Liebe“, murmelte er. „Nicht so wundersam wie der Tod des alten Mannes, aber genauso befriedigend. Wir waren undiszipliniert, nicht wahr? Wir waren schwach?“ Er kicherte. „Nun, jetzt sind wir Earl und bald werden wir–“ Er hielt inne und drehte seinen Kopf unvermittelt zur zweiten Wache, die ihn mit vor Entsetzen geweiteten Augen anstarrte.

„Disziplin ist sehr wichtig“, sagte Blackheart und zeigte mit seiner Klinge auf die Leiche. „Beseitigt ihn.“

„Soll ich …“ Dem Mann stand der Schweiß auf der Stirn wie kalter Morgentau. „Soll ich das Feuer löschen?“

Blackheart lächelte, sein Gesichtsausdruck war schläfrig und satt. „Kluger Junge.“

Die Wache trat vor, um zu tun, worum sie gebeten worden war, aber Blackheart hob sein Messer. Ein Trio von Farben tanzte in den Edelsteinen.

„Aber noch nicht jetzt, Bramble“, fügte Blackheart hinzu und bewunderte seine Klinge, ehe er den Blick zur Leiche wandte. „Ich möchte zusehen.“

Catriona stieg Galle in die Kehle. Sie presste sich den Arm auf den Mund und schloss ihre Augen fest, aber das Geräusch des von der Lichtung geschleiften Leichnams hallte ihr in den Ohren, bis sie die Kraft fand, die Übelkeit zu bekämpfen und ihren Blick wieder zu heben.

„Und wie geht es unserem hübschen Jungen?“, fragte Blackheart.

Der, der Bramble hieß, war zurückgekehrt. „Er schläft.“

„Hat er versucht zu fliehen?“

„Nay.“

Abgesehen vom Prasseln des Feuers war es still.

„Nay?“ Blackhearts Stimme klang düster, und sie war erfüllt von leichter Überraschung.

Ein weiterer Mann trat aus dem Schatten der zerfallenen Hütte heraus. „Wo ist Pitt?“, fragte er, seine Stimme argwöhnisch, seine Augen leuchtend, während er die Lichtung absuchte.

Einer von Blackhearts Mundwinkeln hob sich. „Ah, Clive, also hast du entschieden, dich uns anzuschließen.“

„Wo ist Pitt?“

„Er ruht sich aus. Bramble erzählte uns gerade von unserem lieblichen Jungen.“

Bramble ließ seinen Blick zu den Wäldern schnellen, in denen er seinen sterbenden Gefährten zurückgelassen hatte. „Der Bursche sagte, wir füttern ihn gut, also wird er warten, bis wir des Spiels überdrüssig werden und ihn freilassen.“

„Der alte Earl hätte ihn an seinen Füßen aufhängen lassen für eine derartige Respektlosigkeit. Aber wir sind sanfter, nicht wahr? Blackheart streichelte den Dolch. „Und wir mögen den hübschen Jungen.“ Er lächelte. „Was ist mit dem Verräter?“

„Er macht keinen Ärger–“, begann Bramble, doch in diesem Augenblick explodierte über ihren Köpfen ein Geräusch.

Catrionas Magen drehte sich heftig um, als sie den Kopf auf ihren Arm sinken ließ und auf den Tod wartete.

Aber nichts geschah.

Abgesehen vom Schlagen ihres Herzens konnte sie nichts hören, niemand sprach.

Dann erkannte sie das Geräusch. Grünfinken!

Hatte Blackheart die Vögel bemerkt? Kam er herüber? Sie wagte nicht, sich zu bewegen, wagte nicht zu atmen, und dann hörte sie es. Schritte ließen die Blätter am Waldboden rascheln.

Lieber Gott, nein! Sie durfte nicht gefasst werden. Noch nicht.

Zankendes Gezwitscher ertönte aus den Baumkronen, dann ergriffen die Finken die Flucht.

„Es sind nur Vögel.“ Es war Clives Stimme, die ein paar Yards zu ihrer Rechten ertönte und dann verblasste, als er zum Feuer zurückging. „Ammern, glaube ich.“

„In der Nacht?“

„Ich herrsche über die Vögel nicht.“ Die Stimme der Wache klang gedrängt, als sie ihr Schwert in die Scheide steckte.

Cat konnte Blackhearts Antwort nicht hören.

Auf einem etwa fünfundsechzig Yards entfernten Baum begannen die Vögel wieder zu zanken.

Wieder Schritte. Zwei Paar. Kamen sie näher?

„Wieso ist er hier?“, säuselte Blackheart.

„Er musste pinkeln … Eure Lordschaft“, sagte Bramble.

„Sag mir, wenn er Schwan zum Abendessen wollte, würdest du nach Blackburn reiten und die Speisen des Königs verlangen?“

Jugendliches Lachen hallte durch die Dunkelheit und entfachte Catrionas Sinne.

Lachlan! Sie würde seine Stimme überall erkennen, und doch konnte sie nicht widerstehen, sich auf ihre Ellenbogen zu erheben, um ihre Seele mit seinem Anblick zu erfüllen. Das Feuer leuchtete in seinen glänzenden Augen und auf seinem schiefen Grinsen. Er lebte und war wohlauf. Einen Moment lang war die Furcht vergessen, ersetzt durch eine Hoffnung, die so mächtig war, dass sie sie beinahe überwältigte.

„Ich mag Schwan“, sagte Lachlan, seine Stimme deutlich und hell in der Nacht. „Ich habe ihn nur einmal gekostet, und es war am Hofe des Königs.“

„Wieso sind seine Hände nicht gefesselt?“, fragte Blackheart mit tiefer Stimme.

„Das waren sie“, sagte Bramble und hielt dann inne, um Lachlans Arme zu heben und die baumelnden Seile zu zeigen. „Aber er braucht–“

„Ich glaube, du hast mir schon erzählt, was er braucht“, unterbrach Blackheart.

„Es ist niemand hier, der seinen Lümmel halten wollte, während er tröpfelt“, sagte Clive. „Wenigstens bis jetzt.“

Blackhearts Augen funkelten im Feuerschein, als er sich zu dem umdrehte, der Clive genannt wurde.

„Ich werde nicht fliehen“, sagte Lachlan und seine Stimme klang hell, als ob er die erstickende Spannung nicht spüren würde. „Ich habe keine Ahnung, wo ich bin, und nichts zu essen, sollte ich entkommen. Nay, ich werde warten–“

Aber sein Satz wurde vom erneuten Kreischen der Vögel unterbrochen.

„Eigentlich“, sagte Lachlan. „Wenn jemand diese Ammern erschießen würde, könnte ich einen guten Eintopf kochen.“

Die Wachen und Blackheart wandten sich zu den Vögeln um und Lachlan ließ seinen Blick zur Seite wandern, um die Dunkelheit der Wälder abzusuchen.

Er wusste Bescheid! Obwohl sich ihre Blicke nicht trafen, obwohl sie sicher war, dass er sie nicht sehen konnte, wusste er, dass sie dort war. Seine Aufmerksamkeit wandte sich für einen weniger als kurzen Augenblick zu Blackhearts Pferd. Es stand abseits zwischen ihr und den Männern, die Zügel hingen herunter. Jetzt oder nie. Jetzt, während Lachlan außerhalb der Hütte war.

Einen Moment lang waren ihre Knie zu steif, als dass sie ihr erlaubt hätten, sich zu erheben. Aber sie zwang sie, ihr zu gehorchen, kroch voran, ihr Herz so laut, dass sie sicher war, sie würden es hören.

„Wieso sind Ammern nachts wach?“, fragte die erste Wache.

„Clive herrscht nicht über die Vögel“, sagte Blackheart, seine war Stimme seidig.

„Pitt tut es.“ Lachlans Stimme klang quirlig, sein Ausdruck war wieder fröhlich. „Ich wette, er könnte sie beide mit einem einzigen Pfeil aufspießen. Wo ist er?“

Sie war beinahe in Reichweite des Pferds. Ins Farnkraut geduckt, griff sie nach den Zügeln. Ihre Finger schlossen sich um das Leder. Sie zog das Tier näher.

Es kam und schnappte sich etwas Futter, während es voranschlurfte. Näher. Noch einen Schritt. Noch einen. Jetzt verdeckte es ihre Sicht auf die Lichtung, aber das bedeutete, dass man sie auch nicht sehen konnte – zumindest betete sie, dass das stimmte.

Die Zügel bebten, als sie sie über den Hals des Rosses gleiten ließ. Sie drehte den Steigbügel auf ihrer Seite um. Er zitterte in ihrer Hand, aber ihr Fuß fand die Öffnung, als sie sich hinter das Pferd duckte. Sie griff nach dem Sattelknopf.

„Was war das für ein Geräusch?“

Rory! Es war Rorys Stimme. Catriona erstarrte.

„Nichts, bis auf ein paar Ammern.“

„Keine Ammern. Finken!“, sagte Rory, aber in diesem Augenblick machte sich in Cats Brust Schrecken breit.

Es war nicht die Zeit für Feigheit. Sie sprang in den Sattel und trieb das Pferd zum Galopp an.

„Lachlan!“, schrie sie, aber er rannte bereits und spurtete über die Lichtung.

Männer schrien; jemand rief ihren Namen. Aber es blieb keine Zeit für klare Gedanken.

Lachlan warf sich auf ihr Pferd zu. Seine Finger verfingen sich in der Mähne. Cat packte zu, erwischte ihn an der Tunika und zog ihn hoch, ohne zu anzuhalten. Er war beinahe oben, seine Hand an ihrer Taille, sein Bein hinter dem Hinterzwiesel.

Plötzlich tauchte vor ihnen eine Wache auf. Sie streckte eine Hand nach oben aus und packte Lachlan.

„Nay!“, schrie sie und versuchte, ihn zurückzuziehen. Nur noch ein paar Fuß und sie wären in den Wäldern verborgen. Aber er fiel – sie konnte ihn nicht halten. „Lachlan!“, schrie sie, aber plötzlich wurde sie aus dem Sattel gerissen.

Die Erde erhob sich wie ein dunkler Fels, sie fiel und schlug mit dem Kopf auf.


Kapitel 30

Dunkelheit wirbelte einen Augenblick um sie herum, dann rauschte das hämische Gesicht einer Wache durch den Nebel auf sie zu. Catriona trat heftig mit beiden Beinen und der Brigant taumelte rückwärts. Sie kämpfte sich auf die Füße und zog Lachlan mit sich.

„Ergreift sie!“, schrie Blackheart.

Sie wurde mit einem Ruck festgehalten; Lachlan wurde ihr aus den Fingern gerissen. Ihr Rücken traf auf etwas Hartes und das trieb ihr die Luft aus der Lunge. Ein Arm legte sich ihr fest um die Kehle. Sie kämpfte, rang um Atem und versuchte zu denken.

„Lass sie los.“

Sie hörte die Worte durch den zunehmenden Nebel. Der Arm glitt sanft von ihrer Kehle. Sie rang keuchend nach Luft und sog sie schmerzlich in ihre Lunge.

„Also habt Ihr hinter unsere kleine Verkleidung gesehen.“ Blackheart stand unmittelbar vor ihr, seine Finger lagen auf der Klinge seines Dolchs. „Wie gescheit von Euch.“

„Wieso?“ Es war das einzige Wort, das sie fand. Das Einzige, das sie herauszwingen konnte.

„Wieso was, Prinzessin Cat? Warum wir den König ergreifen wollen? Macht natürlich. Das ist es, wonach jeder Mann giert. Es ist, was unser Vater wollte. Es ist, was unser Bruder wollte. Fürwahr, sie hielten sich für recht mächtig. Und Arthur? Wir waren nichts als ein zerbrechliches Ding mit einem Auge für Knaben.“ Er lachte seidig. „Abscheulich, sagten sie. Wertlos. Weich. Sie haben uns nicht gut gekannt.“ Er streichelte sein Messer. Die Steine auf dem Heft funkelten im Feuerschein und er lächelte. Der Ausdruck sah auf unheimliche Weise gütig aus. „Sie sind jetzt tot, wisst Ihr. Aber sie haben uns eine wichtige Lektion gelehrt: Man darf einen Gegner nie unterschätzen. Und doch scheint es, als hätten wir genau das bei Euch getan. Vielleicht schulden wir Euch Dank für die Erinnerung.“

Sie musste ein krächzendes Geräusch von sich gegeben haben, obwohl sie es in Wahrheit nicht sagen konnte. Hinter Blackheart sah sie Lachlan, seine Arme von der Wache namens Bramble hinter seinem Körper festgehalten.

„Was sagt Ihr, Lady?“

„Wieso ich?“, krächzte sie.

Er hob seine Brauen und trat vor, als wäre er leicht amüsiert. „Erinnert Ihr Euch nicht?“

Sie stolperte zurück, aber ein Brigant stand bereits hinter ihr und weitere waren aus der Hütte gekommen.

„Woran erinnern?“

„Ihr seid vor Jahren für uns aufgetreten.“ Er war jetzt ganz nah, nur wenige Zoll entfernt. „Aye. Ihr habt getanzt. Aber es war mehr als ein Tanz. Ihr habt uns verzaubert. Wir haben Euch Geld angeboten. Fürwahr, wir boten Euch an, Euch zu unserer Mätresse zu machen. Unsere Knaben waren recht beleidigt, nicht wahr?“ Er kicherte, dann streckte er seinen Dolch aus und hob mit der Klingenspitze eine Locke von ihrer Brust. Er war so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte, den Druck seines Körpers an ihrem. „Aber Ihr habt Euch abgewandt. Von uns! Als wären wir nichts gewesen. So wie es unser Vater getan hat. Da wussten wir es.“

Sie versuchte, eine Frage zu formulieren, aber sie fand keine Kraft dafür.

„Ihr seid eine Hexe.“

„Nay.“

„Aye. Ihr seid eine Hexe“, sagte er und presste sein Gemächt an ihre Hand, sein Messer an ihre Brust. Sie stolperte zurück, aber die Wache hinter ihr packte ihre Arme. „Aber anders als die anderen Narren, die nach Euch gierten, wussten wir, was Ihr wart. Ein Opfer war erforderlich. Ich hätte Euch damals nehmen können, aber nay. Es sind Opfer, durch die wir unsere Ziele erreichen.“ Seine Augen leuchteten voller Wahn. „Wenn Ihr uns verzaubern konntet, könntet Ihr jeden verzaubern – selbst den König. Alles, was wir tun mussten, war die Freude hinauszuzögern, Euch und Euren hübschen Bruder in unserem Bett zu haben. Und dann würdet Ihr den König für mich verzaubern. Und Ihr habt es getan, nicht wahr? Alles, was Ihr tun müsst, ist den Plan auszuführen.“

„Nay, ich–“

„Aye, Ihr werdet es tun. Aber Ihr habt Euer Versprechen nicht gehalten, wir schon. Also denken wir jetzt, dass Ihr an der Reihe seid, ein Opfer zu bringen“, sagte er, lehnte sich vor und leckte ihren Hals ab.

Sie schreckte zurück, aber ihre Arme waren hinter ihr gefangen, also spuckte sie. Der Speichel traf ihn direkt ins Gesicht. Einen Moment lang erstarrte er, dann schlug er sie. Sie taumelte aus dem Griff der Wache und schlug hart auf die Erde. Blackheart kam ihr langsam hinterher, Mondlicht blitzte in den Steinen seines Dolchs auf.

Sie würde durch ebenden Dolch sterben, der sie hergeführt hatte. Aber plötzlich stolperte Blackheart zur Seite und fiel auf die Knie.

„Ihr habt geschworen, dass ihr kein Leid geschehen würde!“, knurrte Rory. Er stand über dem Earl, die Beine gespreizt, die Faust um seine eigene Klinge geschlossen.

Blackheart kicherte. Es klang unheimlich in der Dunkelheit, während er sich langsam auf die Füße erhob. „Also seid auch Ihr verzaubert, Rom. Und gänzlich hoffnungslos, denn sie hat Euch nicht gern. Deswegen habt Ihr sie ja überhaupt verraten. Deswegen habt Ihr den hübschen Jungen allein in den Wald gebracht, getrennt von seinem Bären und der alten Frau mit den gespenstischen Augen. Weil sie Euch abgewiesen hat. Ihr bedeutet ihr nichts. Erinnert Ihr Euch?“

„Das ist nicht wahr!“, sagte Rory, und Blackheart lachte. „Das ist nicht wahr!“, knurrte Rory und sprang vor, aber in dieser Sekunde schlug ihn eine Wache von hinten.

Rory sackte am Boden zusammen. Blackheart sprang herbei. Sein Messer hob und senkte sich, doch in diesem Augenblick legten Catrionas Finger sich um einen gefallenen Ast. Sie hob ihn ohne nachzudenken, stand taumelnd auf und schlug zu.

Bramble stolperte ob des Treffers und Lachlan stob in die Freiheit. Sogleich rannten sie los.

Sie hörte, wie Bramble sich mit einem Fluch erhob. Schritte donnerten ihnen hinterher und Finger ergriffen ihr Haar. Als sie mit einem Ruck zum Stehen gebracht wurde, brach ein Brüllen aus den Wäldern hervor und ein graues Pferd sprang aus der Dunkelheit. Ein Schwert blitzte auf. Die Wache fiel unter Keuchen und Gurgeln. Aber da waren mehr von ihnen und schwärmten aus allen Richtungen auf sie zu.

Das Schwert des Reiters blitzte erneut auf. Eine weitere Wache fiel und machte den Weg für sie frei.

„Rennt, Mädel! Rennt!“

„Hawk!“ Selbst in dem höllischen Chaos wusste sie, dass er es war. Sie schrie seinen Namen, als er vor Schmerz zischte. Sein Ross sprang seitwärts. Haydan wankte und rutschte aus dem Sattel.

Catriona stürzte auf ihn zu und stolperte über einen Leichnam. Ihre Finger streiften ein Schwert und sie hob es in ihre Hand.

Ein Brigant sprang auf Haydan zu, aber Cat schlug bereits zu. Das Schwert schnitt ihm über den Rücken und er fiel mit einem Schrei.

Haydan stand taumelnd auf, gerade als ein weiterer auf ihn zuraste. Stahl traf in einem Lichtbogen sprühender Funken auf Stahl.

Haydan stolperte ob des Angriffs. Der Schurke stürzte vor, aber in diesem Augenblick schlug Haydan aufwärts. Es folgte ein gurgelndes, gepeinigtes Krächzen, als der Mann fiel.

Zu spät sah Cat den Mann hinter Hawk. Sie versuchte zu schreien, aber er hob bereits sein Schwert. Ein Pferd stürmte aus der Dunkelheit heran. Seine Schulter traf den Briganten und warf ihn vorwärts. Haydan schlug zu und die Nacht fiel in Stille.

Das Schwert fiel Catriona aus den tauben Fingern.

„Haydan“, wimmerte sie und stolperte vorwärts, aber plötzlich wurde sie zurückgerissen.

„Haydan“, säuselte eine Stimme an ihrem Ohr. „Wie freundlich von Euch, herzukommen.“

„Douglas.“ Haydan richtete sich auf. Die Spitze seines Schwerts war dunkel von Blut und zeigte auf die Erde. „Lasst sie gehen.“

„Wieso? Damit Ihr uns töten könnt?“ Blackheart lachte, es klang wahnsinnig in der Dunkelheit. „Wir denken nicht.“

„Lasst sie gehen“, wiederholte Haydan. „Es gibt nichts, was Ihr tun könnt. Ihr habt ein Komplott gegen die Krone ersonnen. Sobald das bekannt ist, wird es keinen Platz geben, an dem Ihr Euch verstecken könnt.“

„Im Gegenteil. Unser Platz wird an ihrer Seite sein.“ Er zog Cat noch näher. „Sie ist nicht unsere …“ Er atmete tief ein, als inhaliere er ihr Wesen. „Nicht unsere übliche Speise. Aber sie ist bezaubernd, nicht wahr? Und solange wir sie haben, werdet Ihr niemandem von unseren Absichten erzählen, nicht wahr?“

Es war kein Geräusch zu hören, abgesehen vom tiefen Stöhnen eines sterbenden Mannes.

Blackheart lachte. Das Geräusch lief ihr schaudernd den Nacken hinab. „Nay, Ihr werdet nichts sagen“, sagte er. „Denn auch Ihr seid verzaubert. Sie ist eine erstaunliche Maid, nicht wahr? Ich denke, dass selbst der große Hawk für sie seinen geliebten König ausliefern würde.“

„Ihr liegt falsch.“

„Andere haben uns unterschätzt. Wir würden nicht dazu raten“, sagte Blackheart und presste die Spitze seines Dolchs an ihre Brust.

„Was wollt Ihr von mir?“, krächzte Haydan.

Blackheart kicherte. „Zuerst wollen wir, dass Ihr Euer Schwert niederlegt. Sachte.“

Haydan beugte sich vorsichtig vor. Sein Schwert glitt aus seinen Fingern.

Aber plötzlich blitzte Haydans Tod in Catrionas Gedanken auf. „Nay!“, schrie sie und drehte sich zur Seite, rammte Blackheart ihren Ellenbogen ins Gesicht und wirbelte weg. Er packte sie im Rücken, aber in diesem Augenblick riss Haydan seinen Dolch aus dem Stiefel. Er zischte rotierend an Cats Gesicht vorbei.

Blackheart zuckte gegen sie. Sie drehte sich zu ihm um, aber er stolperte bereits rückwärts, seine Hände packten die Klinge in seiner Kehle, während er gurgelnd nach Luft rang. Fort war das wahnsinnige Leuchten in seinen Augen, ersetzt durch kindliches Entsetzen.

„Helft mir“, krächzte er, dann gaben seine Beine nach und warfen ihn mit dem Gesicht voran zu Boden.

Stille hallte um sie.

„Mädel.“ Haydans Stimme war nur ein Flüstern in der Dunkelheit, als er sie an sich zog. „Seid Ihr wohlauf?“

Sie riss ihren Blick von Blackheart los, ihre Hände zitterten, ihr Magen drehte sich um.

Ein Stöhnen durchbrach die Dunkelheit. Unter den gefallenen Körpern kämpfte ein Mann damit, sich aufzusetzen. Catriona packte Haydans Ärmel. Er zog sie mit einem Knurren hinter sich, aber niemand erhob sich, um sie zu bedrohen. Stattdessen zitterte ein gefoltertes Flüstern durch die Nacht.

„Für dich, Cat.“

Catrionas Knie knickten ein, aber Haydan hielt sie aufrecht. „Rory?“, hauchte sie.

„Ich habe es für dich getan.“

Sie trat einen zitternden Schritt vorwärts, aber Haydan hielt sie zurück, hielt sie hinter sich, bis er sein Schwert zurückgeholt hatte. Dann gingen sie hintereinander auf den gefallenen Rom zu.

„Ich hätte ihn zu dir zurückgebracht“, flüsterte er, als sie bei ihm war.

„Was?“ Sie kniete sich langsam und ruckartig hin.

„Lachlan.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein krächzendes Flüstern in der Dunkelheit. „Ich hatte die ganze Zeit vor, ihn zu dir zurückzubringen.“

„Du warst es, der uns verraten hat“, sagte Lachlan vom Rücken eines nahen Pferdes herab.

„Nay.“ Rory packte Catrionas Ärmel mit krallenartigem Griff. „Kein Verrat, Cat. Es war meine Liebe zu dir, die mich das tun ließ.“ Er hielt inne, rang nach Luft und packte einen Moment lang fester zu. „Du bist für mich bestimmt. Aber du hattest deine wahren Gefühle für mich vergessen. Dennoch wusste ich … wusste ich, dass du die Wahrheit erkennen würdest, wenn du einen der deinen verlieren würdest. Und wenn ich es wäre, der ihn rettet, würdest du mich wieder lieben.“

Die Nacht war abgesehen von seinem krächzenden Atem still.

„Es lief alles wie geplant … bis er kam.“ Ein weiterer gequälter Atemzug, als er seinen Blick zu Haydan bewegte. „Du hättest nicht zu ihm gehen sollen, Cat. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen.“ Seine Lippen kräuselten sich verächtlich. Sein Griff wurde fester. „Aber ich vergebe dir. Ich vergebe dir, wenn du zurückkommst … zu mir.“

„Rory …“ Ihre Kehle war vor Entsetzen zugeschnürt. „Wie konntest du–“

„Aus Liebe.“ Sein Körper zuckte. „Er liebt dich nicht so wie ich. Das wird niemand je tun.“ Krächzendes Atmen. „Du glaubst mir, nicht wahr?“

Sie rang um Worte.

„Du glaubst, dass ich lüge.“ Rorys Stimme war leise, kaum hörbar in der Tiefe der Nacht. „Seinetwegen glaubst du, dass ich lüge.“

„Nay, Rory, es ist meine eigene–“, begann sie, aber in dieser Sekunde fuhr er hoch und schlug zu.

Sie schrie, als das Messer an ihr vorbeistrich.

Haydan ächzte und stolperte zurück. Rory knurrte etwas, dann neigte er sich wie betrunken zur Seite und fiel auf die Erde.

„Haydan!“ Catriona stolperte zu ihm. „Haydan, seid Ihr–“ Aber selbst in der Dunkelheit konnte sie das dunkle Blut sehen, das aus seiner Seite sickerte. „Lieber Gott!“ Galle stieg ihr in die Kehle. Sie fiel auf die Knie. „Nay, lieber Gott, bitte!“

„Catriona.“ Haydans Stimme war leise. „Steht auf.“ Er streckte eine Hand nach ihr aus, dann brachte er sich einen Moment lang an ihrer Schulter ins Gleichgewicht.

„Haydan.“

„Nay.“ Er wankte gegen sie. „Sprecht nicht. Holt nur die Pferde.“

Die Rückkehr nach Blackburn war eine Tortur. Catriona wollte anhalten, Haydan in ihre Arme ziehen, ihn wiegen, aber er drängte voran, ritt hart, sein Gesicht blass in der Dunkelheit, während er über dem Sattelknopf hing. Mehr als einmal taumelte er seitwärts. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, aber er zog sich selbst hoch und trieb sie weiter.

Tränen brannten in ihren Augen, als sie die Lichter des Schlosses sah. Die Zugbrücke hallte unter den Hufen der Pferde.

„Aufmachen.“ Haydans Stimme war nicht mehr als ein Brummen.

Eine Wache blinzelte sie durch das Fallgitter an. „Wer da?“

„Aufmachen“, wiederholte Haydan.

Es folgte ein gedämpftes, überraschtes Keuchen. „Sir Hawk?“

„Zum Teufel, Andrew–“, fauchte er, aber in diesem Moment schwankte er. Seine Hände ließen die Zügel los, dann sackte er über der Mähne seines Pferdes zusammen und stürzte auf die Brücke.

„Nay!“ Catriona war einen Augenblick später neben ihm. „Nay, Haydan! Haydan!“, schrie sie und lehnte sich über ihn. Er rührte sich nicht.

Das Fallgitter öffnete sich quietschend.

„Sir Hawk!“, keuchte die Wache.

Cat drehte sich mit einem Ruck zu ihm um. „Holt einen Heiler!“

„Weckt den Heiler auf!“, rief Andrew.

„Nicht den Heiler.“ Haydans Stimmte war ein leises Stöhnen.

„Haydan.“ Cat flüsterte seinen Namen. Ihre Finger zitterten an seiner Wange. „Es tut mir leid.“

Sein Blick traf ihren, aber seine Augen waren nur halb geöffnet, sein Atem flach.

„Ihr solltet das Medaillon nach Glasgow bringen“, flüsterte sie, und die Worte schmerzten in ihrer Kehle.

„Habt Ihr deswegen bei mir gelegen?“ Seine Stimme klang kratzig, schwerfällig. „Damit ich beschäftigt bin? Um mich abzulenken?“

Ihre Kehle brannte. „Er ist mein Bruder.“

„Und was bin ich, Catriona?“ Er zischte einen Moment vor Schmerz. „Nur ein weiterer Narr?“

„Nay.“ Er war alles.

„Ein weiterer Narr, den Ihr Euch gefügig macht?“

„Haydan–“

„Euer Bruder ist jetzt in Sicherheit“, sagte er, seine Lippen so blass wie das Morgengrauen. „Mein Schwur ist erfüllt.“

„Sterbt nicht!“ Ihre Finger zitterten an seiner blutigen Tunika. „Sterbt nicht, Haydan. Bitte.“

Er hob eine Hand. Sie berührte beinahe ihre Wange, aber dann glitt sie fort. „Verzeiht“, krächzte er und seine Augen fielen zu.


Kapitel 31

„Hawk.“ Die Stimme klang sanft und rief ihn aus der Dunkelheit. „Hawk. Wach auf.“

Die Bilder von Haydans diffusen Träumen bewegten sich, als würden sie von einem starken Wind beiseite geweht werden, aber die Falten der Bewusstlosigkeit waren tief und gemütlich, und sie riefen ihn zurück.

„Dann schlaf, wenn du musst. Aber wisse dies. Während du schläfst, leidet sie.“

Er erwachte plötzlich, seine Augen weit geöffnet, in einem sonnendurchfluteten Zimmer, das nach Thymian und Heidekraut roch.

„Rachel“, krächzte er. „Wo ist sie?“

„Wer?“ Seine dunkelhaarige Nichte wich zurück, als wäre sie verwirrt.

Schmerz durchbohrte ihn von allen Seiten. „Catriona.“

Rachel blickte finster drein. „Mutter hatte recht: Du bist viel zu gewissenhaft für dein eigenes Wohlbefinden.“

„Wo ist sie?“

„Hier.“ Catriona trat vor.

Sie lebte. Sie war wohlauf. Erleichterung durchflutete ihn, nur um von einem Strom der Sorge weggespült zu werden. Denn ihre Bewegungen waren steif und ihre Augen gerötet.

„Was stimmt nicht?“, fragte er, und versuchte, sich aufzusetzen, aber Rachel drückte ihn wieder hinunter.

„Wenn du die Fäden rausziehst, überlasse ich dich dem Heiler. Ich schwöre es.“

„Was ist los?“, fragte er erneut, unfähig seinen Blick von Cats gequälten Augen abzuwenden. Rachel lehnte sich näher, um Decken unter ihn zu schieben. „Du bist nicht der Einzige, der sich sorgen kann. Es wäre weise, wenn du dich daran erinnern würdest“, murmelte sie.

„Was?“ Er wandte seine Aufmerksamkeit mit einem Ruck zu Rachel, aber sie wich bereits zurück.

„Habt Geduld mit ihm. Er ist für gewöhnlich nicht so dämlich“, sagte sie, drehte sich weg und verließ das Zimmer.

Haydan wandte seinen Blick zu Catriona. Alles war still.

„Also …“ Ihre Stimme zitterte. „Ihr werdet Euch erholen?“

„Aye.“ Aber ihr Anblick machte ihm das Atmen schwer. Eine Weile war sie sein gewesen, denn sie brauchte ihn, brauchte seine Stärke, seine Tapferkeit. Und das war jede einzelne Narbe wert. Aber wie sollte er ohne sie leben? „Aye. Ich werde mich erholen.“

„Rachel sagte, das würdet Ihr. Aber ich dachte …“ Ihre Stimme brach. Haydan packte die Decken mit verdrießlichen Händen.

„Sagt mir, was los ist. Ist es Lachlan?“

„Lachlan? Nay. Er ist wohlauf.“

„Marta ist nicht–“

„Versteht Ihr es wirklich nicht?“ Ihr Rücken war jetzt steif, ihre Stirn lag in Falten. „Haltet Ihr mich für so schrecklich?“

„Schrecklich? Nay.“ Tatsächlich sehnte er sich nach ihr, danach, sie noch einmal zu halten. Aber es sollte nicht sein. Vor vielen Jahren hatte er gelernt loszulassen.

„Nun, Ihr liegt falsch.“ Sie flüsterte die Worte. „Ich bin schrecklich.“

Er schüttelte den Kopf, aber sie sprach weiter. „Denn es war nicht genug zu wissen, dass ihr gesund werden würdet. Es war nicht ansatzweise genug.“ Sie machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu. „Ich weiß, ich habe Euch angelogen. Ich weiß, ich bin nichts als eine wandernde Roma. Aber–“

Eine einzelne Träne glitt ihre Wange hinab. Sie hatte sein Bett erreicht und ergriff die Decken neben seinen Händen mit ihren Fingern.

„Catriona.“ Er ließ seine Stimme sorgsam ruhig klingen. „Der junge James ist in Sicherheit. Alles ist gut. Ich werde niemandem von der Rolle erzählen, die ihr in Blackhearts bösem Plan spielen solltet. Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen über–“

„Verdammt seid Ihr!“, fluchte sie. „Muss ich betteln?“

„Betteln?“ Er wollte sie berühren, sie an sich spüren, seine Hand an ihr Fleisch pressen und wissen, dass sie sein war, aber er wagte es nicht.

„Also gut.“ Sie straffte sich. „Ich will Euch, Sir Hawk. Ich weiß, ich verdiene Euch nicht. Aber ich will Euch nichtsdestoweniger, so wie ich nie zuvor etwas gewollt habe.“

Sein Herz zog sich in seiner Brust seltsam zusammen. Aber er zwang sich, klar zu bleiben, zu denken. „Catriona“, sagte er. „Es ist meine Pflicht zu beschützen. Ihr schuldet mir nichts.“

Aber ihre Hände hatten die Decken verlassen und sich in seiner Tunika verdreht.

„Ich will Euch, verdammt! Nicht, weil ich Euch mein Leben schulde und das meines Bruders und meine eigene Seele. Ich will Euch. Gewiss seid Ihr nicht so grausam, mich abzuweisen.“

„Ich kann nicht–“, begann er, aber sie unterbrach ihn.

„Vielleicht gab es eine Zeit, in der ich stolz war. Aber ich habe wenig Stolz übrig, also sage ich Euch dies. Wenn Ihr mich nicht heiratet, werde ich Eurer Familie erzählen, dass ich Euer Kind in mir trage und Ihr mich abgewiesen habt.“

Die Luft verließ seine Lunge in einer seltsamen Mischung aus Erleichterung und Schmerz. „Das würdet Ihr nicht tun.“

„Ich schwöre, das würde ich.“

Er versuchte einen Weg zu finden, sie davon abzubringen, einen Grund sie davon abzubringen. Davon gab es Hunderte, er war sich dessen sicher. Aber jetzt fiel ihm nicht ein einziger ein, und Lady Fiona würde ihm nie vergeben, wenn er die Mutter seines ungeborenen Kindes abwies.

„Ihr lasst mir keine andere Wahl“, sagte er, fühlte sich närrisch und schwindelig und seltsam taub zugleich. „Ich schätze, ich werde Euch heiraten müssen.“

Er beobachtete, wie sich ihre Augen weiteten, und dann trafen ihre Lippen in einem Aufprall von Wärme aufeinander.

Er ließ ihr zitternde Finger unters Haar gleiten und zog sie näher.

„Versucht Ihr, ihn umzubringen?“, fragte eine ruhige Stimme von der Türöffnung her.

Catriona wich langsam zurück und drehte sich um. „Liam“, flüsterte sie. „Er hat zugestimmt, mich zu heiraten.“

„Natürlich hat er zugestimmt, dich zu heiraten. Er ist ein Märtyrer, kein Narr. Aber du hörst besser auf, ihn zu küssen. Er ist bereits einmal ohnmächtig geworden und wenn meine Frau dich findet, wird sie–“

„Ich bin nicht ohnmächtig geworden“, polterte Haydan.

„Er ist wieder ohnmächtig geworden?“ Rachel war im nächsten Moment durch die Tür, ihr Blick intensiv, während sie den Raum mit ihren Augen absuchte. „Du hast ihn nicht geküsst, oder, Catriona?“

„Er sagte, er würde mich heiraten“, hauchte Cat.

„Damit ist jetzt Schluss“, beharrte Rachel. „Zumindest solange er noch nicht gänzlich geheilt ist. Er ist nicht so stark wie er aussieht, weißt du.“

„Ist er nicht?“

„Wie geht es dir, alter Vogel?“, fragte Roderic, während er den Raum durchquerte.

„Sie hat ihn geküsst“, schalt Rachel.

„Ganz gut, also“, schloss Roderic und grinste.

„Ich habe dir das gesagt, damit du ihn entmutigst, Onkel“, sagte Rachel. „Nicht, damit du ihm auf die Schulter klopfen kannst.“

„Ich schätze, das bedeutet, Ihr werdet heute Abend nicht auftreten?“

Haydan wandte seinen Blick zur Türöffnung, in der James mit Lachlan und einem weiteren Jungen stand, der aussah wie sein Zwilling. „Meine Vergebung, Eure Majestät. Vielleicht wird Catriona das Kunststück mit ihrem Bruder aufführen.“

„Ich glaube, du hast dich nur verwunden lassen, damit du nicht auftreten musst“, sagte Shona und betrat den Raum.

„Ich glaube, er tat es aus Mitleid“, sagte Liam und zuckte dann ob ihrer fragenden Gesichtsausdrücke mit den Schultern. „Sie hat ihn geküsst.“

„Wahrlich?“, fragte James mit runden Augen.

„Nun, das wird verdammt noch mal Zeit“, sagte Marta und schwankte ins Zimmer. „Das Mädel ist über zwei Dekaden alt und hatte noch keinen Liebhaber. Bis auf diesen hier.“

Alle Augen wandten sich zu Haydan und dann fingen alle auf einmal an zu reden, während sich weitere Familienmitglieder durch die Tür drängten, bis Rachel schließlich alle zum Gehen aufforderte.

Haydan lag in stiller Dunkelheit und wartete darauf, dass es endlich käme – das leichte, raschelnde Geräusch an seinem Fenster.

Es dauerte nur einen Moment, bis eine Gestalt das Fenster verdunkelte, ein wenig länger, bis sie neben seinem Bett stand.

„Ich bin kein Märtyrer“, sagte er leise.

Er spürte, wie der Schatten zusammenzuckte.

„Was?“, flüsterte Catriona.

„Liam sagte, ich sei ein Märtyrer. Er liegt falsch.“

„Ach?“

Sie trat in sein Blickfeld und er drehte sich leicht, damit er sie besser sehen konnte. „Ich werde Euch nicht erlauben, Eure Meinung zu ändern, gleich welche Ausreden Ihr Euch habt einfallen lassen.“

Sie setzte sich so sanft wie ein Spatz auf den Rand der Matratze. „Was betreffend?“

„Die Hochzeit mit mir.“

„Ihr denkt, das ist der Grund, weshalb ich gekommen bin? Um Euch zu sagen, dass ich meine Meinung geändert habe?“

„Das und die Tatsache, dass Ihr unfähig zu sein scheint, eine ganze Nacht in Euren eigenen Gemächern zu bleiben, ja. Aber …“ Er holte tief Luft. Er konnte nicht ohne sie leben. So viel wusste er. „Ich habe mir über die Situation viele Gedanken gemacht. Ich kann nicht viel mehr tun als hier zu liegen, und ich habe entschieden, dass es das Beste für Euch ist.“

„Die Ehe?“

Er nickte. „Ich weiß, ich bin weder wohlhabend, noch anmutig, oder besonders hübsch anzusehen; und … nun, Ihr habt meine Familie kennengelernt, wie sie sich darstellt.“ Er seufzte. Sie hätten ihr wenigstens etwas Zeit geben können, ehe sie auf sie einströmten wie eine missmutige Flut. „Außerdem bin ich kein junger Mann, und Ihr seid …“ Ihre Mandelaugen funkelten ihn aus der Dunkelheit heraus an. „Ihr seid die Lady Cat.“ Er versuchte, die Ehrfurcht aus seiner Stimme fernzuhalten, aber sie war so nah. Er konnte sich ihre Haut unter seiner Hand vorstellen, warm wie Sonnenlicht. „Aber ich biete an, was ich kann.“

„Und das ist?“

„Meinen Schutz.“

„Ah. Und Ihr glaubt, das ist es, warum ich Euch heiraten will?“

„Wollt Ihr es immer noch?“ Er hatte nicht vorgehabt die Frage auszusprechen, und gewiss nicht in diesem seltsamen Flüsterton, wie ein liebestrunkener Bursche, der auf ein einziges Wort seiner Angebeteten wartet. Schließlich hatte sie zugestimmt, ihn zu heiraten. Er hatte ihr jede Gelegenheit gegeben, ihre Meinung zu ändern. Er musste das nicht wiederholen, und er würde es nicht mehr tun. Im Innersten war er ein selbstsüchtiger Mann.

„Aye“, sagte sie. „Ich wünsche, Euch zu heiraten.“

Einen Moment lang vergaß er zu atmen. „Dann habt Ihr meine Ergebenheit, für die Ewigkeit und darüber hinaus.“

„Ich weiß“, sagte sie schlicht.

Er schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. „Und meinen Schwertarm, um Euch gegen alles zu verteidigen, was Euch bedrohen mag.“

„Was, wenn ich mehr will als Euren Schwertarm, Sir Hawk?“ Sie lehnte sich vor und küsste ihn. Flammen berührten seine Lippen. „Was, wenn ich Eure Güte will?“

Es war schwer zu atmen, so nah wie sie war, aber er schaffte es. „Ich bin kein gütiger Mann, Catriona. Das solltet Ihr mittlerweile wissen.“

„Wahrlich?“

„Aye.“

„Dann sollte ich Euch vielleicht wegen Eures Sinns für Humor heiraten“, sagte sie und küsste seine entblößte Schulter.

Er neigte seinen Kopf zurück. „In Wahrheit habe ich keinen.“

Sie lachte. Es klang wie Weihnachtsglocken oder wie der Gesang von Vögeln beim ersten Tageslicht. Unermesslich wohltuend. „Dann muss es Euer Körper sein, der mich so in Versuchung führt“, sagte sie und ließ ihre Hand über seine Brust gleiten.

„Ich habe einen“, krächzte er und sog scharf Luft zwischen den Zähnen ein.

„Aye, habt Ihr.“ Sie streckte sich neben ihm aus, ihr Atem strich warm über seine nackte Haut, ihre Finger waren federleicht, während sie der Spur einer Narbe über seine Schulter folgte. „Tue ich Euch weh?“

Sein Kichern klang ein kleines bisschen wahnsinnig, dachte er. „Nay.“

Sie war einen Moment lang still. „Woher wusstet Ihr es?“, murmelte sie.

Er streichelte einen Moment lang ihr Haar und dachte nach, dann sagte er: „Es war als Lüge ganz in Ordnung, was Ihr über das Medaillon erzählt habt“, sagte er. „Und Drummonds Schmuckstück vorzulegen war ein Geniestreich. Aber Ihr habt zu leicht nachgegeben. Die Catriona, in die ich mich schließlich verliebte, hätte bis zum Tod gekämpft, ehe sie mir erlaubt hätte, es allein zu Blackheart zu bringen.“

„Aber ich habe gesehen, wie Ihr das Schloss verlassen habt.“

„Ich bin nicht weit gegangen. Nur außer Sicht, und dann wartete ich. Euch durch die Wälder zu folgen war schwierig. Aber die Finken sind nicht für ihr Schweigen bekannt.“ Er spannte sich einen Moment an. „Ich hätte Euch früher finden müssen. Ich hätte wissen müssen, dass sie vorhatten, Lachlan in die Hütte zu bringen, zu der Rory gegangen war. Aber wenn Ihr in der Nähe seid, scheine ich an nichts anderes denken zu können als …“ Er schüttelte den Kopf, seine Worte waren ein Flüstern in der Dunkelheit. „Ihr hättet es mir sagen sollen, Mädel. Es bricht mir das Herz zu glauben, dass Ihr das allein ertragen habt.“

„Ich hatte solche Angst. War so verwirrt. Blackheart sagte, ich dürfe es niemandem sagen, weil gerade die Person, der ich mich anvertraute, er selbst sein könne. Niemand hier in Blackburn war, wer er sein sollte. Nicht der Heiler, noch Pater Matthew oder Drummond–“

„Pater Matthew?“

Sie hob ihren Blick zu seinem. „Erinnert Ihr Euch vielleicht daran, wie ich um die Ecke stürmte und Ihr mich beinahe enthauptet hättet?“

„Aye.“

„Es war der Priester, den ich sah … beim Beischlaf.“

„Nun, das war es dann wohl, Mädel“, polterte er. „Er wird uns nicht verheiraten.“

Sie kicherte, aber es klang rau und verunsichert, als sie ihr Gesicht wieder zu seiner Schulter drehte. „Der Earl of Harrowhead, er wirkte so–“

Sie zitterte, und er legte seinen Arm fester um sie. „Ich hätte es wissen müssen. Mädel. Ich hätte durch ihn hindurchsehen müssen. Ich hatte Geschichten von der Boshaftigkeit seines Vaters gehört, aber ich dachte, er hätte den Sturm überstanden. Ich habe beinahe Mitleid mit dem armen Bastard – ein zerbrechlicher Knabe, der von seinem Vater nicht geliebt wird. Das könnte jeden Verstand vergiften.“

„Euren vergiftete es nicht.“

Was?“

„Eure Kindheit war seiner einigermaßen ähnlich, wie es scheint. Aber während er alles war, das böse ist, seid Ihr nur das Gute.“ Sie zitterte. „Und ich habe Euch beinahe verloren.“

Er blickte zu ihr hinab und ließ die berauschenden Gefühle in seine Seele sickern. „Aber Ihr habt mich nicht verloren“, sagte er, ließ seine Finger hinabsinken und streichelte ihre Wange.

Stille machte sich wohltuend in der Dunkelheit breit.

„Samuel MacKinnon bat mich, Euch zu danken“, sagte Haydan. „Für alles.“ Eine Pause. „Er errötete, als er es sagte. Ist das etwas, worum ich mich sorgen muss?“

„Wenn Ihr möchtet.“ Sie seufzte, als sie mit ihren Fingern federleicht über seine Brust strich. „Eine weitere Wunde.“

Er ließ sich ablenken, denn er hatte das Gefühl, dass es auf immer und ewig Sorgen geben würde, was Catriona betraf. „Aye. Eine weitere Wunde. Ich hoffe nur, dass sie die Vollkommenheit meiner Haut nicht verunstaltet.“

„Ich auch“, sagte sie und küsste einen Flecken Haut, der über einem Streifen Verband entblößt war.

Frieden durchströmte ihn, aber eine Sorge nagte an ihm. „Sagt mir eins, Mädel“, bat er und zwang sich, die Frage auszusprechen, von der er wusste, dass er sie nicht aussprechen sollte. Er sollte es besser so lassen, wie es war – sie hatte zugestimmt, sein zu sein. Aber Ehrlichkeit war eine Gewohnheit, mit der man schwer brach. „Heiratet Ihr mich, weil Ihr Schuldgefühle habt?“

„Schuldgefühle!“ Ihr Blick begegnete seinem in der Dunkelheit. An seiner Schulter konnte er ihr Herz im Gleichklang mit seinem schlagen spüren. „Nay, Haydan, keine Schuldgefühle.“

„Aus Dankbarkeit?“

Sie zögerte einen Moment und nickte dann. „Aye. Aus Dankbarkeit. Jeden Tag meines Lebens werde ich dankbar sein, dass Ihr der beste, der gütigste, der weiseste Mann seid, den ich kenne. Ich werde dankbar sein für den Klang Eurer Stimme, die Berührung Eurer Hand, für die Tatsache, dass Ihr nicht erkennt, dass Ihr für meinesgleichen zu gut seid.“ Sie presste sich an ihn. „Ich liebe Euch, Haydan der Falke. Nicht wegen dem, was Ihr zu tun vermögt, sondern wegen dem, was Ihr seid“, flüsterte sie.

Und als sich ihre Lippen vereinten, vereinten sich auch ihre Leben.


Anmerkung der Autorin

James V. wurde 1512 geboren und mit siebzehn Monaten gekrönter König von Schottland, als sein Vater in der Schlacht von Flodden Field starb. Im Jahr 1525 wurde er vom Mann seiner Mutter, dem Earl of Angus, verhaftet und in angenehmer Gefangenschaft gehalten, während eine englische Fraktion die Regierung übernahm. Drei Jahre später floh er und ergriff die politischen Zügel. Aber viele Jahre lang verkleidete er sich immer wieder als Bauer und reiste durch Schottland, um sein Volk in Augenschein zu nehmen. Ich stelle mir gerne vor, dass es meine fiktionalen Charaktere waren, die ihn zuerst mit dem Wunder vertraut machten, „Durchschnitt“ zu sein.
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Glühende Leidenschaft und Rache in den Highlands
Die historische Liebesroman-Reihe von Lois Greiman geht weiter

Flanna MacGowan, die kämpferische Schönheit mit flammend rotem Haar, kennt nur ein Ziel: Rache am verfeindeten Forbes-Clan zu üben, der ihre Familie vor Jahren verraten hat. Als es ihr gelingt, Roderic Forbes zu entführen, scheint Flannas Ziel zum Greifen nah. Doch ihr Gefangener ist gefährlicher als sie dachte. Roderic erweist sich als arrogant, gerissen – und unglaublich verführerisch. Die Anziehung zwischen ihnen wird immer stärker und langsam kommen ihr Zweifel … Ist Roderic wirklich der Teufel, für den sie ihn hält?

Dies ist eine überarbeitete Neuauflage des Romans Gefangener aus Leidenschaft

Neugierig geworden?
Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!

***

Leseprobe

Prolog

Das Jahr des Herrn – 1497

„Sie ist immer noch das Ebenbild ihrer Mutter.“

Mit rot unterlaufenen Augen starrte Arthur MacGowan Flanna an, und sie starrte zurück. Sie war erstaunt über die Veränderungen, die vier Jahre in diesen Mann gegraben hatten. Einst hatte sie ihn für unbesiegbar gehalten. Sein Gesicht war geisterhaft weiß. Sein Atem rasselte rau und laut in dem dunklen Zimmer.

„Hattest du gehofft, dass ihr ein roter Bart wachsen würde, wie dir?“, fragte Troy Hamilton.

„Mach dich nicht über mich lustig! Ich bin immer noch der Laird hier!“, schrie der alte Mann. Aber seine Stimme war schwach, und die Faust, die er als Symbol seiner Stärke hob, zitterte vor Schwäche. „Aye.“ Er nickte knapp und ließ den Arm wieder auf die samtene Bettdecke sinken. „Ich bin immer noch der Laird hier, und ich liege im Sterben.“

Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte Flanna, wie ihre Hände zitterten. Sie verschränkte sie noch fester ineinander, als Erinnerungen über sie hereinbrachen. Erinnerungen an ein kleines Mädchen, das einen zerbrochenen Spiegel festhielt und weinte. Aber jetzt würde sie nicht weinen. Dieses Mal nicht.

„Das Ebenbild ihrer Mutter oder nicht, sie ist deine Tochter“, sagte Troy. „So wie die Eichel von der Eiche kommt. Sie ist deine Tochter. Und dein Herz weiß es.“

„Mein Herz!“ Der alte Mann lachte, aber das Geräusch wurde zu einem Husten. Im Licht der einzelnen Talglampe konnte Flanna sehen, dass die Spucke in seinem Mundwinkel mit Blut durchsetzt war. „Mein Herz hat mich verraten, wie alle, denen ich vertraut habe.“

„Du bist es, der den Verrat begangen hat, MacGowan. Erst die Mutter und dann …“

„Wagst du es, mich zu kritisieren …“, schrie der alte Laird, aber ein Hustenanfall stoppte seinen Wortschwall. Er presste die Augenlider fest zusammen, griff sich kurz an seine Brust und lag still da. „Aye, du wagst es“, flüsterte er schließlich. „Kaum ein anderer hat sich getraut, mich zu kritisieren. Und obwohl wir nur entfernt verwandt sind, waren wir wie Brüder. Aber all das liegt jetzt hinter uns, Troy. Es ist alles Vergangenheit.“ Sein Kopf drehte sich auf dem Kissen schwach von einer Seite auf die andere, und als er die Augen wieder öffnete, glänzten sie von nicht geweinten Tränen. „Ich wünschte, ich könnte in die vergangenen Zeiten zurückkehren und von Neuem beginnen. Vielleicht könnte ich meine Fehler wiedergutmachen. Vielleicht könnte ich die Liebe meiner Lady gewinnen.“

„Sie hat mich geliebt“, murmelte Troy. „Aber sie hat deine Eifersucht nicht überlebt.“

Die blutunterlaufenen Augen schlossen sich. „Was ist mit ihrem Kind?“

Troy schwieg für einen Moment, dann sagte er in einem Ton, so düster wie der Raum: „Er ist auch tot, wie du genau weißt. Er liegt in Bastia begraben, neben seiner Mutter.“

„Ein schottischer Junge in fremder Erde begraben“, murmelte Arthur. „Wie alt wäre er jetzt?“

„Seit dem Tod der beiden sind zwölf Jahre vergangen.“

Der alte Mann öffnete seine Augen. Sogar jetzt konnte Flanna eine Spur des alten Zorns darin sehen. Sogar jetzt konnte sie sich an ihr Schluchzen erinnern, als sie gegen den Deckel der Truhe schlug, in der sie gefangen war, während man sie nach Frankreich schickte. Sie hatte darum gebettelt, herausgelassen zu werden, gefleht zu erfahren, was sie falsch gemacht hatte. Sie hatte geschworen, brav zu sein, die perfekte Tochter zu sein, wenn er sie nur nicht fortschickte, wenn er sie nur wieder liebhaben würde.

„Du hast die Jahre gezählt?“, fragte MacGowan, seine Stimme klang überrascht.

„Du tust ihr immer noch Unrecht“, keuchte Troy. „Bald wirst du ihr wieder ins Gesicht sehen und doch ziehst du ihren Namen durch den Dreck.“

„Guter Gott!“ Der alte Mann vergrub sein Gesicht im Kissen. „Ich konnte an keine andere Frau denken, auch wenn ich in den Armen einer anderen lag. Warum ist sie nicht gealtert? Was für einen Pakt hat sie mit dem Teufel geschlossen, dass sie die Blicke der Männer so anzog, dass alle sie wollten? Sogar du, mein treuer Freund …“ Er hielt wieder inne, griff mit seinen knochigen Händen nach der Decke und kämpfte um jeden Atemzug.

„Habe ich das Mädchen nach all den Jahren wieder aus Frankreich geholt, um mir deine Beschuldigungen anzuhören, alter Mann?“, fragte Troy.

„Ich sterbe“, krächzte MacGowan. „Meine Leute brauchen einen Anführer. Du weißt genau, warum ich dich herrufen ließ.“

„Ich werde nicht heiraten“, sagte Flanna. Ihre Stimme war angespannt, als sie plötzlich die Stille brach. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie die Kraft haben würde, diese Worte trotz ihrer Angst auszusprechen. Aber plötzlich war es ihr, als wäre sie nicht sie selbst. Stattdessen stand sie außerhalb des Geschehens, beobachtete die aufrechte, große Gestalt neben dem Bett, hörte die eiserne Standhaftigkeit in ihrer Stimme, und wunderte sich über die Frau, die gar nicht so war wie das verängstigte Mädchen, als das sie sich einmal gekannt hatte. „Wer auch immer er ist, ich werde den Mann, den du ausgewählt hast, nicht heiraten. Nicht einmal, um dem Clan der MacGowans einen Anführer zu geben.“

Für einen Moment herrschte Stille im Raum, als der alte Mann seinen Blick auf sie richtete. „Also Troy, du hast ihr nicht gesagt, warum ich sie rufen ließ.“

„Es gibt Dinge, die sie von ihrem Vater hören muss und von niemandem sonst“, sagte Troy.

Der alte Mann nickte und bedeutete ihr, näher zu kommen. Seltsamerweise – törichterweise, dachte Flanna – gehorchte sie.

„Willst du dich meinen Wünschen erneut widersetzen?“, fragte er.

Flanna antwortete nicht. Tatsächlich fürchtete sie, dass sie nicht antworten könnte, die Panik hatte sie wieder in ihrem klammen Griff. Aber sie kämpfte sie nieder und schaffte es, ihr Kinn zu heben.

„Also hasst du mich, Mädchen.“ Das war keine Frage. „Ich habe dir die Möglichkeit geboten, glücklich zu sein. Deine Mutter sagte, dass du nicht für ein Leben im Kloster gemacht bist. Sie bettelte mich auf ihren Knien an“, murmelte er, als ob er sie auch jetzt sehen könnte. „Also habe ich eine Heirat für dich arrangiert. Es wäre eine gute Verbindung gewesen, aber du hast dich geweigert. Warum?“

Flanna antwortete nicht. Vor langer Zeit hatte sie sich geschämt und hatte ihm deshalb keinen Grund geben wollen. Vielleicht ließ ihr Stolz sie nun schweigen, oder es war das Wissen darüber, dass ihre Antwort wenig bedeuten würde.

„Warum?“, forderte Arthur wieder, aber dann knirschte er mit seinen gelben Zähnen und fluchte. „Du brauchst nichts zu sagen, ich kenne die Antwort. Du wolltest die Verbindung nicht, die ich für dich ausgesucht habe, weil du schon einen Liebsten hattest. Du warst entschlossen, Schande über mich zu bringen, genauso, wie deine Mutter es getan hat. Aber dieses Angebot wirst du nicht ausschlagen!“ Plötzlich griff er nach ihrem Handgelenk. Flanna verzog das Gesicht, aber ihr Körper bewegte sich wie von selbst nach vorne und ihr Blick blieb hart und kalt auf ihren Vater gerichtet.

„Aha!“, sagte MacGowan. „Du bist also keine verweichlichte Frau. Weinst keine Tränen mehr. Das Feuer in deinen Augen hat sie verdrängt, Mädchen. Feuer!“, krächzte der alte Mann und ließ sie plötzlich los. „Und das ist gut, denn du wirst nicht länger eine Frau sein. Nay, du wirst meine Leute an meiner Stelle anführen. Du wirst die Flamme der MacGowans sein.“

Kapitel 1

Das Jahr des Herrn – 1499

Die Nacht war so schwarz wie die Sünden der Forbes. Donner grollte über den Himmel, einer unheilbringenden Warnung gleich. Nebel rollte leise heran. Aber der Hengst trug sie weiter, sein schneller Hufschlag wurde durch das feuchte Heideland gedämpft, sein blasser, gefleckter Körper war in wirbelnden Nebel gehüllt.

Ein Hügel erhob sich vor ihnen und sie rasten gen Himmel. Auf dem Gipfel des Hügels richtete Flame sich auf. Unter ihnen lag das Schloss der Forbes in den schützenden, schnellfließenden Arm des Flusses gebettet, nach dem es benannt war. Im silbernen Licht des Dreiviertelmonds gebadet, sah es aus wie eine magische Zitadelle, die ihre Wurzeln in den umgebenden Nebel schlug. Das hier war ein magischer Ort, wo perlfarbene Einhörner mit den Feen aus alten Tagen herumtollten.

„Bei allen Heiligen“, murmelte Flame. Angst mischte sich in ihrer Brust mit Bewunderung. Es war nicht zu spät umzukehren. Sie saß aufrecht, atmete flach. Vielleicht hatte Troy recht, vielleicht war es ein irrsinniges Unterfangen. Aber die Sünden der Forbes waren mannigfach und sie konnte die Rache nicht länger aufschieben.

Sie würde nicht umkehren. Sie war die Flamme der MacGowans, hatte geschworen, ihre Leute zu beschützen. Und obwohl die Forbes respektable Gegner waren, würden sie für ihren Verrat bezahlen. Sie hatte ihre Rache gründlich geplant. Flame griff mit den Fingern in Lochans Mähne und drückte ihre Fersen in die Seite des Hengstes. Ohne weitere Ermutigung sprang er über die Kuppe des Hügels und zum Schloss. Die Zugbrücke war unten. Nur das Fallgitter bot noch Schutz vor der Außenwelt, ein offensichtlicher Beweis für die ausufernde Arroganz der Forbes. Flame trieb Lochan auf das schwere Holz und hielt ihn an. Wie konnten sie das Land der MacGowans plündern, Clansmänner umbringen und sich immer noch sicher vor Vergeltung wähnen?

Wut und Angst stiegen in ihr auf. „Lasst mich ein!“ Flames Stimme klang schrill und panisch in ihren Ohren, genauso wie die Stimme des einfachen, verängstigten Mädchens, das sie zu sein vorgab.

Keine Antwort. Unter ihr wurde Lochan unruhig und schnaubte ein wenig.

„Bitte, habt Mitleid, lasst mich ein“, bettelte sie wieder. Ihre Worte waren jetzt lauter, aber ihre Stimme nicht weniger verzweifelt. „Ich komme, um Hilfe zu holen.“

Durch die geschmiedeten Eisenstangen des Fallgitters sah Flame ein Licht aufflackern. Sie hielt den Atem an und wartete, spürte, wie das getrocknete Schafsblut auf ihren Fingerknöcheln abplatzte, als sie fester nach den Zügeln griff.

Eine knorrige Gestalt trat vor, fast versteckt hinter den metallenen Rechtecken. „Wer kommt zum Tor des Clans der Forbes?“ Die barsche Stimme war über dem Rauschen des Wassers unter ihnen kaum zu verstehen.

Eine Welle der Angst ließ Flame für einen Moment schweigen. Diese Mission musste Erfolg haben, denn sie konnte ihre Leute nicht mehr mit Worten des Friedens beruhigen.

„Wer ist da, frage ich?“

„Bitte.“ Sie drängte die Unsicherheit aus ihren Gedanken und presste die Worte hervor. Ihre Lippen waren hart vom getrockneten Blut und der aufsteigenden Angst. „Ich brauche Hilfe.“

Die Wache hob eine Laterne, die spärliches Licht auf sie warf. „Wir lassen nach Sonnenuntergang nur unsere eigenen Leute durch dieses Tor“, sagte er und schaute angestrengt in die Dunkelheit. „Komm morgen früh wieder.“

„Nay, das kann ich nicht!“, rief Flame.

„Und ich kann dich nicht reinlassen, Mädchen, also geh bis zum Morgengrauen nach Hause“, befahl die Wache und drehte sich weg.

„Aber meine Schwester! Sie ist sicher tot, bevor der Tag anbricht.“

Der Mann drehte sich wieder um. „Was sagst du da?“

„Ich habe von den Wundern gehört, die Lady Fiona vollbringen kann. Bitte. Ich komme, um an ihre Güte zu appellieren.“

Die Laterne hob sich, aber sie erleuchtete nur die wollene Mütze und die schweren, tiefsitzenden Brauen der Wache. „Wie heißt du, Mädchen?“

„Cara von den McBains. Eure Verbündeten. Habt Mitleid und lasst … “

„Mit wem bist du hergekommen?“

„Ich bin alleine. Bitte. Wenn sie stirbt …“ Sie ließ die Worte erstickt verklingen, während ihr Verstand nach Rissen im Schutzpanzer ihres Plans suchte. Sie durfte nicht scheitern.

Die Laterne senke sich, dann kam die Antwort: „Ich werde dich einlassen, Mädchen, obwohl ich dir keine Hilfe anbieten kann.“

Das Knarren des sich hebenden Fallgitters vertrieb Flames Gedanken und schien ihren Tod vorherzusagen. Sie saß stocksteif da, versuchte ihre Muskeln wieder unter ihre Kontrolle zu bringen und den weitbekannten Mut der Highlander aufzubringen. Aber sie war nur ein zitterndes Mädchen, das gekommen war, um die Aufgabe eines Kriegers zu vollbringen.

Das schützende Gitter hob sich über ihren Kopf wie die eisernen Zähne eines gefräßigen Monsters. Die Sicherheit der Schatten hinter ihr lockte sie, aber Lochan zog an den Zügeln und trat unerschrocken vor.

Seine Hufe klopften auf die dicken Balken und traten dann auf feste Erde im Inneren des dunklen Hofes.

„Du sagst, deine Schwester ist krank?“, fragte der knorrige Wächter, hob seine Laterne und starrte zu ihr herauf. „Himmel!“, keuchte er. „Was ist mit dir passiert?“

„Das ist das Blut meiner Schwester“, log sie. „Ich muss die Lady dieser Burg sehen.“

Der Wächter schwieg, dann nickte er knapp, nahm seinen Blick nicht von Flames Gesicht, als er zu einem Kollegen sprach, den man nicht sehen konnte. „Finlay, bring das Mädchen zur Lady.“

„Aber … “

„Kein Aber, Mann, oder unsere Fiona wird dir die Verzögerung nicht verzeihen, Neugeborenes hin oder her.“ Er hielt kurz inne, dann sagte er: „Beeil dich jetzt. Kannst du nicht sehen, dass sie unsere Hilfe braucht?“

Es war nur eine kurze Strecke bis zur Halle und trotzdem schienen sich Lochans Hufe ewig zu bewegen. Es brauchte Flames ganzen Mut, um abzusteigen und die schützende Gegenwart des Hengstes zu verlassen.

Das riesige Tor ächzte, als Finlay es aufzog. Flames Knie zitterten, als sie den Raum betrat. An der Wand erhob sich ein Jagdhund und winselte, trat auf seine Gefährten und zog an seiner Leine. Sein Schatten zog sich in die Länge, zitterte im flackernden Licht der versteckten Talgkerzen.

„Finlay?“ Eine Männerstimme durchbrach die Stille. Flame sah sich unsicher um, ihr Blick schoss zu dem, der gesprochen hatte und der nun plötzlich aus der Dunkelheit auftauchte. „Gibt es Probleme?“

„Das Mädchen hat um Einlass gebeten“, erklärte Finlay. „Sie sagt, dass sie die Lady sehen muss.“

„Fiona? Warum?“ Der Mann kam näher und schien dabei zu wachsen. „Komm ins Licht, Mädchen!“, befahl er, aber bevor sie ihre Beine zum Gehorsam bringen konnte, sog er scharf die Luft ein und blieb stehen. „Zum Teufel, was ist mit dir passiert?“

„Mir geht es gut“, flüsterte sie, ihre Stimme war schwach. Wer war dieser Mann und warum war er hier? Sie war wegen Fiona gekommen und keinem anderen, denn die Lady war dafür bekannt, dass sie denen half, die in Not waren, auch wenn es sie selbst in Gefahr brachte.

„Gut?“ Ohne Vorwarnung griff er nach ihrem Arm und hielt ihn fest, zog sie ins wabernde Licht der Kerzen. „Was für eine Torheit ist das?“ Er verzog das Gesicht und suchte an ihrem Kopf nach der Quelle des Blutes. „Du musst versorgt werden. Komm, leg dich hin“, befahl er, aber sie befreite sich wirsch aus seinem Griff.

„Nay! Ich kann nicht bleiben.“

Er sah sie düster an. Flame schluckte ihre Angst herunter und konzentrierte sich. Wie auch immer der Mann heißen mochte, er war groß und stark und sprach mit Autorität. Aber er war gekleidet wie jeder andere Highlander, in ein einfaches, safrangelbes Hemd und ein erdfarbenes Plaid. Er war nur eine weitere Wache, versicherte sie sich selbst. Denn die Forbes-Brüder ritten immer mit ihren Kriegern. Sicher taten sie das auch heute Nacht, denn Flames Männer hatten ein Feuer gelegt, um die Forbes herauszulocken; groß genug, um noch in der Normandie gesehen zu werden. Sie hatte aus ihrem Versteck im Wald den Rauch gerochen, hatte zugesehen, wie die Forbes aus den Toren gestürmt waren. Sie hatte gewusst, dass sie in großer Zahl aufbrechen würden, denn die berüchtigte Diebesbande, die durch das Land streifte, wurde immer dreister und skrupelloser. Das beunruhigte sogar die Forbes. Sie hatte zugesehen, wie sie fortgeritten waren, hatte im Schutz der Bäume gewartet, bis der letzte Mann in der Nacht verschwunden war.

„Ich muss gehen!“, sagte sie und erinnerte sich an ihre Aufgabe, ihren umsichtig erdachten Plan. Sie sah sich um und hoffte, dass sie Fiona erblicken würde, aber die einzigen Menschen in der Halle lagen zusammengedrängt am längst erloschenen Feuer und schliefen.

„Musst gehen? Bei den Sünden des alten Gehörnten, du musst gar nichts, Mädchen, du bist schwer verletzt.“

Er griff wieder nach ihr, aber sie zuckte zurück. „Nay. Ich habe keinen einzigen Kratzer. Es ist das Blut meiner Schwester, das Ihr seht.“

Sein Blick verfinsterte sich, als er versuchte, im flackernden Licht ihre Wunden auszumachen. „Was sagst du? Erzähl mir deine Geschichte“, befahl er, spannte seinen Kiefer an und fluchte fürchterlich. „War es die Diebesbande?“

Zum ersten Mal sah Flame ihm direkt in die Augen. Die Krieger würden bald zurückkehren, und dann musste sie schon weit weg sein. „Nay.“ Ihre Stimme war leise aber gleichmäßig. „Es waren keine Diebe.“

„Was dann? Sag es mir, damit ich es Fiona ausrichten kann.“

Große Sorge lag in seiner Stimme! Flame verengte ihre Augen, versuchte zu erkennen, was er dachte, aber dafür blieb keine Zeit. „Meine Schwester und ich suchten im Wald nach etwas Essbarem. Wir hatten Hunger. Es gibt nur wenig …“ Sie presste ein Schluchzen aus ihrer Kehle und schloss für einen Moment dramatisch die Augen. „Es gibt nur wenig seit unsere Eltern gestorben sind. Jetzt sind meine Schwester und ich alleine, und ich … und ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn sie … Bitte!“, sagte sie und griff mit ihren blutigen Händen nach seinem hellen Hemd. „Bitte, lasst sie nicht sterben.“

„Schon gut, Mädchen, beruhig dich.“ Zu ihrer Überraschung schob er ihre dreckigen Finger nicht fort, sondern hielt sie an der Schulter fest. „Mach dir keine Sorgen. Wenn etwas getan werden kann, werden wir es tun. Aber du musst dich ausruhen und mir die ganze Geschichte erzählen. Was ist mit deiner Schwester geschehen?“

Flame hob den Blick zu dem ernsten Gesicht vor ihr. Seins war ein wohlgeformtes Antlitz, schlank und schön mit schweren Wimpern über tiefen, weit auseinanderstehenden Augen. Sein Haar hatte die Farbe von Gerste und hing in dichten Locken bis zu seinen Schultern herab. Aber diese Beobachtungen gaben ihr keinen Hinweis auf seine Identität. „Wir haben gejagt“, flüsterte sie, hielt seinem Blick mit ihrem stand und spürte, wie ihr Körper in seinen Händen zitterte. „Wir hörten ein Geräusch. Ich wollte weglaufen. Aber meine Schwester ist so mutig. Und wir waren so hungrig. Sie dachte, dass es ein Hase oder etwas anderes Ungefährliches wäre. Etwas, das wir fangen und kochen könnten. Aber …“ Mit einem Schluchzen zog sie die Hände von seinem Hemd und verbarg ihr Gesicht in ihnen. „Wir wussten nicht, dass es ein Eber war. Guter Gott! Wir wussten es nicht.“ Sie hob wieder den Blick. Tränen quollen aus ihren Augen. „Ich werde Euch bezahlen, egal wie“, schwor sie atemlos und legte eine Hand auf seine. „Bitte, wenn Ihr nur Mitleid habt mit mir, me Laird, und …“

„Pst, Mädchen. Ich werde tun, was ich kann, obwohl ich nicht der Laird bin.“

„Nay?“ Sie blinzelte schnell, ihr Blick war von Tränen verhüllt. Man sagte, dass Laird Forbes Haar so schwarz war wie die Federn eines Raben, wohingegen dieser Mann mit Gold gekrönt war. Sie musste herausfinden, wer er war. Sie musste sich sicher sein, dass er keine wichtige Rolle spielte. „Aber … sicher seid Ihr von edlem Blut, denn Ihr seid so stark und …“ Sie sah den Ansatz eines Lächelns auf seinen Lippen als Antwort auf ihre schmeichelnden Worte.

„Ich fürchte, ich bin nur ein gewöhnlicher, ungezähmter Schotte, Mädchen“, sagte er sanft. „Dickköpfig, mit einem weichen Herz.“ Sie konnte das Lächeln nun in seiner Stimme hören, obwohl sie den Blick senkte und sich weigerte, die Augen zu heben.

„Trotzdem werde ich tun, was ich kann. Finlay, ich werde die Schwester des Mädchens herholen. Sag … “

„Hierher?“ Flame wich erschrocken zurück, ihr Blick flog zu seinem. „Nay. Das könnt Ihr nicht!“

Sein scharfer Blick durchbohrte sie. „Warum nicht?“

„Sicher ist die Reise zu gefährlich für meine Schwester!“ Heiliger Himmel! Sie musste diesen Mann davon abhalten mitzukommen, denn sie wollte nicht für seinen Tod verantwortlich sein. „Sie … sie ist schwer verletzt. Ich habe es geschafft, sie zu einem eingefallenen Stall zu bringen. Dort habe ich ein Feuer gemacht, aber im Licht konnte ich sehen … konnte ich ihre Wunden sehen.“ Ihre Stimme brach und wurde zu einem Schluchzen. „Sie kann nicht mit uns kommen.“

„Schon gut, Mädchen. Ich habe schon viele Verletzte getragen. Sogar Lady Fiona kann dir versichern, dass ich geübt darin bin. Alles wird gut werden.“

„Nay!“, sagte Flame noch einmal. „Die Lady muss mitkommen. Ihr müsst sie überzeugen, dass Eile geboten ist“, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf. „Fiona kann Glen Creag nicht verlassen, Mädchen, denn sie liegt noch im Wochenbett. Ich bin hier, um sicherzustellen, dass sie sich nicht auf einer ihrer wohltätigen Unternehmungen überanstrengt. Sie ist bekannt dafür. Obwohl ich nicht gerade glücklich darüber bin, dass ich wegen so einer kleinen Verletzung wie meiner zurückgelassen wurde.“

„Sie liegt im … Wochenbett?“

„Mit ihrem zweiten Kind“, war die Antwort. „Gerade geboren. Sie kann nicht gehen. Aber ich verspreche dir, dass ich deine Schwester mit größter Eile herbringen werde.“

„Ein Neugeborenes?“, fragte Flame. Ihr Plan zerfiel vor ihren Augen und ließ sie schwankend zurück. „Aber …“

„Ich sehe deine Sorge, Mädchen“, sagte ihr Gegenüber. Er nahm ihre Hand sanft in seine. „Aber ich versichere dir, Fiona Rose muss warten, bis wir wieder hier sind, denn wenn der Frau meines Bruders etwas passieren solle, würde Leith meine Haut als Mantel tragen und meine Zähne als Amulett.“

Die Welt kam knarrend zum Stillstand. Die Luft war in Flames Lungen gefangen. Sie spürte, wie das Blut ihr Gesicht verließ. „Laird Leith ist Ihr … Bruder?“, flüsterte sie.

„Aye.“ Kleine Fältchen erschienen wieder in seinen Augenwinkeln. „Das ist er, Mädchen, und obwohl er unter Fionas Händen wie ein kleines Kätzchen schnurrt, sind wir Forbes nicht immer so sanft, wie wir erscheinen.“

Nicht so sanft! „Dann seid Ihr …“, setzte sie an, aber ihre Stimme versagte nun völlig.

„Roderic Forbes, Mädchen. Und du?“

Zur Hölle! Er war Roderic Forbes, einer der Männer, denen sie geschworen hatte, dass er für die Entführung ihrer Lady büßen würde. Sie war sich so sicher gewesen, dass er mit den anderen Kriegern reiten würde … und dass Fiona sie begleiten würde. „Ich … muss wieder zu meiner Schwester“, murmelte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien.

Er hielt sie immer noch fest, sein Ausdruck war ernst. „Aye. Wir werden zusammen reiten. Finlay … “

Flame griff ohne nachzudenken wieder nach seinem voluminösen Ärmel. „Bitte. Ich möchte euch nicht weiter belästigen, und ich habe von der Güte der Lady gehört. Sicherlich …“

„Das Kind braucht sie, Mädchen.“

„Aber sicher kann sich eine andere um den Säugling kümmern.“

„Nay. Die Lady kümmert sich selbst um ihren Nachwuchs und wird ihn nicht zurücklassen.“

Flame schwieg, beobachtete den Mann vor ihr. Sie war keine kleine Frau, aber er war viel größer. Für einen schamvollen Moment verließ sie der Mut. Dann erinnerte sie sich an seinen Verrat. Die Forbes hatten geschworen, ihre Verbündeten zu sein, aber stattdessen hatten sie ihre Herden überfallen und ihre Leute gequält. Die Wunden der Tiertreiber waren fürchterlich genug gewesen. Simons Tod hatte ihren Willen gestählt. Nur der Teufel selbst würde einen Boten des Friedens erschlagen. Für einen Moment erinnerte sich Flame an Simons raues Lachen, ein Lachen, das von den Trauerklagen seiner Witwe abgelöst worden war.

„Dann müsst Ihr mitkommen“, flüsterte sie.

„Aye. Das werde ich“, sagte Roderic. Er schaute ihr eine Weile direkt in die Augen, bevor er den Blick zu dem Mann hinter ihr hob. „Geh auf deinen Posten zurück, Finlay. Wir können das Tor nicht vernachlässigen, wenn meine Brüder nicht hier sind.“

„Roddy? Gibt es Schwierigkeiten?“, ein etwa zwölfjähriger Junge mit schläfrigen Augen und flammend rotem Haarschopf kam auf leisen Sohlen heran. Er blieb neben Roderic stehen und sah ihn an.

„Aye, Roman. Die Schwester des Mädchens braucht Fionas heilende Hilfe. Ich will gehen und sie …“

Aber der Junge eilte schon zur Tür, ein Schäferhund folgte ihm. „Ich werde Mor holen.“

Roderic nickte. „Und mach ein Pferd für das Mädchen bereit.“

Die Tür schloss sich wieder hinter Finlay und Roman, aber Flame bemerkte es kaum, denn ihre Aufmerksamkeit war nun von Roderics Worten gefangen. Sie würde Lochan Gorm nicht zurücklassen, denn der Hengst war ihr Freund und ihr wertvollster Besitz. „Ich habe mein eigenes Pferd, me Laird.“

„Habe ich dir nicht gesagt, dass ich kein Laird bin?“, fragte Roderic.

„Ich …“ Er stand so nah bei ihr. Die Zeit verstrich. „Ich habe mein eigenes Pferd“, wiederholte sie unruhig.

„Aye, Mädchen, aber dein Tier wird erschöpft sein. Ein frisches Reittier wird die Reise beschleunigen.“

„Nay! Würde es nicht!“

Er legte den Kopf leicht schief und beobachtete sie. „Vielleicht ist dein Tier aus Eisen gemacht?“

Sie hatte zu hochmütig und zu gebildet geklungen. „Nay“, sagte sie nun sanfter. Machte er sich über sie lustig? Wut stieg in ihr auf, aber sie unterdrückte sie. „Natürlich nicht, me Laird. Er ist nur aus Fleisch und Blut, wie jedes andere Ross.“

„Dann ist die Entscheidung getroffen. Du wirst ein Pferd der Forbes reiten.“

„Aber …“

„Genug jetzt. Wie heißt du, Mädchen?“

Sie sah in seine Augen, vergaß vorübergehend zu atmen. „Cara“, sagte sie leise. „Von den McBains. Meine Schwester wartet in dem Unterstand südlich des Forbes-Lands.“ Sie schloss die Augen und flüsterte: „Wenn sie noch lebt.“

Flame konnte seinen warmen Blick auf sich spüren. „Komm“, sagte er abrupt und führte sie zu dem Tisch, an dem er gesessen hatte, hob einen Zinnkelch und drückte ihn ihr in die Hand. „Trink. Nay“, sagte er, um ihrer Ablehnung zuvorzukommen. „Sträub dich nicht, denn deine Schwester wartet und du brauchst Kraft für den Ritt auf einem Forbes-Ross.“ Seine Augen schienen zu lächeln, und obwohl sie sich nicht die Zeit nahm, seine Laune zu entschlüsseln, hörte sie den Stolz in seiner Stimme. „Wir haben wirklich große Pferde in Glen Creag. Und heute Nacht musst du wie ein erfahrener Krieger reiten.“

Sie hielt seinem Blick mit ihrem stand und nahm den warmen Becher aus seiner Hand. Sie hob ihn schnell und leerte das berauschende Getränk in einem langen Zug.

„Seid Ihr jetzt bereit loszureiten?“, fragte sie und reichte ihm den Kelch.

Roderic blickte vom Becher zu ihrem Gesicht. „Trinken kannst du schon wie ein erfahrener Krieger.“ Er hob seine hellen Brauen vor Verwunderung.

„Seid Ihr bereit?“, wiederholte sie.

„Aye. Wenn du laufen kannst, Mädchen, bin ich bereit.“

Sie drehte sich um und schritt zur Tür. Roderic stellte scheppernd den leeren Kelch auf den Tisch und eilte ihr nach.

Die Luft draußen fühlte sich schwer und feucht an, war voller Erwartungen. Lochan wieherte und tauchte aus der Dunkelheit auf, ein blasser Schatten in der Nacht.

Hinter ihr räusperte sich Roderic. „Das ist also dein … Ross?“

Flame legte eine Hand auf die Mähne des Tiers, das sie absichtlich mit Schlamm eingerieben hatte und ließ ihre Gefühle in die einfache Berührung strömen. Lochan warf den Kopf zurück. „Ja. Er gehört mir.“

„Nun ja …“, sagte Roderic zögernd. „Ich bin mir sicher, dass er sich gut reiten lässt, Mädchen, aber da ist Roman schon mit unseren Rössern. Dein Tier wird gut versorgt werden, bis wir zurückkommen.“

„Nein.“ Sie sprach leise und drehte sich zu ihm um. „Ich werde mein Tier reiten. Ich danke Euch, für Eure Großzügigkeit, aber ich bin nur eine einfache Maid, me Laird, und …“ Der Junge brachte zwei riesige Pferde in der Nähe zum Stehen. Sie scharrten unruhig mit ihren mächtigen Hufen, legten ihre Ohren an und drehten ihre weiß geränderten Augen zu Lochan. Der kleinere Hengst grollte eine leise Herausforderung und tänzelte zur Seite, so weit, wie seine Zügel es zuließen.

Flame zog ihn näher. „Ich bin nur eine einfache Maid“, wiederholte sie, „und kann sicher nicht so ein mächtiges Tier lenken, wie Ihr es mir anbietet.“

„Hab keine Angst, Mädchen. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts …“, setzte Roderic an, aber bevor er sein Versprechen beenden konnte, hatte Flame sich schon auf Lochans nackten Rücken geschwungen.

„Meine Schwester“, erinnerte sie ihn atemlos. „Sie kann nicht warten. Und Lochan kennt den Weg, sogar in düsterster Nacht.“

„Nun gut, Mädchen. Du sagst, deine Schwester wartet an unserer südlichen Grenze?“

„Aye.“

„Dann sollten wir sie kurz vor dem Morgengrauen erreichen“, sagte er und wandte sich an den Jungen. „Der Rückweg wird länger dauern, aber halte drei Stunden nach Sonnenaufgang nach uns Ausschau.“

„Kann ich nicht mitkommen, Roddy?“

„Ich wünschte, du könntest, Junge. Denn ich würde mich mit dir an meiner Seite sicherer fühlen. Aber wir können heute Nacht nicht einen Mann entbehren.“ Roderics Zähne glänzten in der Dunkelheit, als er sprach, und der Rücken des Jungen schien sich bei den Worten vor Stolz zu strecken. „Ich lege die Sicherheit aller hier in deine Hände, bis ich zurückkomme, denn ich weiß, dass du die Arbeit eines Mannes leisten kannst.“

Roman nickte ernst, dann löste er ein Schwert von seiner Hüfte und reichte es schnell dem anderen. „Ich habe Neart mitgebracht, denn du kannst nicht unbewaffnet losreiten, wenn sich Diebe herumtreiben.“

Roderic griff nach der langen Klinge, band sie sich um seine schlanke Taille. Flames Herz schien in ihrer Brust stillzustehen. Sie hatte gehofft, die Lady der Forbes mitzubringen und nicht einen bewaffneten Krieger, aber sie konnte nun nicht mehr zurück.

„Du bist ein Segen, Junge“, sagte er. „Bring Skene zurück und stell sicher, dass Fiona bereit ist, wenn wir zurückkommen.“

Der Junge nickte, als Roderick auf den wartenden Hengst stieg.

Es war nur eine kurze Strecke bis zum Haupteingang des Schlosses. Auf Roderics Befehl wurde das Fallgitter hochgezogen und die Pferde trabten über die hölzerne Brücke. Der Hufschlag des großen Hengsts war gleichmäßig und schwer, Lochans war schnell und leicht.

Mit einem einzelnen Abschiedswort senkte sich das eiserne Gitter wieder. Die Nacht breitete sich vor ihnen aus, hieß Flame mit dunklen, ausgestreckten Armen willkommen. Lochan setzte eigenständig zum Galopp an, schluckte die Meilen mit seinen langen, ausholenden Schritten. Über ihnen fand der Mond eine Öffnung in den zerfetzten Wolken und warf ein silbernes Licht auf den gewundenen Pfad.

Gebeugte, nebelschwere Farngewächse griffen nach Lochans Hufen, aber er flog durch sie hindurch. Er kannte das Ziel und würde sie nicht im Stich lassen. Flame legte ihre Hand auf seinen Hals und spürte seine Kraft. Auf dem Gipfel eines Hügels blickte sie nach unten. Das Tal unter ihnen lag in Schatten und Nebelschwaden. Flame lockerte die Zügel, ließ Lochan entscheiden, welchen Weg er durch das Nebelmeer nahm, wo verdeckt und still die zerfallenen Überreste eines Stalls lagen.

Nebel wallte um ihre Beine wie eine aufsteigende Flut.

Alles würde gut werden. Flame verlangsamte bewusst ihren Atem, versuchte ihre angespannten Muskeln zu lockern, aber Sorge und Angst hielten sie fest im Griff. Alles würde gut werden, versicherte sie sich wieder. Es gab niemanden, der sie aufhalten würde. Es war nur noch ein kleines Stück. Einhundert Schritte oder so und …

Aus dem Nichts kam ein dunkler Arm aus dem Schatten. Flame kreischte auf und zuckte zur Seite. Lochan drehte sich wild um und warf sie fast ab. Aber der Arm zog sich wie von selbst zurück und stieg mit den ausgebreiteten Flügeln einer jagenden Eule auf. Es war ein schlechtes Omen. Flame richtete sich auf Lochans Rücken auf, war nicht in der Lage zu atmen. Jemand würde heute Nacht sterben.

„Mädchen!“ Roderic war sofort an ihrer Seite, griff nach Lochans Zügeln und brachte ihn zum Stehen. Flame blieb regungslos, starrte durch den Nebel auf ihr Ziel.

„Es war nur eine Eule“, versicherte er ihr. „Bist du verletzt?“

Sie schluckte trocken. „Nay. Es geht mir gut.“

„Du zitterst.“ Seine Hand glitt von den Zügeln zu ihrem Arm. Durch den klammen Wollärmel fühlten sich seine Finger warm und stark an. Für einen Moment wurde sie schwach. „Komm. Du kannst mit mir reiten.“

„Nay“, hauchte sie.

„Ich werde dir nicht wehtun.“

„Nay“, sagte sie noch einmal und senkte den Blick. „Es ist nicht mehr weit bis zu meiner Schwester und …“ Sie wandte den Blick auf Lochans Mähne und erzitterte.

„Schon gut, Mädchen.“ Roderic richtete sich auf, ließ seine Hand aber noch einen Moment auf ihrem Arm, um sie zu stützen. „Hab keine Angst! Ich glaube, ich sehe ein Licht. Deine Schwester, ist sie dort?“, fragte er und blickte durch den Nebel. „Da vorne?“

Flame nickte, konnte ihre Stimme nicht finden, aber sie zwang sich, an den Grund für ihre Rache zu denken.

„Du musst dich nicht mehr selbst quälen, Mädchen. Ich werde alleine hingehen und sie holen. Du musst ihre Wunden nicht mehr sehen, bis Lady Fiona sie versorgt hat.“

Gegen ihren Willen fand Flame seine Augen in der Dunkelheit. Sie lagen im Schatten und waren so tief. Sie schnappte nach Luft. Ihre Lippen öffneten sich. Sie hatte nicht geglaubt, Güte in diesem Mann zu finden. Sie hatte es nicht gewollt. Die Wahrheit drohte von ihren Lippen zu sprudeln, aber der Schmerz ihrer Leute hielt ihre Worte zurück. Sie nickte langsam.

Die Wärme seiner Hand verschwand. Dann war auch er verschwunden, verschlungen von der Dunkelheit und dem rollenden Nebel.

Flame saß regungslos da, jeder ihrer Muskeln war gespannt. Unter ihr bäumte sich Lochan halb auf und zog an den Zügeln. Sie ließ ihn ein paar Schritte nach vorne tun.

Der zerfallene Umriss aus Holz und Steinen tauchte aus den erdnahen Wolken auf. Roderics Pferd stand einsam mit leerem Sattel herum.

Flame rutschte von Lochans Rücken und eilte zu dem verlassenen Stall. Der Türdurchgang war ein goldenes Rechteck aus Licht in der Dunkelheit. Sie eilte weiter und blieb stehen. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.

Das Feuer brannte schwach. Sieben ihrer Männer standen im Ring der Steine. Einer lehnte an der Wand und hielt sich den Arm.

„Lobet die Heiligen“, grollte Troy. „Wir hörten dich schreien und sorgten uns um deine Sicherheit.“

Flame versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle war zugeschnürt, ihre Aufmerksamkeit zu sehr von Roderic Forbes gefangen.

Er stand ganz still. Seine Arme waren auf seinen Rücken gepresst. Troys Gestalt war neben ihm, die falkengleichen Augen sichtbar über dem Kopf seines Gefangenen. Er fesselte Roderics Hände.

Flame sah zu, fand keine Worte. Ein kleines Rinnsal aus Blut lief über Forbes Stirn. Sein Schwert lag in Gilberts Hand, einem der Krieger, die ihn im Halbkreis umringten.

„Ich frage mich …“, setzte Roderic an. Seine Stimme war leise, aber sein Blick war hart und kalt im flackernden Licht des Feuers. „… welches dieser schönen Mädchen ist deine Schwester?“

Kapitel 2

„Ich zeige dir gleich ein schönes Mädchen, du Teufel!“, fauchte Bull und trat vor. Sein Gesicht war rot und sein Körper, der so breit und bullig war wie das Tier, dem er seinen Namen verdankte, steif vor Wut. Er hob sein tödliches Schwert. „Meine Waffe wird dir einen Kuss geben, den du so bald nicht vergessen wirst.“

„Stopp!“, befahl Flame. Obwohl ihre Knie sich schwach anfühlten, war ihre Stimme scharf und gleichmäßig, als sie nun vortrat. „Es wird heute kein Blutvergießen geben.“

„Kein Blutvergießen?“, schnaubte Bull. „Das hättest du Forbes sagen sollen, bevor er Shaw verletzt hat.“

„Shaw!“, hauchte Flame. Nun wurde ihr klar, warum der treue Krieger so still gewesen war und immer noch an der Wand lehnte. Sie drehte sich schnell um. „Bist du schwer verletzt?“

„Nay. Nay, me Lady.“ Shaw war ein junger Mann, schweigsam und mutig. Er hielt seinen blutigen Arm fest und sah blass aus. Aber er richtete sich auf. „Es geht mir gut.“

„Er ist schwer verletzt!“, sagte Nevin. Sein Rücken war aufrecht, aber er sah blass aus, als er sich von der Wunde des anderen abwandte.

„Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte Bull Flame und hielt immer noch sein Breitschwert bereit. „Du solltest die Lady der Forbes entführen. So hatten wir es ausgemacht.“

Sie war dabei, die Kontrolle an die Männer zu verlieren. Flame stand sehr still, schätzte die Stimmung ihrer Männer ein, überlegte, was als Nächstes zu tun war. Zweifel beschlich sie, aber seit achtzehn Monaten war sie nun die Anführerin, hatte mit schmerzhaft kleinen Schritten das Vertrauen der Männer gewonnen und ihre Loyalität. Sie konnte nun nicht zurück, denn die MacGowans hatten kein Mitgefühl mit Feiglingen und Idioten.

„Wir waren uns einig!“ Flame hob ihr Kinn. Wenn sie jetzt nachgab, wäre alles verloren. Ihr Clan würde sich spalten und die Forbes würden ihre Leute von den zerklüfteten Weiten Schottlands fegen. „Kann es sein, dass du vergisst, mit wem du sprichst, Burke MacGowan?“, fragte sie und benutzte Bulls Geburtsnamen wie eine Ermahnung. „Vergisst du, wessen Vater hier schon der Laird war, bevor du geboren wurdest? Vergisst du, wen ihr zum Anführer gewählt habt?“

Keiner der Männer sprach.

„Hat noch jemand von euch das vergessen?“, fragte sie, hob ihre Stimme und sah jeden Krieger der Reihe nach an. „Habt ihr vergessen, dass ihr geschworen habt, euch an den Forbes zu rächen? Habt ihr vergessen, wer seine Haut riskiert hat, um ihn an euch auszuliefern?“

Bull senkte den Blick und ließ die Spitze seines Breitschwerts ins Gras zu seinen Füßen sinken. Das Feuer knisterte, spuckte lebende Funken auf sie und ihren Gefangenen. „Ich bitte um Verzeihung, me Lady.“

Flame holte tief Luft, spürte, wie ihre Hände zitterten, und verschränkte schnell die Arme vor ihrer Brust, damit niemand ihre Unsicherheit bemerkte. „Gibt es noch andere, die mein Urteilsvermögen in Frage stellen?“

„Nay“, sagten mehrere Stimmen.

„Nay, Lady“, sagte Nevin. „Ein Forbes ist so gut wie jeder andere. Obwohl es heißt, dass Fiona eine Heilerin ist und viel Gutes für unsere Leute hätte tun können, statt ihnen Wunden zuzufügen, so wie der hier.“

Flames Entschlossenheit wankte und ihr Blick eilte zu Shaws verletztem Arm. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch und durchtränkte seinen Ärmel. Der Anblick drehte ihr den Magen um, noch eine Schwäche, um die sie sich kümmern musste – die sie verstecken musste.

„William.“ Sie nahm all ihr Selbstbewusstsein zusammen um ihre Stimme stark klingen zu lassen, als sie sich an den ruhigen Krieger wandte, der in ihrer Nähe stand. „Kümmere dich um Shaws Wunde. Was den Gefangenen betrifft …“

„Gefangener?“ Roderics Stimme war mit beißendem Humor gespickt. Nicht für einen Moment hatte er den Blick von ihr gewandt. „Sicher plant so ein bunter Haufen wie ihr nicht, einen Forbes lange gefangen zu halten.“

„Aye!“ Bull trat angriffslustig vor, obwohl sein Kopf kaum bis zu Roderics Schulter reichte. „Das tun wir. Bis dein Laird in voller Höhe für den Schaden aufgekommen ist, den ihr den MacGowans zugefügt habt.“

Roderic sah Bull mit arrogantem Blick an, obwohl seine Hände gefesselt waren und das Rinnsal aus Blut immer noch über seine Braue und seine linke Wange lief. „Also bist du ein MacGowan.“ Er drehte sich langsam wieder zu Flame. „Und du bist ihre … verlogene Hexe?“

„Verflucht sollst du sein!“, fluchte Shaw und sprang von der Wand auf ihn zu.

„Dafür wirst du mit deiner Zunge bezahlen!“, schwor Bull und hob seine Waffe, während die anderen sich um sie drängten.

Aber Flame riss die Doppelklinge aus Bulls Hand und schwang sie nach vorne. Sie richtete das Schwert nach oben, gegen Roderics Kehle, drückte es in seinen Unterkiefer.

„Soll ich ihn umbringen, Junge?“, fragte sie leise.

Roderics Kopf war zurückgebeugt, weg von der Klinge, aber seine Augen zeigten nichts als Verachtung.

„Soll ich ihn umbringen? Oder soll ich ihn am Leben lassen?“ Das Schwert weiter auf ihn gerichtet, ließ sie den Blick zu ihren Männern schweifen. „Soll er leben, damit wir noch größere Rache nehmen können?“, fragte sie und hob ihre Stimme. „Soll er leben, damit wir unsere Verluste wiedergutmachen können und den Forbes zeigen können, dass mit den MacGowans nicht zu spaßen ist?“

Für einen Moment dachte Flame, ihr Plan würde nicht aufgehen. Aber schließlich murmelte Shaw: „Lass ihn leben, denn er wird sich sicher bald den Tod wünschen, wenn sein Bruder das Lösegeld bezahlt hat und seiner Wut über den Verlust freien Lauf lässt.“

„Aye“, murmelte Bull widerstrebend.

„Aye“, stimmte Nevin mit leiser Stimme zu. „Es ist besser, ihre Sünden ungesühnt zu lassen, obwohl Tate seinen rechten Arm nie mehr benutzen wird. Und auch Simons Witwe und der Kleine werden Simon sehr vermissen.“

Flame knirschte mit den Zähnen. Nevins Worte streuten wie immer Salz in die offene Wunde statt sie zu lindern. Sie spürte, wie sie selbst zusammen mit ihren Männern bei der Erinnerung an den großen Verlust zornig wurde. Simon war der Sprecher der MacGowans gewesen, ein loyaler Mann, der zu jung durch die Hand der Forbes gestorben war. Mit einiger Anstrengung brachte sie ihre Wut unter Kontrolle, denn sie konnte sich dieses Gefühl jetzt nicht erlauben. „Wird ein toter Forbes Simon zurückbringe?“, fragte sie leise, als würde sie tief in ihrer Seele wirklich über die Frage nachdenken. „Wird er unsere Pferde zurückbringen und unser Vieh?“

„Nay.“ Obwohl Bulls Wangen noch immer vom Zorn gefärbt waren, erkannte er die Weisheit in ihrer Geduld. „Es wird eine langsamere Rache sein, aber sie wird dadurch nur süßer.“

Gott sei Dank gab es Bull. Das Schwert zitterte in Flames Hand, aber nicht, weil ihr Arm müde wurde. „Sind wir uns dann einig?“, fragte sie ruhig und sah jeden Mann einzeln an.

Übereinstimmendes Nicken und ein paar gemurmelte, zustimmende Worte.

„Gut. Dann gilt es, keine Zeit mehr zu verlieren. Bull …“ Sie gab ihm das Schwert mit der Klinge voran zurück. „Ich vertraue dir den Gefangenen an, damit du ihn bewachst. William, du kümmerst dich um Shaws Arm. Nevin und Gilbert, ihr haltet Wache.“ Zum ersten Mal ließ sie den Blick wieder zu dem großen Krieger schweifen, der hinter Roderic stand. „Troy, ich will dich draußen sprechen“, befahl sie, bevor sie sich schnell wegdrehte.

„Es stört dich doch nicht, wenn ich mich setze, oder?“, fragte Forbes von hinten.

Flame drehte sich zu ihm um, obwohl sie kaum noch in der Lage dazu war, denn die Müdigkeit drohte sie zu übermannen. „Bist du so schwach, dass du nicht auf den Beinen bleiben kannst, Forbes?“

Er neigte langsam den Kopf. „Vielleicht schwächt mich deine Schönheit“, schlug er ruhig vor, seine Augen waren tödlich kalt. „Oder vielleicht dein sinnloses Gerede?“

Sie wollte nichts lieber, als ihrer Wut nachzugeben. Stattdessen befahl sie: „Lasst ihn sitzen. Und macht, dass er den Mund hält.“

Sie drehte sich steif um und eilte durch die Tür. Draußen war die Luft still und schwer. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, um ihre Nerven zu beruhigen.

„Mädchen?“ Troys Stimme war kaum mehr als ein erdiges Grollen in der Dunkelheit, als er die deckenlosen Wände des eingefallenen Stalls verließ.

„Hier“, antwortete Flame. Dann konnte sie den Schatten des alten Kriegers sehen, der sie überragte.

„Also …“ Er blieb vor ihr stehen, seine riesigen Arme in die Hüften gestemmt. „Du hast einen Forbes gefangen.“

Ihre Unsicherheit und ihre Sorge waren in betäubende Müdigkeit umgeschlagen. „Ich möchte jetzt nicht darüber reden.“

„Mädchen …“

„Nay!“ Ihre Stimme war schärfer als gewollt. „Wie lange, denkst du, werden die MacGowans eine Anführerin akzeptieren, die nicht nach Rache strebt? Wir haben die Verluste lange genug hingenommen. Ich habe gesagt, dass ich einen Forbes gefangen nehmen werde und das habe ich getan.“

Troy schüttelte den Kopf. „Es ist nicht nur irgendein Forbes, den du gefangen genommen hast, Mädchen. Es ist Roderic der Gauner.“

„Es ist mir egal, ob er ein Gauner ist oder ein Schoßhund oder der Teufel selbst!“, spuckte sie ihm ihre Antwort entgegen.

Der alte Krieger schwieg für einen Moment, dann sagte er: „Es wird dir nicht lange egal sein, Mädchen, denn er ist nicht nur Leiths Bruder, er ist einer der drei Forbes-Brüder und ein mutiger Kämpfer. Es heißt, dass keiner ihn im Kampf schlagen kann.“

Flame richtete sich auf. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so leicht zu verängstigen bist“, sagte sie, aber Troy grunzte nur.

„Heb dir deine schlauen Worte für die Jungs auf, Flanna MacGowan, und denke immer daran, ich habe dich schon gekannt, als du noch gewickelt wurdest und nicht größer als mein Arm warst. Ich war es, der deine Tränen sah, als du im französischen Kloster warst, und der dir Lochan gebracht hat, um deine Einsamkeit zu lindern.“

Die Luft entwich aus Flames Lungen, und sie ließ ihren Blick sinken. „Was habe ich getan?“, flüsterte sie.

„Ein guter Zeitpunkt, das jetzt zu fragen, Mädchen“, grollte Troy, aber seine Wut verflog schon.

„Lady Fiona hat ein Neugeborenes“, murmelte sie, schließlich hob sie ihren Blick zu Troys stoischen Gesicht. „Ich konnte sie ihm nicht wegnehmen.“

Er schüttelte seinen Kopf. „Ich hätte nicht vergessen sollen, dass du zuerst eine Frau bist“, murmelte er.

„Was?“

„Nichts, Mädchen.“

„Was soll ich jetzt tun?“, flüsterte Flame und spürte, wie sie wieder zu zittern begann. „Es war nicht geplant, ihn herzubringen.“

„Aber du hattest das Bedürfnis zu beweisen, dass du der bessere Mann bist?“

„Freundlichkeit hat mir wenig eingebracht“, sagte sie leise. „Verwegenheit bringt mir mehr.“

Troy zog seine Kappe aus und ließ seine Finger durch sein dichtes, graues Haar gleiten. „Es ist wahr, dass ein Highlander wenig Respekt vor Schwäche hat, Mädchen.“

„Oder Freundlichkeit.“ Sie wandte ihr Gesicht ab.

Troy zuckte mit den Schultern, beobachtete sie immer noch. „Manche denken, Freundlichkeit und Schwäche sind ein und dasselbe.“

Flame spannte ihren Kiefer an und sah wieder zu ihm. „Das denke ich auch“, sagte sie.

Troys Ausdruck war unergründlich. Er beobachtete sie lange. „Warum hast du sie den Forbes dann nicht umbringen lassen?“

„Es hätte uns nichts gebracht, außer einer Leiche.“

„Dann hat Freundlichkeit vielleicht doch einen Zweck.“

Flame versuchte etwas zu ersinnen, was Troy widerlegte. Aber sie hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass nur ein Narr es wagte, Troy zu widersprechen. Sie atmete langsam aus. „Was soll ich jetzt tun?“

„Die Flut ist gekommen und hat uns mit sich genommen. Wir können nichts anderes tun, als uns am Strandgut festzuhalten und zu versuchen, den Kopf über den Wellen zu halten.“

Flame knirschte mit den Zähnen. Die Müdigkeit brachte sie aus dem Gleichgewicht. „Um Himmels willen, Troy, sprich einmal nicht in Rätseln.“

„Du wolltest unbedingt einen Gefangenen nehmen und das hast du auch getan, Mädchen. Wir können nichts tun, außer den Gauner als Geisel zu halten und zu hoffen, dass ein oder zwei MacGowans unversehrt bleiben, wenn der Sturm vorbei ist.“

Flame stand bewegungslos da, versuchte ihr Zittern zu beruhigen, aber es war schon einer ihrer Männer gestorben. Der Gedanke, dass andere verletzt werden könnten, überforderte sie. War dieser kleine Vorteil für ihren Stolz und ihr Ansehen den Preis wert, den sie dafür zahlen müsste? Aber wie viele MacGowans würden erst sterben, wenn sie kein Vertrauen in ihre Fähigkeiten als Anführerin mehr hätten und ihre eigenen Wege gingen?

„Du wirst es schon schaffen, Mädchen“, sagte Troy.

Sie versuchte zu nicken, schaffte es aber nicht. „Es ist seltsam“, murmelte sie. „Aber ich wünschte mir fast, mein Vater wäre hier.“

„Ist er nicht.“

„Oder mein Bruder“, flüsterte sie.

„Gregor ist auch nicht mehr, Mädchen. Du bist die Einzige, die noch von eurem Haus übrig ist.“

Sie hob ihren Blick zu seinem. „Manche denken, dass du sie anführen solltest.“

„Ich habe meine eigenen Gründe, das abzulehnen, und du bist gewählt worden, Mädchen, im Guten wie im Schlechten.“

„Und was ist mit Nevin?“, flüsterte sie. „Der Sohn meines Onkels. Warum kann Nevin nicht herrschen?“

Troy richtete seinen scharfen Blick auf sie. „Eher wäre die Sonne ins Meer gefallen als dass dein Vater den Sohn seines Bruders als Nachfolger akzeptiert hätte.“

„Mein Vater ist tot. Und ich muss bestimmen, was am besten für die MacGowans ist.“

Troy fixierte sie mit seinem Blick. „Und du würdest Nevin wählen?“

Sie drehte sich weg. „Er ist intelligent. Und er ist seinem Stamm gegenüber loyal.“

„Aber du bist ihre Flamme.“

Sie drehte sich abrupt um, die Hände an ihrer Seite zu Fäusten geballt. „Aber ich kann nicht ewig weiterbrennen!“ Angst schwoll in ihr an – Angst, dass entdeckt werden könnte, wer sie wirklich war – ein Mädchen, das bei dem Gedanken an Gefahr erzitterte und das sich beim Anblick von Blut übergab. „Ich kann sie nicht anführen!“, sagte sie leise. „Mein Vater wusste, dass ich …“

„Dein Vater wusste nichts über dich“, unterbrach Troy sie.

Tausend heftige Gefühle brannten in Flanna. „Bin ich nicht seine Tochter?“, flüsterte sie. „Ist das der Grund, warum sich seine Liebe für mich in Hass verwandelt hat?“

„Du bist seine Tochter, Mädchen. Deine einzige Sünde war es, dass du ihn an deine Mutter erinnert hast.“

Sie ballte die Fäuste und trat einen Schritt vor. „Lügst du mich an, Troy? Lügst du uns alle an? Du warst ihr Freund, sogar am Schluss. Sie hätte dir die Wahrheit erzählt.“

Für einen Moment schwieg er. „Du bist seine Tochter, Flanna MacGowan, obwohl er dich nicht verdient hat.“

„Und das Kind, das mit ihr gestorben ist?“, fragte Flanna. „Was ist mit ihm?“

Troy drehte sich weg. „Es gibt keinen Grund, das jetzt zu besprechen, denn sie sind jetzt tot. Es macht keinen Unterschied mehr.“

Flame schloss ihre Augen. „Wenn Gregor nur gelebt hätte …“

Troy grunzte und sah sie wieder an. „Gregor war nie dafür bestimmt, zu regieren. Gregor war ein schöner, weiter Lochan auf dem die Bewunderung seines Vaters wie Sonnenschein glitzerte. Aber der Lochan fließt nirgendwo hin, Mädchen. Er steht still, während die Flamme anschwillt und wächst, wenn ein Sturm bläst.“

„Ich weiß nicht, was du mir sagen willst“, erwiderte Flame. „Ich weiß nicht, was du … “

„Aye, das weißt du, Mädchen. Du weißt genau, was ich sage, denn du hast den Verstand deines Vaters. Du hast die Fürsorge deiner Mutter und du hast deine eigene Gabe, mit den Pferden umzugehen. Gregor hatte nichts davon.“ Troy seufzte wieder. „Es ist fast zehn Jahre her, dass Gregor während eines Raubzugs ins Wasser fiel. Aye, er wäre gestorben, wenn Leith Forbes ihn nicht rausgezogen hätte. Damals wurde zwischen ihnen und uns Frieden geschlossen. Aber es war immer ein unruhiger Frieden, und manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, wenn Forbes deinen Bruder nicht aus dem tosenden Wasser gefischt hätte.“

„Maßregel mich nicht, Mädchen“, sagte er und hob seine Hand. „Wenn Gregor früher gestorben wäre, hätte dein Vater vielleicht erkannt, was er schon die ganze Zeit hätte wissen müssen. Vielleicht hätte er dich früher nach Hause geholt.“

Flame starrte ihn schweigend an. „Ich kann meine Leute nicht führen“, sagte sie leise.

„Aye, Mädchen, du kannst.“

„Ich habe Angst.“

Troy nickte knapp. „Nur ein mutiger Krieger gesteht sich seine Angst ein.“

„Und ich bin deiner verworrenen Weisheiten müde. Todmüde“, sagte sie.

Troy lachte, warf seinen mächtigen Kopf für einen Moment zurück. „Dann werde ich schweigen und dich denken lassen.“

Flame lächelte verlegen in der Dunkelheit. „Verzeih mir, Troy. Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe. Meine Sorgen machen mich gehässig, denn ich fürchte, dass es mehr als mein bisschen Weisheit braucht, um die MacGowans anzuführen.“

„Aye, Mädchen“, sagte Troy. „Es wird auch die Kraft deines Willens brauchen. Aber höre meine Worte. Manchmal braucht es eine Frau, um einen Mann zu führen.“ Er drehte sich leicht und deutete hinter sich. „Und Forbes, er ist nur ein Mann, falls du das vergessen haben solltest.“

Flame holte tief Luft, sammelte ihre Kraft und starrte auf die Ruine des alten Stalls. „Du weißt, dass du mich den Wölfen vorwirfst?“

„Aye, Mädchen“, sagte Troy, legte eine breite Hand auf ihren Rücken und schob sie zur Tür. „Aber du musst immer daran denken …“, fügte er hinzu und schritt neben ihr her. „Sogar der größte Wolf fürchtet sich vor dem Feuer.“

„Troy …“ Sie hielt abrupt inne. Wieder überkam sie Unsicherheit.

„Du hast deine Sache gut gemacht da drin, Mädchen“, sagte er sanft. „Besonders der Teil mit dem Schwert hat mir gefallen.“ Er lächelte ihr zu, während er zwei Finger an seinen Hals legte. „Es wäre noch ein wenig glaubwürdiger gewesen, wenn deine Hände nicht so gezittert hätten, wie …“

„Forbes!“, schrie jemand.

Panik flackerte in Flame auf. Für einen Moment stand sie wie gelähmt da, dann wirbelte sie herum und rannte durch den steinernen Türdurchgang. Troy zog sein Schwert und donnerte ihr hinterher.

„Zurück!“, blaffte Roderic. Sein Unterarm presste sich fest an Shaws Kehle. Bei seinen Füßen lag das kleine Stück Holz, mit dem er seine Fesseln durchgebrannt hatte und qualmte noch. „Du! Bull! Leg dein Schwert hin und schieb es mir rüber. Du heißt Gilbert?“, fragte er und deutete mit dem Kopf auf den anderen. Roderics Bewegungen ließen seine noch glühenden Fesseln unter Shaws Kinn hin und herschwingen. „Versucht keine Tricks, denn ich möchte euren Freund nicht töten müssen.“

„Wenn wir ihn alle …“, setzte Bull an, aber Roderic schüttelte den Kopf.

„Sag ihnen, sie sollen sich nicht bewegen, Mädchen, oder Shaw wird keinen Atemzug mehr tun.“

Flame tat einen kurzen Schritt nach vorne, ihre ganze Aufmerksamkeit galt den beiden am Feuer. „Wenn wir jetzt gehen, wirst du ihn loslassen?“

„Aye, du hast mein … “

Das Surren eines losschnellenden Pfeils sang vom Tod. Flame schrie und warf sich zur Seite, versuchte sich dem Geschoss in den Weg zu stellen, aber gleich darauf steckte Nevins Pfeil tief in Shaws Brust.

Flame erstarrte, vom Schreck gelähmt. Sie sah, wie der gefederte Schaft in seinem Opfer zitterte. Shaws Lippen bewegten sich, aber kein Geräusch war zu hören, als er steif aus Roderics Hand glitt.

Hinter Flame eilte Nevin in den Durchgang. „Gütiger Gott!“, kreischte er, fiel auf die Knie, als er sah, was er getan hatte. „Shaw! Nein!“ Seine Stimme war ein verzweifeltes Heulen. Er ließ den Bogen fallen und senkte sein Gesicht in seine zitternden Hände, aber dann sprang er wieder auf die Beine. Er zog sein Schwert und stürzte vorwärts.

„Nay!“, schrie Flame. Sofort riss sie Troy die Klinge aus der Hand und warf sich vor Roderic. „Nay!“ Sie drehte sich um. Ihr Rücken war dem Gefangenen zugewandt. Sie stand breitbeinig da, denn sie hielt das schwere Schwert mit beiden Händen. Aber Nevin stürzte auf sie zu.

Einen Moment lang herrschte atemloses Schweigen. Dann erklang ein unmenschliches Knurren und Troy stürzte vorwärts. Er griff Nevin am Hemd, hob ihn von den Füßen und warf ihn durch die Luft wie ein Hund eine Ratte.

Der junge Mann prallte mit einem dumpfen Krachen gegen die Mauer. Sein Schwert fiel ins Gras.

„Das Mädchen sagt nay!“, grollte Troy und drehte seinen mächtigen Körper so, dass er die Frau beschützte, die vor Roderic stand. „Gibt es noch jemanden, der ihre Entscheidung anfechten möchte?“

„Er ist tot.“ Williams Stimme war leise. Er kniete neben Shaws erschlafftem Körper.

„Bei Gott!“, sagte Bull durch zusammengebissene Zähne. „Auge um Auge!“

Troy bewegte sich mit langsamer Sicherheit, um seinem neuen Gegner entgegenzutreten. „Bist du bereit, ein Auge aufzugeben, Junge?“ grollte er leise.

„Werden wir diese Tat ungesühnt lassen?“, kreischte Bull. Sein Schwert war gezogen, sein Gesicht von Wut verzerrt. Neben ihm war auch Gilbert sichtlich außer sich. „Forbes hat einen der unseren umgebracht.“

„Nay!“, sagte Flame, sie hätte am liebsten vor Trauer geweint. Sie hielt das Schwert still in ihren schmerzenden Händen und weigerte sich, den Krieger anzusehen, der mit starren Augen am Boden lag. „Das hat er nicht. Es war unsere eigene Achtlosigkeit, die Shaws Tod verursacht hat.“ Sie ließ ihren Blick auf Bull ruhen, der seine Augen zusammen mit seinem Schwert senkte.

„Ich habe nicht gesehen, dass Forbes seine Fesseln durchbrennt“, krächzte er. „Es ist meine Schuld. Ich hätte sterben sollen, nicht Shaw.“

Ein Schweigen, so schwer wie der Nebel um sie herum, hielt sie gefangen, bis Flame wieder in der Lage war zu sprechen.

„Nay, Bull“, flüsterte sie. „Keiner sollte sterben.“

Sie trat vor, steckte die Spitze von Troys Schwert in die Erde und legte eine zitternde Hand auf Bulls Arm. „Wir alle sind schuld. Wir alle tragen die Trauer in uns. Aber jetzt bleibt keine Zeit dafür. Ich weiß, dass Shaw dein Freund war. Es ist dein Recht, dafür zu sorgen, dass sein Körper sicher nach Hause gebracht wird.“

Sie holte tief Luft und drehte sich um. Das Leid, das an ihrem Herzen nagte, zeigte sich auch in den Augen der Männer, aber dieses Gefühl war eine unnötige Schwäche, die sie sich nicht leisten konnte. „Bringt die Pferde her“, befahl sie. „Und macht sie bereit für den Ritt.“

Nevin stand vom Boden auf. „Verzeiht mir, Lady. Ich hatte nicht gedacht …“ Seine Stimme brach und seine zitternden Hände griffen ins Nichts. „Ich habe nicht nachgedacht, was ich tue. Es ist meine Schuld. Ich sah, wie Forbes Shaw festhielt und ich wollte ihn nur aufhalten …!“, klagte er. „Lieber Gott! Ich wollte ihn nur davon abhalten, Shaw zu verletzen, aber ich habe schlecht gezielt.“ Er fiel wieder auf die Knie. „Und wieder verlieren wir einen Mann an die Forbes. Wie viele müssen noch ihretwegen sterben?“

Flame griff fester nach Troys Schwert. „Heute wird es keine weiteren Toten geben, Nevin. Steh auf. Wir müssen unsere Trauer hinter uns lassen. Sieh nach den Pferden.“

Er holte tief und zitternd Luft und stand langsam auf, sein Kopf war dabei weiter gebeugt. „Aye, Lady“, sagte er und folgte Shaws Körper, der vorsichtig nach draußen getragen wurde.

Flame drehte sich langsam um. „Hörst du das, Forbes?“, fragte sie.

Roderic beobachtete sie. Also war sie wirklich die Anführerin der MacGowans. Er hatte davon gehört, es sich aber nur schwer vorstellen können. Die MacGowans und die Forbes hatten, nachdem Leith und Fiona den Erben des alten Lairds vor dem Ertrinken gerettet hatten, ein vorsichtiges Abkommen getroffen. Aber seitdem hatte der junge, hitzköpfige Gregor sein Leben während eines Überfalls verloren. Der alte Laird war kurz darauf gestorben. Einige behaupteten, dass seine Trauer ihm das Herz gebrochen hatte.

„Hörst du?“, fragte Flanna MacGowan noch einmal. Sie tat einen Schritt auf ihn zu, sodass sie nun neben Troy stand. Der Krieger war in jeder Hinsicht ein gigantischer Mann mit einem kräftigen Körperbau und der stoischen Einstellung eines Wolfshunds.

„Heute wird es keine weiteren Toten geben“, sagte sie noch einmal, lauter. Der Griff ihres geliehenen Schwerts reichte fast bis zu ihrer Brust, die unter dem hochgeschlossenen Gewand aus dreckigem, dunklem Plaid versteckt war. Er fragte sich, welches Blut ihr Gesicht und ihre Kleidung verschmierte. Sicherlich nicht das ihrer Schwester, denn der Laird der MacGowans hatte keine anderen Kinder oder nahen Verwandten.

Die MacGowans hatten in den letzten Jahren viele Verluste erlitten. Krankheiten und andere Leiden hatten ebenfalls ihren Tribut gefordert. Ihre Feinde waren dabei sicher nicht hilfreich gewesen. Und nun war der Clan klein und geschwächt. Doch wer konnte schon ahnen, was diese weibliche Kriegerin erreichen würden? Roderic betrachtete sie schweigend. Sie war keine kleine Frau. Tatsächlich überragte sie einige ihrer eigenen Männer. Ihr Rücken war gerade, wie eine neu geschmiedete Lanze, und ihr Ausdruck so stark und nobel wie der eines siegreichen Königs.

„Keine Toten mehr!“, zischte sie und stach Troys Schwert wieder in die Erde, um seine Aufmerksamkeit zu erhalten.

Roderic richtete den Blick auf sie und hob frech seine Brauen. „Bietest du mir an, mich freizulassen?“

„Nay!“ Sie stach wieder in den Boden. „Ich biete dir dein Leben.“

„Aber mein Leben habe ich schon, Mädchen.“

„Und ich werde es dir nicht nehmen“, schwor sie, „wenn du versprichst, friedlich mit uns zu gehen.“

„Und den Spaß und die Ehre ausschlagen, die mir eine erfolgreiche Flucht einbringen würde? Würde ich damit nicht meine Pflichten als Schotte vernachlässigen?“

„Du wirst nicht versuchen, zu entkommen!“, bestand Flame und stach wieder zu.

Troy verzog das Gesicht. „Bitte, Mädchen“, sagte er und trat näher, um ihre Finger von dem schön gravierten Griff des Schwerts zu lösen. „Gloir war das Breitschwert meines Vaters. Und seines Vaters vor ihm.“ Er hob die Klinge und untersuchte sie im schwachen Licht. „Es hat nichts getan, um deinen Zorn zu verdienen. Vor deiner Nase hast du ein gutes Opfer, an dem du deine Wut auslassen kannst. Oder …“ Er prüfte die Schneide der Klinge mit seinem breiten Daumen und schaute Roderic dabei an. „… soll ich das für dich übernehmen?“

Roderic beobachtete den riesigen Krieger mit stetem Blick. „Dann komm, Wolfshund. Bis jetzt hat ein waffenloser Forbes noch immer einen bewaffneten MacGowan geschlagen.“

Troys Brauen hoben sich leicht. „Aber ich bin kein MacGowan, Kleiner. Ich bin ein Hamilton. Und niemand schlägt einen Hamilton. Und auch nicht die, die er beschützt.“

Roderic betrachtete den anderen Krieger für einen Moment, versuchte die Gefahr einzuschätzen, die von ihm ausging. Troy wäre ein würdiger Gegner, wenn die Zeit reif war, aber noch war es nicht so weit. Er blickte langsam zu Flanna hinüber. „Es scheint, dass ich dir meinen Dank schulde, dafür, dass du deine Hunde von meiner Kehle fernhältst“, sagte er. „Aber es ist schwer, dankbar zu sein, da du sie mir überhaupt erst auf den Hals gehetzt hast.“

Sie hob ihr Kinn leicht, sah herrschaftlich und unbesiegbar aus. „Es ist nichts im Vergleich zu dem, was ihr uns angetan habt, Forbes.“

„Bitte …“ Roderic griff nach dem Plaid an seiner Brust. „… sag mir, welche angeblichen Sünden uns Forbes angelastet werden. Und lass dir Zeit, Mädchen, denn ich habe nichts Wichtiges vor.“

„Das käme dir gerade recht, wenn ich hier stehe und dich an jedes Verbrechen der Forbes erinnere, nicht wahr?“, fragte Flame. „Aber ich hege nicht den Wunsch, noch hier zu sein, wenn dein Bruder eintrifft. Vielleicht hätte ich dich Bull überlassen sollen.“

„Es ist zu spät das zu bedauern, Mädchen“, sagte Troy. „Ich fürchte, uns bleibt nicht die Zeit, ihn umzubringen. Ich werde ihm einen Schlag verpassen, damit er ohnmächtig wird und wir ihn mitnehmen können.“

Roderic ließ seine Arme locker zur Seite sinken und spürte, wie sein Temperament geweckt wurde. Er spreizte die Beine, beugte die Knie und wartete. „Das kannst du gerne versuchen, Wolfshund.“

„Hört auf, alle beide. Forbes, wenn du nicht weißt, welche Sünden deine Leute gegen meine begangen haben, dann komm friedlich mit uns. In Dun Ard erzähle ich dir die Geschichte.“

Roderic schwieg für eine Weile, beobachtete und wägte ab. „Ich bin dafür bekannt, gerne gute Geschichten zu hören, Mädchen, egal wie haarsträubend sie sein mögen.“

„Dann wird dir diese gefallen“, sagte sie flach. „Sie erzählt von einem mächtigen Clan, der seine Verbündeten ausraubt. Und wie der ungerecht behandelte Clan Rache nimmt.“

„Tatsächlich?“ Roderic verengte die Augen zu Schlitzen. Eine freundliche Debatte war in Ordnung, aber er würde es niemandem erlauben, Lügen auf den Clan der Forbes zu spucken – nicht mal einer hübschen, feuerspeienden Kriegerin. „Und welcher Clan …“

„Entscheide dich jetzt!“, befahl Troy ungeduldig. „Kämpfen wir oder kommst du auf eigenen Beinen mit uns?“

Roderic drehte sich langsam um, sah wieder den Krieger an, der ihn überragte. „Soviel sei gesagt, großer Hund, wenn wir zwei kämpfen, wirst du derjenige sein, der hinausgetragen wird.“ Er blickte wieder zu der Frau. „Aber die Geschichte interessiert mich, und ich fürchte, dass ich alle fünf Männer töten müsste, um das Mädchen zu überzeugen, sie mir zu erzählen. Und bis dahin wäre ich wahrscheinlich ein wenig müde.“ Er hob die Brauen, als wöge er die Möglichkeiten ab. „Vielleicht sogar zu müde, um eine wohl gesponnene Geschichte schätzen zu können. Ich werde mitkommen“, entschloss er sich plötzlich. „Unter der Voraussetzung, dass du mir eine bequeme Unterkunft gibst und dich um meine Bedürfnisse kümmerst, wie es sich ziemt.“ Seine Stimme war auf irritierende Art aufreizend.

„Weißt du, Junge, ich habe mir noch nie was aus Blondschöpfen gemacht“, sagte Troy und betastete wieder seine Klinge. „Aber deiner würde sich nett machen, aufgespießt auf meiner Lanze.“

„Das werde ich tun“, sagte Flanna und blickte zur Türöffnung, wo die ersten Lichtstrahlen auf dem wabernden Nebel glitzerten. „Wenn du versprichst, keine Schwierigkeiten zu machen.“

„Schwierigkeiten?“ Roderic grinste. „Ich?“

„Ich weiß, von welcher Lanze Troy spricht“, warnte sie ihn gleichgültig. „Und ich schwöre bei allem, was heilig ist, wenn du dein Versprechen brichst, lasse ich ihn deinen Kopf damit aufspießen.“

Roderic schwieg für einen kurzen Moment, dann sagte er: „Du hast eine sehr überzeugende Art, Mädchen.“ Er trat vor und fügte hinzu: „Ich nehme deine großzügige Einladung an.“

Kapitel 3

Die Nacht wich dem blassen, besorgniserregenden Licht des Morgens. Obwohl der schwere Nebel die Reisenden für eine Weile verbarg, verließ er sie schließlich doch und Flame fühlte sich unruhig und dem vollen Licht des Tages ausgesetzt. Aber daraufhin beruhigten die gedämpften Farben des Sonnenuntergangs ihre Gedanken. Dunkelheit folgte wieder.

Sie zügelte Lochans Tempo. Obwohl er fast die doppelte Strecke gelaufen war, stach er die großen Reittiere leicht aus. Flame legte eine Hand auf seinen glatten Hals, versuchte seine Kraft, seine Sicherheit aufzunehmen. Er war seit vielen Jahren ihr Begleiter, und obwohl Troy oft gesagt hatte, dass ihre Freundschaft unheimlich sei, war es doch nur das Band zwischen einem einsamen Kind und einem armseligen Tier.

„Wir sind fast da, Mädchen“, grollte Troy und holte mit seinem großen Streitross zu ihr auf. „Sorge dich nicht.“

Flame drehte sich zu ihrem Freund um. Sie war froh über seine sie überragende Präsenz. „Warum denkst du, dass ich mich sorge?“

Troy verzog das Gesicht in Anbetracht des Weges, der vor ihnen lag. „Lochan schlägt mit dem Schweif um sich wie eine begossene Wildkatze mit dem Schwanz.“

Trotz der Umstände lachte Flame. „Wir teilen nicht jedes Gefühl“, versicherte sie ihm. „Ganz gleich, was du denkst.“

„Wenn das Tier sprechen könnte, bräuchtest du deine Stimme nicht mehr“, sagte er.

Flame sog die Luft tief ein. Sie wusste, dass Troy versuchte, sie von ihren Sorgen abzulenken. „Alles in Ordnung?“

„Aye, Mädchen“, versicherte er ihr. „Forbes macht keinen Ärger.“

„Er hat schon genug Ärger für ein ganzes Leben verursacht. Shaws Tod wird nicht so schnell vergessen werden. Aber jetzt kann er nicht mehr viel Unheil anrichten“, sagte sie. Die Reise gen Süden hatte ihr zu viel Zeit zum Nachdenken gegeben, zu viel Zeit, an die Verluste zu denken, die sie durch die Hände der Forbes erlitten hatten. „Vergiss nicht, dass seine Hände gefesselt und seine Waffen beschlagnahmt sind.“

„Unterschätze den Gauner nicht, Mädchen“, warnte Troy sie leise.

„Was meinst du damit?“

„Ich habe schon so einige Geschichten über die Taten des Jungen gehört. Ich habe sie der Phantasie eines guten Geschichtenerzählers zugeschrieben. Aber jetzt, da ich den Mann getroffen habe, frage ich mich, ob sie nicht wahr sind.“ Er drehte sich ernst zu ihr um. „Ich sage es noch einmal: Unterschätze seine Fähigkeiten nicht.“

„Das ist also mein neues Zuhause?“, fragte Roderic.

Der Mond war aufgegangen und schien auf die weißen Steine von Dun Ards quadratischem Turm. Vom Wehrgang aus hatten die Wachen einen uneingeschränkten Blick auf das umliegende Land. Das oberste Stockwerk bot im Inneren nur geringfügig weniger Aussicht und kaum mehr Komfort.

„In der Tat eine bequeme Unterkunft“, sagte Roderic und betrachtete die kahlen Wände, den Steinboden und die schmalen Fenster. „Wie du versprochen hast.“

„Ich habe solch einen herrschaftlichen Besuch wie den deinen nicht erwartet“, sagte Flame. Sie hatte seinen Sarkasmus bemerkt und weigerte sich, ihren Zorn wecken zu lassen.

„Ah, aber natürlich“, antwortete Roderic. „Du hast Lady Fiona erwartet.“ Er zuckte mit den Schultern und grinste. „Es scheint, dass dies dein Glückstag ist, denn stattdessen bin ich jetzt hier.“

Flame beobachtete ihn vorsichtig. Er war ein gutaussehender Mann und wortgewandt. „Du hältst sehr viel von dir, Forbes.“

„Aye. Das tue ich in der Tat, Mädchen. Aber …“ Er ließ sein Lächeln verblassen und schaute sie ernst an. „Ich wollte nur sagen, dass Leith euch nicht in Ruhe gelassen hätte, wenn ihr die Lady entführt hättet. Wahrscheinlich hätte er nicht einen MacGowan in Schottland verschont.“

Flame hob ihr Kinn. „Sie bedeutet ihm also sehr viel?“ Es klang unglaubwürdig, dass ein so hartherziger und arroganter Mann wie Leith Forbes eine einfache Frau so wertschätzte. Der Gedanke verstörte sie, genauso wie Roderics direkter Blick, aber sie hielt ihre Stimme gleichmütig. Letzte Nacht hatten die Entführung und das Lösegeld wie eine gute Idee gewirkt. Heute Morgen schienen sie der schlimmste Alptraum einer Närrin zu sein. Wenn sie doch statt dieses goldhaarigen Teufels nur Fiona mitgenommen hätte. Dann würde Shaw sicher noch leben und die Lady der Forbes hätte getan, wie ihr geheißen, statt jeden ihrer Befehle zu hinterfragen und sich über jede Entscheidung lustig zu machen.

„Aye. Sie bedeutet ihm viel.“

„Sogar mehr als das Leben seines Bruders?“, fragte Flame. Sie hatte diesen speziellen heiseren Ton bis zur Perfektion geübt, aber er schien seinen Stolz nicht verletzen zu können.

Stattdessen lachte er leise. „Ich möchte dich nicht belügen, Mädchen. Leith kennt mich gut und schätzt meinen Schwertarm. Aber wenn du die Wahrheit wissen willst, in diesem Moment hat er mein genaues Spiegelbild an seiner Seite. Wenn es Zwillinge gibt, ist einer immer entbehrlich.“

Flame kniff die Augen zusammen und suchte nach der Wahrheit in seinen Worten. Sie hatte auch Geschichten über Roderic und Colin Forbes gehört. Und da es viele Erwähnungen ihres teuflisch guten Aussehens und ihres schnellen Verstandes gab, hatte sie angenommen, dass man die Geschichten ausgeschmückt hatte. Ihre Vermutung war falsch.

„Es gibt nur eine Fiona Rose, und Leith würde eher sterben, als sie zu verlieren“, sagte Roderic. Seine Stimme war fast ehrfürchtig.

Gefühle schlugen in Flames Herz Funken. Es hätte fast Neid sein können, ein Verlangen nach etwas, das sie nie kennen würde. Aber sie würde nicht darüber nachdenken, denn sie hatte sich vor langer Zeit entschieden. „Wenn du mir etwas zu sagen hast, Forbes, sag es jetzt.“

Roderic trat zwei Schritte nach rechts und lehnte sich lässig mit der Schulter gegen die Steinwand des Turms. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er sich bei seinem Fluchtversuch die Handgelenke verbrannt hatte. Das Seil, das ihn jetzt fesselte, musste brennen wie das Höllenfeuer. Aber Schuldgefühle waren eine Schwäche, die sie sich nicht erlauben konnte.

„Ich sage nur, dass mein Bruder für mich kein Lösegeld zahlen wird, Mädchen“, versicherte er ihr.

Flame lächelte. „Du wirst mir nachsehen, wenn ich dem Wort eines Forbes keinen Glauben schenke?“

„Ich?“ Roderics plötzliches Lächeln überstrahlte ihres leicht, das wusste sie. „Ich werde dir das in der Tat nachsehen, Mädchen, denn ich bin sehr nett. Aber Leith …“ Er schüttelte den Kopf, ließ sein Lächeln wieder verschwinden. „Er ist nicht von der verzeihenden Sorte. Es wäre besser, wenn du mich gehen lässt, bevor du seinen Zorn weckst.“

„Aber sagtest du nicht gerade, es sei ihm egal, dass wir dich gefangen halten?“, fragte sie süß und dachte, sie hätte den Fehler in seinen Worten gefunden.

„Nay, habe ich nicht, Mädchen. Ich habe gesagt, dass er nicht bezahlen wird, um mich zurückzubekommen.“

„Schlägst du also vor, dass wir eure Sünden gegen uns einfach vergessen?“, fragte sie.

„Ähm, ja.“ Er verlagerte sein Gewicht leicht, was seine Brosche in dem Licht funkeln ließ, das durch das offene Fenster schien. Das Schmuckstück, das sein Plaid an seinem Hemd befestigte, war fast so groß wie ihre Faust. Es war schön gearbeitet, bestand aus einem Kreis aus feinem Silber, in den kleine Splitter aus Blutstein gesetzt waren, die ihr aus den Augen einer winzigen, ins Metall geritzten Wildkatze zuzwinkerten. Obwohl es ein schönes Stück war, spiegelte es nicht den wahren Reichtum des Forbes-Clans wieder. Seine bescheidene Kleidung überraschte sie. „Also kommen wir schließlich zu der lang ersehnten Geschichte, wie die schrecklichen Forbes sich gegen ihre Verbündeten, die unschuldigen MacGowans, gerichtet haben?“

„Du machst dich über mich lustig“, sagte sie.

„Aye. Das tue ich, Mädchen! Denn wir haben nichts getan, um euch zu schaden.“

Sie lachte laut. Das Geräusch klang hohl in dem hallenden Raum. „Denkst du, dass der Mord an unseren Landsleuten uns nicht verletzt hat?“

Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an, die Flame an die leuchtenden Steine der Brosche erinnerten.

„Vielleicht haben die Forbes so viele Männer, dass ein einzelner unwichtig ist. Aber wir MacGowans halten jedes Leben in Ehren.“

„Zum Teufel, Frau!“, donnerte Roderic plötzlich und tat einen schnellen Schritt nach vorne.

Troy stellte sich näher an ihre Seite, aber Flame hob nur ihr Kinn.

„Ich nehme an, du streitest alles ab. Sogar die Überfälle auf unser Vieh?“, fragte sie.

„Euer Vieh?“ Roderic sah zu Troys riesiger Gestalt, bevor er seinen Blick wieder abwertend auf sie richtete. „Nun frage ich mich, Mädchen, warum sollten die Forbes die schäbigen Herden der MacGowans überfallen, wenn unsere eigenen Tiere fett und fruchtbar sind?“

Sie schnaubte. „Dann streitest du es ab?“

„Aye, das tue ich!“, sagte er, seine Stimme war hart, sein Blick starr.

„Und du bestreitest auch, dass die Forbes unsere Pferde gestohlen haben?“

„Pferde?“ Er lachte bellend und seine hellen Brauen hoben sich. „Jetzt wo du es sagst, Mädchen, erinnere ich mich an einen Gaul mit Senkrücken, der sich bis nach Glen Creag verlaufen hat. Es war ein humpelndes, einäugiges Tier, das nur noch ein paar Atemzüge in sich hatte. Es sah in der Tat dem Hengst ähnlich, den du heute geritten bist. Könnte das das wertvolle Tier gewesen sein, das ihr verloren habt?“

Ohne nachzudenken tat Flame einen schnellen Schritt nach vorne. Ihre Hand war plötzlich zur Faust geballt und ihr Körper war steif vor Wut.

„Mädchen“, warnte Troy. „Denk daran, wie wertlos ein toter Forbes ist.“

Sie hielt weniger als einen Schritt vor Roderic inne und starrte in sein Gesicht. Wie konnte er es wagen, die Tiere zu beleidigen, die er gestohlen hatte, fragte sie sich. Aber dann brachte sie ihren Zorn unter Kontrolle und ließ ihre Stimme süß klingen. „Du hast natürlich recht, Troy“, sagte sie. „Aber ich fange an, am Wert eines lebenden Forbes zu zweifeln.“

Troy lachte. „Es war eine lange und ermüdende Reise, Mädchen. Geh jetzt. Iss. Schlaf. Ich werde mich selbst um den Gefangenen kümmern, damit du dich ausruhen kannst.“

Müde! Das Wort war kaum stark genug, um ihren momentanen Zustand zu beschreiben. Noch nie in ihren einundzwanzig Lebensjahren hatte sie sich so erschöpft und ausgelaugt gefühlt.

„Danke, Troy“, sagte sie und wandte sich schließlich von Roderics schneidendem Blick ab. „Du hast recht. Ich muss mich ausruhen.“

„Aye“, sagte Roderic, seine Stimme war flach. „Aber ich befürchte, die Lady hat vergessen, dass sie mir ihr Wort gegeben hat, mir die Geschichte der Forbes und der MacGowans zu erzählen.“ Er hielt inne und blickte auffordernd in ihr Gesicht. „Oder hast du in der Hinsicht auch gelogen?“

Sie hob langsam die Augen. „Ich lüge nicht.“

„Nay?“ Er lachte wieder. „Dann sollte ich einen Priester holen, um deiner Schwester die letzte Ölung zu geben, denn sie ist mittlerweile sicherlich an der Schwelle des Todes.“

Flame nickte und gestand Roderic damit seinen verbalen Sieg zu. „Ich hätte sagen sollen, dass ich nur Schlangen und Ungeziefer belüge. Und dessen bin ich jetzt müde. Pass gut auf ihn auf, Troy“, sagte sie und drehte sich um. „Du weißt, wie schlüpfrig diese Schlangen sein können.“

Roderic wachte vom Geräusch des Türriegels auf. Das schwache Licht des Morgens drang durch die Läden. Der Schlaf war ungebeten gekommen, hatte ihm ungewollte Träume geschenkt und einen steifen Nacken.

Er setzte sich auf und starrte auf die Tür, die von schweren Lederscharnieren gehalten wurde. Er konzentrierte sich und versuchte herauszufinden, welche Art von Riegel die Tür verschloss. Aber genau in dem Moment betrat Flanna MacGowan das Zimmer und lenkte ihn ab.

Sie hatte sich gewaschen und umgezogen. Wie hätte er wissen können, dass so eine einfache Handlung so einen dramatischen Unterschied machen würde. Er stand langsam auf, mit dem Rücken zur Wand, und sah zu, wie sie hereinkam.

Ihr Haar war rot, keine tief gebrannte Farbe, sondern der Ton einer lebendigen Flamme. Es war geflochten und mit einem weißen Band um ihren Kopf gelegt. Aber es legte sich nicht gefügig. Stattdessen umrahmte es ihr Gesicht in wilden, lockigen Strähnen aus kräftigen Farben. Ihre Haut war golden, als hätte die Sonne sie geküsst und ihre Lippen waren so rot und voll wie die Beeren der Stechpalme. Aber es waren ihre Augen, die seine Aufmerksamkeit gefangen hielten. Sie waren so grün, wie getöntes Fensterglas, klar und hell und leuchtend. Ihr langer, statuenhafter Körper war in ein schönes, waldgrünes Kleid gehüllt, das in hellem Gelb bestickt war.

Sie zog ihn an wie schwarze Magie, durchbohrte ihn mit ihren Augen, lähmte ihn mit ihrer herrschaftlichen Haltung. Es hatte keinen Zweck, ihre Wirkung auf ihn zu leugnen. „Du siehst wunderschön aus“, sagte er leise. „Und du ehrst mich mit deiner Anwesenheit.“

Für einen Moment stand sie schweigend da, sah sehr jung und verletzlich aus. Aber dann lachte sie, als könnte sie seine Schmeicheleien mit Leichtigkeit ausschlagen. „Wohl kaum, Forbes. Es ist nur so, dass wir MacGowans nicht wie die Schweine leben … So wie andere, die mir einfallen“, sagte sie und besah sich seine zerknitterte Kleidung.

Roderic hob die Brauen. Die Frau war nicht leicht mit schönen Worten zu gewinnen. Er lächelte und nahm die Herausforderung gerne an. „Falls du mich meinst, Mädchen“, sagte er leise und nahm den Blick nicht von ihrem Gesicht, „würde ich deine Hilfe beim Baden gerne annehmen.“

Ihre Lippen öffneten sich überrascht. Hinter ihr grollte Troy warnend, aber sie hob die Hand und hielt ihn zurück, hatte die Fassung schnell wiedererlangt. „Und ich würde deinen Kopf gerne auf einer Servierplatte entgegennehmen“, sagte sie süßlich.

Troy lachte.

Roderic blickte den kräftigen Krieger düster an. „Mädchen, ich schätze deine Anwesenheit hier zwar sehr, aber ich muss dich bitten, dass du deinen Wolfshund bei den anderen Kötern anleinst, wenn du das nächste Mal kommst.“

„Bei allen Heiligen!“, knurrte Troy und trat einen Schritt nach vorne, aber Flame rief ihn schnell an ihre Seite zurück.

„Hast du mir nicht beigebracht, dass ein Hund nur bellt, wenn er keine Zähne mehr hat, mit denen er beißen kann“, fragte sie Troy, obwohl sie Roderic immer noch anblickte.

„Aye“, grollte der alte Krieger. „Das habe ich, Mädchen. Aber dieser hier macht auch ohne Zähne Ärger.“

„Willst du meine Zähne sehen, Wolfshund?“, fragte Roderic. Er war von Natur aus geduldig, aber die Müdigkeit forderte ihren Tribut, und er war es nicht gewohnt, in seiner Spitzzüngigkeit von einer Frau geschlagen zu werden. Er bevorzugte es, bewundert zu werden. Er hob die Handgelenkte und sagte: „Wenn dem so ist, dann schneide meine Fesseln durch.“

„Ich schneide lieber deine Kehle durch“, kommentierte Troy.

„Das wäre die Art der MacGowans“, sagte Roderic. „Meine Kehle durchzuschneiden, ohne meine Hände zu befreien.“

„Er hegt wirklich den Wunsch zu sterben“, folgerte Troy mit gesenkten Brauen.

„Ich habe euch mein Versprechen gegeben, friedlich mitzukommen. Es ist eine Beleidigung, dass ihr mich trotzdem gefesselt habt.“

Genau in dem Moment tauchte der Mann namens Nevin im Türrahmen auf, er hielt eine Mahlzeit in der Hand, die offensichtlich für den Gefangenen bestimmt war. Roderic blickte ihn kurz an, bevor er seine Aufmerksamkeit zurück auf Flame richtete und in sanfterem Ton fortfuhr: „Ich verdiene es wohl anstandshalber zumindest mit freien Händen essen zu dürfen. Es sei denn, du willst mich füttern.“

Für einen Moment blickten sie sich an, und Roderic stellte bestürzt fest, dass er den Atem anhielt. Dann tauchte plötzlich ein Dolch in ihrer Hand auf. Er war lang und tödlich und mit quadratischen, blutroten Steinen geschmückt.

Roderic ließ den Atem entweichen, der in seinen Lungen gefangen war, und hob eine Braue, als sie auf ihn zukam. Er betrachtete das Messer und sagte: „Vielleicht sollten wir darüber reden, was du mit dem Ding vorhast, bevor du noch näher kommst.“

Sie kam näher. Troy hatte keine Einwände, obwohl seine Brauen buschig über seinen blassblauen Augen standen.

„Habe ich etwas gesagt, dass dich besonders beleidigt hat?“, fragte Roderic. „Das ist ein Problem, das ich öfter habe, fürchte ich. Aber ich bin nicht so töricht, mich nicht zu entschuldigen, wenn man mir erlaubt, meinen Fehler einzusehen.“ Er hob die gefesselten Hände, als wolle er sie besänftigen und behielt seinen ernsten Gesichtsausdruck. Aber es war keine leichte Aufgabe, denn er hatte sie schließlich ihrer ruhigen Selbstsicherheit beraubt, und diese Leistung fand er aufregend.

Sie hielt direkt vor ihm inne. Ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment dachte er, sie würde den Dolch zwischen seine Rippen rammen. Aber stattdessen schnitt sie das Seil durch. Mit einem schnellen Schnitt fielen seine Fesseln zu Boden.

„Ah“, Roderic seufzte und zog die Arme auseinander. „Das ist sehr nett von dir, Mädchen. Oder …“ Er beugte sich etwas näher, um zu verhindern, dass die anderen seine Worte hören konnten. „Oder kann es sein, dass du mich losgeschnitten hast, weil du Angst hast, in der Nähe eines echten Mannes zu sein. Mich zu füttern könnte sehr … stimulierend sein.“

Sie beugte sich zu ihm und hielt seinem Blick stand. „Oder es könnte einfach“, sagte sie und schnüffelte, „eklig sein.“

Roderic öffnete seinen Mund für eine verbale Erwiderung. Aber sie hatte Recht, er stank. „Wolfshund“, sagte er und nahm die Augen nicht von ihr. „Es scheint, dass ich mich waschen muss, bevor ich esse.“

„Er ist ein großspuriger Kerl. Das muss ich ihm lassen“, sagte Troy.

„Ich?“ Roderic hob den Blick zu dem übergroßen Krieger. „Du schätzt mich sicher falsch ein. Ich möchte nur nicht die Lady beleidigen. Ich habe nicht darum gebeten, hergebracht zu werden. Aber ich beschwere mich nicht und verlange auch nicht, dass ihr lauwarmes Wasser hier herauftragt. Ich bin mehr als gewillt, zum Brunnen zu gehen.“

„Er tut so, als wüsste er nicht, dass unser Brunnen vergiftet wurde, sodass unsere Leute von dem Wasser krank geworden sind“, höhnte Nevin.

„Es ist nicht ratsam, das Wasser hier zu trinken“, sagte Flame, und machte sich nicht die Mühe hinzuzufügen, dass es jene gab, die glaubten, dass ein Forbes sich in ihren Hof geschlichen hatte, um den verrottenden Körper ins Wasser zu werfen. Es stimmte, dass die MacGowans einen Sündenbock suchten für all ihre Probleme. Simons Tod war der Auslöser gewesen, der ihre Wut zu wildem Zorn hatte werden lassen. Es gab nichts, was sie tun konnten, außer zurückzuschlagen.

„Vergiftet?“, fragte Roderic. „Dann muss ich zum Bach gehen.“

„Du musst uns wirklich für dämlich halten, wenn du glaubst, dass wir dir erlauben, diese Mauern zu verlassen“, sagte Nevin.

„Nay, nicht dämlich“, sagte Roderic. „Es war ein schlauer Plan, den ihr euch ausgedacht habt, als ihr mich herbrachtet. Und um meine Anerkennung für einen guten Plan zu zeigen, werde ich schwören, dass ich nicht vor Sonnenuntergang fliehen werde.

„Du bist so arrogant, dafür gibt es keine Worte“, sagte Nevin. „Zu denken, dass du so mit meiner Lady sprechen kannst, denn sie ist gut und …“

„Ruhe“, sagte Fiona und hob die Hand. „Warum sollten wir dir glauben, Forbes?“

Roderic richtete sich leicht auf und betrachtete die Stimmung im Raum. „Weil ich nicht lüge“, sagte er dann leise. „Nicht mal Schlangen oder Ungeziefer belüge ich. Aber ich werde fliehen. Ganz einfach.“ Er schnipste mit den Fingern. „Wenn du mir nicht gewisse Freiheiten erlaubst.“

„Du würdest dich schwertun, an mir vorbeizukommen, Forbes!“, sagte Bull und betrat den Raum.

Roderic blickte zu dem untersetzten Krieger. „Glaubst du?“, fragte er und lächelte. Als Junge hatte er den ernsten Leith mit seiner munteren Stimmung und seinen trockenen, kalkulierten Witzen leicht ablenken können. Jetzt ließ er seine Aufmerksamkeit wieder zur schönen Anführerin des Clans schweifen. „Was denkst du, Mädchen? Wirst du mir diese Ehre erweisen, als Zeichen deines guten Willens oder muss ich erst gehen, bevor wir die Gelegenheit haben, uns besser kennenzulernen?“

„Ein klein wenig Freiheit ist ein geringer Preis für den guten Willen des Gauners, Mädchen“, sagte Troy leise.

Flame schwieg für einen gedankenverlorenen Moment, dann nickte sie. „Gut, Forbes. Du kannst dich waschen“, sagte sie ruhig. „Aber du kannst dir sicher sein, dass ich dir dabei zusehen werde.“

Roderic schaute selbstgefällig drein. „Sei dir gewiss“, sagte er sanft, „dass ich es genau so mag.“

***
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Verführt von einem Herzensbrecher

Patricia Cabot

E-Book-ISBN: 978-3-96817-973-5

Eine schöne Lady und ihr charmanter Verführer …
Historische Romantik von der New York Times Bestseller-Autorin Patrica Cabot


London, 1870: Lady Caroline Linford, eine junge Frau aus gutem Hause, wird Zeugin, wie sich ihr Verlobter mit einer anderen vergnügt. Doch Caroline fürchtet einen gesellschaftlichen Skandal, wenn sie die äußerst vorteilhafte Verlobung auflöst. Sie sieht nur einen Ausweg: ihren zukünftigen Ehemann dazu zu bringen, nur noch sie zu lieben und zu begehren. Leider hat Caroline von der körperlichen Liebe so gar keine Ahnung und wendet sich an den berüchtigten Braden Granville, der im Ruf steht, ein Meister der Verführung zu sein. Von ihm möchte sie sich in die Kunst der Liebe einweihen lassen – so lautet zumindest ihr Plan. Allerdings hat Braden Granville nicht die geringste Absicht, Caroline zu helfen. Doch da auch Braden von seiner Verlobten hintergangen wurde, sucht er nach Beweisen, um die Verbindung lösen zu können. Caroline ist die Einzige, die ihm dabei helfen kann, und so gehen die beiden einen Handel ein. Aber die Chemie zwischen ihnen ist unwiderstehlich und es beginnt eine funkensprühende Romanze …

Dies ist eine Neuauflage des bereits erschienenen Titels Verführt von einem Herzensbrecher.

Mehr Infos hier

***
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Das Feuer der Highlands

Kathleen Givens

E-Book-ISBN: 978-3-96817-948-3

Eine alte Prophezeiung hat Neil ins Gefängnis geführt … und zu einer einzigartigen Frau
Die historische Reihe von Erfolgsautorin Kathleen Givens geht mitreißend weiter


Den MacCurrie Zwillingen Neil und James wurde ein Leben auf dem Schlachtfeld und die Liebe zweier außergewöhnlicher Frauen vorrausgesagt. Nun wurde Neil als schottischer Clansführer wegen Hochverrats an der Krone verhaftet und begegnet dadurch der schöne Eileen Ronley. Handelt es sich bei ihr um die wahre Liebe, die ihm prophezeit wurde? Schließlich ist sie nicht nur eine englische Adelige, sondern auch noch die Enkeltochter des Königs …

Die junge Engländerin Eileen Ronley sollte es besser wissen, als sich in den stolzen Highlander Neil MacCurrie zu verlieben, der gefesselt in ihrem Herrenhaus sitzt. Doch irgendetwas an diesem geheimnisvollen Mann berührt Eileens Herz und sie verhilft ihm zur Flucht. Wird sie ihn jemals wiedersehen?

Mehr Infos hier

***

[image: ]


Eine geheimnisvolle Lady

Anne Gracie

E-Book-ISBN: 978-3-98637-137-1

Ein Ex-Offizier auf der Flucht und eine schöne Lady, deren Maskerade aufzufliegen droht …
Band 3 der prickelnden Regency Romance-Reihe von Erfolgsautorin Anne Gracie

Rafe Ramsey, der Sohn des Earl of Axerbridge, liebt die Frauen und seinen ausschweifenden Lebensstil, doch nun droht ihm eine Vernunfts-Ehe. Um diese noch etwas aufzuschieben sucht er eine Ausrede und findet sie in der Suche nach der verschollenen Enkelin einer Bekannten. Zu seiner Freude führt ihn sein Abenteuer nach Kairo und zu der schönen und temperamentvollen Ayisha …

Um in Kairo unterzutauchen hat Ayisha einen neuen Namen angenommen. Doch wenn sogar dieser so attraktive wie aufdringliche Engländer es schafft, ihr nachzustellen, schaffen das auch andere und sie kann nicht nach England zurückkehren. Denn im Gegensatz zu Rafe ist Ayisha vor etwas viel schlimmerem auf der Flucht als einer ungewollten Verlobung …

Mehr Infos hier
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